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Pressestimmen
Düster, erbarmungslos, hart … und die Figuren sind so real beschrieben, dass man sie atmen hört. (Tamara Thorne)

McBeans Stimme muss man gehört haben - ein Hauch von Laymon und Koontz, doch absolut seine eigene. (Brian Keene) 
Kurzbeschreibung
Ein Ehepaar … zwei Ganoven … ein junger Mann … ein perverser Serienmörder …
Sie sind Fremde. Sie haben sich nie zuvor gesehen. Doch in einer Nacht des Grauens werden ihre Schicksale für ewig miteinander verflochten.
Und jetzt wollen sie alle nur noch eines: die Nacht im Lodgepole Pine Motel irgendwie überleben …

Brian Keene: "McBeans Stimme muss man gehört haben – ein Hauch von Laymon und Koontz, doch absolut seine eigene."

Tamara Thorne: "Düster, erbarmungslos, hart … und die Figuren sind so real beschrieben, dass man sie atmen hört."

Brett McBean wurde 1978 in Melbourne, Australien, geboren. Dort lebt er mit seiner Frau und seiner kleinen Tochter Vanessa. Er studierte Musik (Leistungskurs Schlagzeug/Percussion) am Box Hill College, widmet sich aber seit dem Abschluss ganz dem Schreiben von harten Thrillern. Zurzeit arbeitet er an einer Romanreihe über Jack, the Ripper. 
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      TEIL 1: Das Zusammentreffen

    

  


  


  
    
      KAPITEL 1


      31. Oktober 1980


      21.28 Uhr


      Er fuhr auf den Seitenstreifen, zog die Handbremse an, schaltete die Scheinwerfer aus und stellte den Motor ab.


      Er hatte drei Häuser weiter geparkt.


      Nun war er dicht genug dran, um alles sehen zu können, aber nicht nahe genug, um entdeckt zu werden.


      Er nahm einen weiteren Schluck aus dem Flachmann, genoss die Wärme, als der Whiskey seine Kehle hinunterrann, und schraubte den Deckel wieder auf die Flasche. Anschließend verstaute er den Edelstahl-Flachmann unter dem Fahrersitz, richtete sich wieder auf und wischte seinen Mund ab.


      Im fahlen Schein des Mondlichts warf er einen Blick auf die Uhr. Es war halb zehn. Helens Volltrottel von einem Ehemann sollte inzwischen verschwunden sein und irgendwo hoch oben in Richtung Japan schweben. Auf Geschäftsreise.


      Er schnaubte lautstark. »Beschissener Vollidiot«, lallte er. »Was sie an dem findet, werd’ ich verflucht noch mal nie verstehen.«


      Für eine 35-jährige Bankangestellte war Helen erstaunlich sexy. Groß, langes rotes Haar, ungewöhnlich braun gebrannt. Und dazu hatte sie spitzenmäßige Titten.


      Aus irgendeinem Grund war sie allerdings mit Gavin, dieser Null, verheiratet. Mittelgroß, mit schütter werdendem Haar und der Art von Bauch, der nur einem Kerl wachsen kann, der irgendwann mal dünn war: klein und trotzdem vorgewölbt. Der Bauch eines faulen Büroangestellten.


      Zu allem Überfluss trug er auch noch diese beschissen lächerliche Brille mit den dicken Gläsern, die seine zusammengekniffenen, kleinen Augen nur noch winziger erscheinen ließ.


      Nein, Helen war definitiv nicht mit Robert Redford verheiratet, so viel stand fest.


      Er griff ins Handschuhfach, holte seine Smith & Wesson heraus und klappte die Trommel auf, um sicherzugehen, dass sie auch geladen war. Immerhin war er betrunken und ziemlich mies gelaunt, da konnte es schon mal passieren, dass er so etwas wie das Laden seiner Waffe verschwitzte. Aber in jeder der sechs Kammern steckte eine Patrone.


      Er klappte die Trommel wieder zu und schob den Revolver vorne in seinen Hosenbund.


      Nicht, dass er vorhatte, ihn tatsächlich zu benutzen. Niemals. Es war eine reine Vorsichtsmaßnahme. In seinem Metier lernte man schnell, alle notwendigen Vorkehrungen zu treffen.


      Als er sich nach unten beugte, um das Funkgerät auszuschalten, wurde ihm schwindelig. Einen Augenblick lang sah er doppelt und dachte schon, er müsse sich übergeben.


      Er kurbelte das Fenster runter und steckte seinen Kopf hinaus.


      Das Schwindelgefühl verflog jedoch schnell wieder und er zog seinen verschwitzten Kopf zurück ins Wageninnere.


      Wie viel hab ich bloß getrunken?, fragte er sich und lächelte müde.


      Allmählich beruhigte er sich wieder. Er wollte gerade aus dem Wagen steigen, warf dann jedoch einen erneuten Blick zu dem Haus hinüber.


      »Was zur Hölle?«, murmelte er.


      Er wusste, dass, sowohl Helen als auch ihr Mann, jeder einen eigenen Wagen hatte – sie fuhr einen blauen Ford, er einen roten Alfa Romeo. Der Alfa war nicht da, er parkte vermutlich im Parkhaus am Flughafen, und der Ford stand in der Einfahrt. Er konnte ihn von seiner Position aus sehen.


      Hinter dem Ford aber parkten noch zwei weitere Autos – ein weißer Volvo und ein dunkler Mercedes.


      Scheiße! Sie hat Besuch. Warum hat sie Besuch?


      Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und trommelte mit den Daumen gegen das Lenkrad. Sie hätte heute Nacht eigentlich allein sein sollen. Kein Ehemann, und ganz sicher kein verfluchter Besuch.


      Er schaltete das Funkgerät wieder an und legte die Waffe zurück ins Handschuhfach.


      »Blöde Schlampe«, schnaubte er. »Feiert ’ne Party, und ich bin noch nicht mal eingeladen.«


      Bloß gut, dass er einen zweiten Flachmann dabeihatte. Sah aus, als würde es eine lange Nacht werden.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 2


      22.24 Uhr


      Madge Fraiser schaltete das Radio aus. Draußen hatte sie einen Wagen vorfahren hören – ihr erster Kunde in dieser Nacht. Sie hatte den Boden des Büros fertig gefegt, lehnte den Besen gegen die Wand, drehte sich um und setzte sich. Das Kissen zischte leise, als ein wenig Luft entwich.


      Die Bürotür öffnete sich und ein junger Mann trat ein. Sein kurzes Haar war vom starken Wind ganz zerzaust und seine Kleidung wirkte ein wenig schäbig. Er war schmal gebaut und hatte weiche Gesichtszüge, die ihn wie etwa 20 aussehen ließen. In seinen Augen lag jedoch etwas Geheimnisvolles, Wissendes, das Madge sagte, dass er bereits ein wenig älter sein musste.


      Der Mann näherte sich dem Tresen und lächelte sie müde an.


      »Möchten Sie ein Zimmer?«, fragte sie.


      »Wie bitte? Oh, ja, ein Zimmer.«


      Seine Stimme klang ziemlich reif und passte überhaupt nicht zu seinem jugendlichen Aussehen. Darüber hinaus konnte Madge Alkohol in seinem Atem riechen. Schwach zwar, aber trotzdem widerlich beißend.


      Sie beschloss, die Unterhaltung mit diesem Mann so kurz wie möglich zu halten. Seinem Verhalten nach zu urteilen, ging es ihm genauso. »Ist das Zimmer für Sie allein?«


      »Nein, wir sind zu zweit. Ich bin in Begleitung.«


      Klasse, dachte sie. Genau das, was ich brauche.


      Sie konnte hören, wie die Fensterläden ihrer Wohnung, die weiter hinten lag, von draußen gegen die Fenster knallten. Sie würde später hinausgehen und sie schließen müssen.


      »Möchten Sie ein Zimmer mit zwei Einzelbetten oder mit einem Doppelbett?«, fragte sie, da sie nicht wusste, ob es sich bei seiner Begleitung um einen Mann oder eine Frau handelte.


      »Zwei Einzelbetten, bitte. Nur für heute Nacht.«


      Madge griff unter den Tresen und holte das Anmeldebuch hervor. Mit der Seite des aktuellen Datums legte sie es offen vor ihn hin.


      Sie reichte ihm einen Stift und der Mann begann, seine Daten einzutragen.


      Madge beobachtete ihn genau, während er seinen Namen, seine Adresse und sein Autokennzeichen aufschrieb. Er zögerte bei jeder einzelnen Angabe.


      Sie lächelte hinterlistig. In den 20 Jahren, in denen sie dieses Motel nun schon führte, hatte sie genau dieses Szenario schon allzu oft erlebt. Mindestens die Hälfte ihrer Gäste benutzte falsche Namen und Adressen. Es war immer wieder erheiternd zu lesen, welche Namen die Leute sich ausgedacht hatten. Und jedes Mal erkannte sie die falschen sofort.


      Nachdem der Mann sich eingetragen hatte, reichte er ihr den Stift. Sie bedankte sich, nahm das Anmeldebuch und schob es wieder zurück unter den Tresen.


      Sie sprang von ihrem gepolsterten Hocker auf, ging zum Schlüsselbrett hinüber und nahm einen der Schlüssel zu den kleinen Hütten von seinem Haken. Dann schlurfte sie zurück an ihren Platz.


      »Hütte Nummer drei. Es ist gleich hier vorne.« Sie kicherte. »Wir haben nur fünf Hütten. Dürfte also nicht allzu schwer zu finden sein.«


      Der Mann lächelte und nickte. Sie reichte ihm den Schlüssel.


      »Ich bezahl jetzt gleich, wenn’s Ihnen nichts ausmacht.«


      »Gerne«, erwiderte Madge. »Das wären dann zehn Dollar, bitte.«


      Der Mann holte seine Brieftasche heraus und reichte ihr einen Zehndollarschein.


      Sie bedankte sich, öffnete die Kasse und legte das Geld hinein.


      »Okay, danke«, erwiderte der junge Mann und eilte zur Tür.


      »Ich bin Madge«, rief sie ihm nach. »Ich bin die ganze Nacht hier, falls Sie noch irgendetwas brauchen. Wir schließen die Tür um Mitternacht ab. Klingeln Sie einfach, wenn irgendwas ist, okay?«


      Der Mann nickte hastig und lief schnell zur Eingangstür hinaus. Einen Moment lang hörte man von draußen den Wind aufheulen, dann wurde alles wieder still – abgesehen vom Klappern der Fensterläden.


      »Komischer Kerl«, seufzte Madge und schüttelte den Kopf. Sie beugte sich nach unten, zog das Anmeldebuch hervor und schlug die Seite mit dem aktuellen Datum auf.


      Sie lächelte.


      Kein schlechter Name; einfach, aber glaubwürdig.


      Michael Clayton.


      Sie legte das Buch wieder unter den Tresen und schaute auf ihre Uhr. Im Radio müssten inzwischen die Nachrichten laufen. Sie lehnte sich hinüber und drehte den Knopf auf »an«.


      »… eine perfekte Nacht für Halloween. Die Temperatur in der Stadt beträgt zehn Grad und es bläst ein starker Wind. Der vorhergesagte Regen ist bislang zwar ausgeblieben, wird laut Wetterbericht aber nicht mehr lange auf sich warten lassen.


      Und als wäre diese Nacht nicht schon unheimlich genug, hat die Polizei die Person oder Personen noch immer nicht gefasst, die für die Morde an sieben jungen Männern verantwortlich sind. Die Polizei hat bislang keinerlei Hinweise und nach wie vor nichts über mögliche Verdächtige verlauten lassen. Während Sie sich heute Nacht also da draußen amüsieren, passen Sie gut auf sich auf und fahren Sie nicht bei Fremden mit.


      Außerdem untersucht die Polizei den Fall eines erschossenen 18-jährigen Mannes im Raum Lilydale am heutigen Abend. Bislang sind uns keine weiteren Einzelheiten bekannt, aber wir halten Sie natürlich die ganze Nacht über auf dem Laufenden.


      Es ist halb elf und der nächste Song ist ein Klassiker …«


      »Immer dasselbe alte Übel«, sagte Madge und schaltete das Radio wieder aus. Sie schlurfte hinter dem Tresen hervor, schob sich durch den Vorhang und ging nach hinten in ihre Wohnung.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 3


      »Wieso hat das denn so lange gedauert, Eddy?«


      »Beruhige dich, Mann. Ich musste doch erst mal bezahlen und alles.«


      Eddy sprang auf den Fahrersitz und knallte die Tür zu.


      »Wer war da drin? Wie viele?«


      Eddy lachte. »Scheiße. Beruhig dich, hab ich gesagt. Da ist nur irgend so ’ne alte Schachtel drin.«


      »Hast du sonst noch wen gesehen?«


      »Mach dir nicht so viele Gedanken.« Er gab Al einen leichten Klaps auf die Wange. »Wir haben Hütte Nummer drei.«


      Eddy löste die Handbremse und steuerte auf die Hütte direkt gegenüber dem Büro zu. Der Wagen holperte über den Waldboden.


      »Hast du irgendwo ’ne Karte gesehen?«, fragte Al.


      »Im Büro? Nee. Ich hab nichts gesehen.«


      »Ist wie ausgestorben hier«, fügte Al hinzu.


      Eddy sah zu Al hinüber, dessen Gesicht zu einer nervösen, angsterfüllten Maske verzerrt war. »Entspann dich, Alfred. Wir sind mitten in den Bergen. Hier wird uns keiner finden.«


      »Das hoffe ich«, erwiderte Al.


      Sie hielten vor der Hütte an und die Scheinwerfer ließen eine geschwungene, aus schwarzem Metall gegossene Drei aufleuchten.


      »Da wären wir«, verkündete Eddy.


      Die Hütte war, genau wie alle anderen, relativ klein und sah ziemlich verfallen aus. Aber sie lag abgeschieden und dafür war Eddy dankbar. Die Nachbarhütten standen links und rechts etwa fünf oder sechs Meter entfernt.


      »Scheiße!«, platzte es aus Al heraus. »Du hast ihnen doch nicht deinen richtigen Namen und deine Adresse gegeben, oder?«


      »Wofür hältst du mich denn? Natürlich nicht.« Eddy schüttelte den Kopf. »Jetzt komm schon, lass uns reingehen.«


      »Warte ’ne Sekunde«, sagte Al. »Ich würde mich viel wohler fühlen, wenn wir den Wagen hinten parken würden. Damit ihn keiner sieht, du weißt schon.«


      Eddy nickte. »Gute Idee. Man kann nicht vorsichtig genug sein.«


      Er setzte zurück und fuhr durch die Lücke zwischen den beiden Holzhäuschen auf die Rückseite. Als der Wagen vollständig hinter ihrer Hütte verborgen war, blieb er stehen. Eddy beugte sich hinunter, griff nach den beiden Drähten unter der Armatur und löste sie voneinander. Der Motor erstarb. Eddy schaltete die Scheinwerfer aus. Nun saßen sie in völliger Dunkelheit. Das einzige Geräusch war der Wind, der draußen heulte.


      »Und jetzt?«, fragte Al.


      »Jetzt gehen wir rein und denken darüber nach, was wir als Nächstes machen werden.«


      »Was ist mit …?« Al deutete mit einem Kopfnicken in Richtung Kofferraum.


      »Gar nichts«, antwortete Eddy. »Läuft uns ja nicht weg.«


      Sie sprangen aus dem Wagen. Der Wind blies unerbittlich, und obwohl sie sich noch nicht allzu hoch in den Bergen befanden, war die Nachtluft deutlich kühler.


      Eddy atmete tief ein. »Ah, ich liebe den Geruch von Kiefern. Du nicht auch?«


      »Ist mir eigentlich scheißegal. Komm schon.« Al ging ein paar Schritte an der Hütte entlang.


      Eddy lächelte. »Ehrlich, Alfred, du musst dich dringend ein bisschen entspannen. Atme ein paarmal ganz tief ein …«


      »Nenn mich nicht Alfred«, nörgelte er.


      Sie trotteten zur Vorderseite der Hütte. Eddy griff in die Tasche seiner Jeans und angelte den Schlüssel heraus. »Hier ist es irgendwie unheimlich«, sagte er und schaute sich um. »Findest du nicht auch?«


      »Wenn du meinst«, erwiderte Al.


      »Aber passt ja irgendwie zu Halloween und so, oder?«


      Al starrte ihn finster an. »Komm schon, Eddy, bleib mal ernst.«


      »Tut mir leid.«


      Eddy öffnete die Hüttentür und sie traten ein. Al knipste das Licht an.


      »Ich hab doch gesagt: unheimlich«, murmelte Eddy.


      »Erinnert mich ein bisschen an dieses alte Haus in Sherwood, in dem wir letztes Jahr waren.«


      »Scheiße, ich erinnere mich«, stimmte Eddy zu. »Das, in dem diese ganzen Morde passiert sind. Was hat die alte Frau noch gleich gesagt?«


      »Welche? Die Fremdenführerin?«


      »Ja. Irgendwas von einem Mann in einem Gorillakostüm.«


      »Weiß ich nich’ mehr.«


      »Das war ein super Wochenende, oder? Wie hieß noch mal das Motel, in dem wir übernachtet haben?«


      »Äh … Sleepy Hollow Inn, glaube ich.«


      »Ja, genau. Verdammt, das Drecksloch war ein richtiger Palast, verglichen mit dem hier.«


      Die Hütte war klein und sehr spärlich eingerichtet. Sie verfügte über zwei bescheidene Betten, einen Schrank, eine Kommode und einen kleinen Kühlschrank. Außerdem gab es eine Tür, die, wie Eddy annahm, ins Badezimmer führte. Wände und Decke waren aus billigen Kiefernbrettern gezimmert, und den Boden bedeckte ein schäbiger Teppich.


      »Hier gibt’s ja noch nicht mal ’nen Fernseher«, beschwerte sich Eddy und schloss die Tür.


      »Wir sind hier nicht im Urlaub«, erinnerte ihn Al, der damit beschäftigt war, die zerschlissenen Vorhänge zu schließen.


      »Stimmt. Aber es wär nett gewesen, die Flimmerkiste laufen zu lassen, während wir uns überlegen, was zur Hölle wir jetzt machen sollen.« Eddy ging zu der geschlossenen Tür hinüber und öffnete sie. Er schaltete das Licht an.


      »Was ist da?«, rief Al. »Das Bad?«


      »Ja.« Eddy kicherte. »Wirklich bezaubernde Ausstattung. Allerdings nicht gerade das Windsor.« Er knipste das Licht im Badezimmer wieder aus, schlenderte zu einem der Betten hinüber, warf sich auf die Matratze und legte seinen Kopf auf das Kissen.


      Al ging zu dem anderen Bett hinüber und setzte sich. »Mann, bin ich kaputt.« Er rieb sich die Stirn. »Wenigstens haben wir ein Radio.«


      Eddy warf einen Blick auf das kleine Gerät. »Wer weiß, ob das Ding überhaupt UKW reinkriegt. Also, was ist der Plan?«


      Al stieß einen Seufzer aus. »Da haben wir uns echt ganz schön in die Scheiße geritten.«


      »Ich würde sagen, wir lassen den Wagen hier stehen und fahren per Anhalter zurück nach Hause.«


      Al schüttelte den Kopf. »Diese Frau hat dein Gesicht gesehen.«


      »Na und?«


      »Ich will kein Risiko eingehen. Außerdem sind unsere Fingerabdrücke garantiert überall im Auto.«


      Eddy nickte langsam. »Vermutlich. Ich brauch echt ’n Bier«, seufzte er.


      Al leckte sich die Lippen und grummelte: »Ja, ich auch.«


      »Ist noch was im Auto?«


      Al schüttelte den Kopf. »Die sind leer. Glaubst du, wir können bei der Alten welches kaufen?«


      Eddy grinste. »Wir hätten unterwegs noch welches mitnehmen sollen.«


      »Ja, stimmt.« Al schnaubte.


      »Tja, das wird ’ne lange Nacht«, erwiderte Eddy und schob seine Hände unter seinen Kopf. »Was zu trinken wäre schon ganz schön.«


      »Ja«, stimmte Al zu. »Ich glaube nicht, dass ich die Nacht heute nüchtern durchstehe.«


      Eddy kicherte. »Was für ’ne Nacht, hm?«


      »Und sie ist noch längst nicht vorbei«, seufzte Al. Er legte seinen Kopf in seine Hände und murmelte: »Fröhliches Scheißhalloween.«

    

  


  


  
    
      KAPITEL 4


      22.47 Uhr


      Madge hatte gerade den letzten Fensterladen geschlossen, als sie einen weiteren Wagen vorfahren hörte.


      Das Motorengeräusch war durch den Wind kaum wahrnehmbar.


      So viel war hier das ganze Jahr noch nicht los, dachte sie und lächelte.


      Sie ließ den kleinen Schlüssel in ihre Manteltasche fallen, zog den Schal fest um ihre Schultern und schlurfte zur Vorderseite des Büros, wo sie von einem großen Mann begrüßt wurde. Er trug ein blau kariertes Flanellhemd, das seinen runden Bauch ein wenig kaschierte. Sein kurzer Stoppelbart hatte den gleichen rötlichen Ton wie die spärlichen Haare auf seinem Kopf.


      »Guten Abend«, sagte Madge. »Stürmische Nacht.«


      Der Mann schenkte ihr ein knappes, höfliches Lächeln.


      Vor dem Büro parkte ein weißes Auto, durch dessen Windschutzscheibe Madge eine Frau auf dem Beifahrersitz erkennen konnte. Auch sie sah ziemlich schwergewichtig aus.


      »Meine Frau, Judy«, sagte der Mann schroff.


      Die Frau schaute nicht zu Madge hinüber. Sie hatte ihren Kopf abgewandt und sah in Richtung der Hütten.


      »Kommen Sie doch rein«, wandte Madge sich an den Mann. »Wir erfrieren hier draußen ja noch.« Sie zockelte zur Bürotür.


      Der Mann nickte und folgte ihr ins Büro.


      »Nettes Plätzchen haben Sie hier«, bemerkte er, während er die Tür hinter sich schloss.


      »Danke«, erwiderte sie. »Das hier ist jetzt schon seit 20 Jahren mein Zuhause.« Madge setzte sich auf ihren Platz hinter dem Tresen.


      »Wirklich?« Er wirkte aufrichtig überrascht und folgte Madge.


      »Ja. Ich heiße übrigens Madge.«


      »Ich bin Morrie. Und das ist Judy. Meine Frau.« Er runzelte die Stirn. »Aber das hab ich Ihnen schon gesagt, oder?«


      Madge lächelte. »Ja.«


      »Sie haben sich ja ziemlich gut versteckt«, sagte Morrie. »Wir hätten beinahe die Abzweigung verpasst.«


      Madge nickte. »Ich weiß. Das sagen die meisten Leute. Aber ich will nicht lügen, mir gefällt es so. Ich bin fast 64. Je älter ich werde, desto besser gefallen mir die Ruhe und der Frieden.«


      »Ich weiß, was Sie meinen«, erwiderte Morrie.


      »Und, was machen Sie so?«


      »Ich bin Zimmermann. Hab mein eigenes Geschäft.«


      »Wirklich?«


      »Aber ich schätze, damit kennen Sie sich bestens aus.« Morrie lächelte sie nervös an. »Wie das ist, ein eigenes Geschäft zu haben, meine ich.«


      »Ich schätze schon«, erwiderte Madge. Sie holte das Anmeldebuch hervor.


      »Schöne Landschaft hier. Mit all den Kiefern.«


      Madge nickte. »Ich liebe ihren Geruch einfach.«


      »Kommt daher der Name?«


      »Der Name des Motels? Ja. Wissen Sie, alle Kiefern in diesem Teil der Berge sind Küstenkiefern oder Lodgepole Pines, wie man sie auch nennt. Kommen eigentlich aus dem Westen Amerikas. Unsere Hütten sind auch alle aus dem Holz dieser Kiefern gebaut.«


      »Tatsächlich?«


      »Tatsächlich.«


      »Faszinierend«, versicherte Morrie.


      »Ich bräuchte dann nur noch Ihren Namen und Ihre Adresse, das Übliche eben.«


      Morrie nickte.


      Sie reichte ihm das Buch und einen Stift. Er kritzelte etwas in das Anmeldebuch und schob ihr dann beides wieder zu.


      »Okay«, sagte Madge, während sie das Buch wieder unter dem Tresen verstaute. »Nur für eine Nacht?«


      »Ja. Wir, äh, fahren morgen rauf nach Mansfield.«


      »Schöne Stadt«, erwiderte Madge.


      Sie ging zum Schlüsselbrett hinüber, griff nach einem Schlüsselbund und kam zum Tresen zurück. »Sie sind in Hütte Nummer zwei. Die zweite auf der rechten Seite.« Sie reichte ihm den Schlüssel.


      »Danke«, gab Morrie zurück und steckte den Schlüssel in seine Hosentasche. Plötzlich fegte ein heftiger Windstoß durch das Büro. Madge und Morrie zuckten zusammen. Ein junger Mann trat durch die Tür. Der Fremde schloss die Tür und stellte sich hinter Morrie an den Tresen.


      Der Mann erinnerte Madge an diesen Michael, der vor einer Weile eingecheckt hatte. Seine Hände waren in den Vordertaschen seiner Jeans vergraben und er blickte immer wieder verstohlen zu ihr hinüber. Sie richtete ihren Blick wieder auf Morrie. »Ich schließe die Tür um Mitternacht ab, aber wenn Sie irgendetwas brauchen, drücken Sie einfach auf die Klingel draußen, gleich neben der Eingangstür. Ich gehe erst sehr spät ins Bett, Sie müssen sich also keine Gedanken machen, dass Sie mich vielleicht stören könnten.«


      Morrie lächelte. »Danke, aber ich glaube, meine Frau und ich werden früh zu Bett gehen.«


      Madge nickte. »Ich denke, dann sehe ich Sie wohl morgen früh. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.«


      »Danke«, sagte Morrie erneut. »Gute Nacht.« Er drehte sich um, grüßte den Mann mit einem Kopfnicken und ging dann hinaus.


      Der Mann trat an den Tresen. Er sah ebenso zerzaust aus wie der andere Kerl, Michael. Vielleicht sogar noch schlimmer. Sein Haar war lang und fettig und seine Jeans ziemlich löchrig.


      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Madge.


      »Ja, ich wohne in Hütte drei und hab mich gefragt, ob ich bei Ihnen wohl Bier kaufen kann.«


      »Ah«, sagte Madge mit einem Kopfnicken. »Sie sind Michaels Freund.«


      »Wer?«, fragte der Mann. Dann nickte er hektisch. »Ah, Michael. Ja, ich bin sein Freund.«


      »Tut mir leid«, fuhr Madge fort, »aber in meinem Haus gibt’s keinen Alkohol. Ich hab keine Lizenz. Und ich selber trinke nicht. Das Zeug kann nur unnötigen Ärger bringen. Vandalismus und all so was. Nicht, dass ich damit sagen wollte, Sie seien einer dieser Vandalen.« Madge lächelte nervös. Sie wünschte sich, sie hätte es nie gesagt.


      Der Mann nickte und lächelte höflich. »Ich verstehe schon. Sie wollen Ihr Motel in ordentlichem Zustand halten. Und die Hütten sind wirklich nett, wenn ich das noch sagen darf.«


      »Danke sehr«, erwiderte Madge.


      »Also, gibt’s hier in der Nähe vielleicht eine Stadt, in der wir Bier bekommen könnten?«


      »Die nächste Stadt ist Hutto, das sind ungefähr 20 Minuten Fahrt. Ist aber nur ein ganz kleiner Ort. Beinahe ausgestorben. Ich glaube nicht, dass Sie dort irgendwo Alkohol kaufen können.«


      Der Mann schnaubte. »Da wird’s doch bestimmt ’ne Kneipe oder so geben.«


      »Ich glaube nicht«, sagte Madge. »Sie können es natürlich versuchen, aber ich denke, es wäre reine Benzinverschwendung.«


      Der Mann zuckte die Achseln. »Na ja. Wir fahren vielleicht trotzdem noch hin. Mal sehen.«


      »Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen konnte.«


      »Trotzdem vielen Dank«, erwiderte er. »Wissen Sie, ich hab mich vorhin gefragt, wie hoch diese Berge hier wohl sind. Ich meine, sind die sehr felsig und dicht bewaldet, so richtig wild?«


      »Wollen Sie wandern gehen?«


      »Ja, morgen.«


      »Wunderschöne Gegend«, sagte Madge. »Aber ziemlich gefährlich. Nichts für unerfahrene Sonntagswanderer. Da draußen kann es manchmal ganz schön haarig werden.«


      »Klingt ganz nach dem richtigen Gebirge für mich.« Der Mann lächelte. »Wie heißt dieser Berg hier?«


      »Wir sind hier auf dem Mt. Morris. Er ist einer der höchsten in ganz Victoria. Sie könnten auch zu Fuß über den Mt. Morris nach Hutto gehen. Die Wanderung dauert ungefähr zwei Stunden.«


      »Tatsächlich? Das wäre auch eine Überlegung wert.«


      »Das ist eine der einfacheren Routen. Wenn Sie nach einer wirklich schwierigen, abenteuerlichen Strecke suchen, dann empfehle ich die Teufelsschlucht. Die Wanderung dauert zwei Stunden rauf und wieder zurück. Sie führt durch Höhlen, zum höchsten Punkt dieser Bergkette und über ein paar wirklich schmale Klippen und endet an einer tiefen Schlucht.«


      »Daher der Name.«


      »Ganz genau. Ist eine wirklich tiefe Spalte. Ein paar Leute haben sich da sogar schon selbst umgebracht.«


      »Mein Gott«, stieß der Mann aus.


      »Ja. Eine schreckliche Art zu sterben, wenn Sie mich fragen.«


      »Wie ist es denn mit einer Straße? Kann man auf den Berg auch rauffahren?«


      »Wieso möchten Sie denn da hochfahren?«, fragte Madge.


      »Ich hab mich nur gefragt, ob es wohl eine gibt, das ist alles.«


      »Ich fürchte, nein. Alles nur Wanderwege.«


      Der Mann nickte. »Kein Problem.« Er fuhr sich mit den Fingern durch sein langes Haar. »Und Sie sind hier wirklich ganz alleine, ja?« Seine Stimme zitterte leicht.


      Verdammt!, dachte Madge. Hau bloß ab, du dreckiger kleiner Perversling.


      Sie räusperte sich. »Äh, nein. Mein Mann ist hinten.« Sie deutete mit ihrem Daumen auf den Vorhang, der zu ihrer Wohnung führte. »Er kümmert sich hauptsächlich um die Buchhaltung und das Geschäftliche. Die Betreuung der Gäste und die Instandhaltung der Hütten überlässt er mir. Eigentlich war er mal Polizist, Chief Inspector, aber jetzt ist er pensioniert.«


      Das Gesicht des Mannes wurde leichenblass. »Polizist?«, wiederholte er und versuchte ein Lächeln.


      Schau mal, wer da Angst kriegt, kicherte Madge innerlich.


      »Nun«, fuhr er fort. »Ich sollte dann besser wieder gehen. Nett, mit Ihnen zu plaudern. Und danke für die, äh, Informationen zu den Bergen hier.«


      »Gute Nacht.«


      »Ja.« Er drehte sich um und eilte zur Eingangstür hinaus.


      Als er verschwunden war, ließ Madge sich auf ihren Stuhl fallen. In Momenten wie diesem hoffte sie wirklich, ihr Mann wäre noch am Leben.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 5


      Morrie parkte den Wagen vor der Hütte mit der Nr. 2, stellte den Motor ab, schaltete die Scheinwerfer aus und drehte sich dann zu seiner Frau um. »Kommst du, Judy? Schatz?«


      Sie starrte noch immer aus dem Fenster.


      »Du könntest wenigstens mit mir sprechen. Es ist nicht allein meine Schuld, verstehst du?«


      Judy drehte langsam ihren Kopf und sah ihn an. Selbst im fahlen Licht konnte er sehen, dass sie geweint hatte.


      »Ich weiß«, erwiderte sie. »Ich hab nur solche Angst. Wir können nicht mehr zurück nach Hause. Und wahrscheinlich sucht die Polizei schon nach uns.«


      Morrie streckte seinen Arm aus und drückte ihre Schulter. »Bringen wir unser Gepäck rein. Wir sind beide müde.«


      »Müde?«, erwiderte Judy. »Ich glaube nicht, dass ich heute Nacht überhaupt schlafen kann.«


      Noch einmal drückte er ihre Schulter ganz sanft, öffnete dann die Tür und stieg aus. Er ging zur Rückseite des Wagens und öffnete beide Türen. Er hörte, wie die Beifahrertür zuknallte. Judy kam ebenfalls hinter den Wagen und stellte sich neben ihn. Er lehnte sich in den Kofferraum, griff nach den beiden Reisetaschen und reichte sie Judy. Ohne ein Wort zu sagen, nahm sie beide Taschen und ging auf die Tür der Hütte zu.


      Morrie holte auch den Rest ihres Gepäcks, zwei Koffer, aus dem Wagen und stellte sie auf dem Boden ab. Er knallte die beiden Türen zu, hob die Koffer wieder auf und ging zu seiner wartenden Frau hinüber, die zitternd im böigen Wind stand.


      Als er die Tür erreichte, stellte er die beiden Koffer erneut ab, um den Schlüssel aus seiner Hosentasche hervorzukramen. Er öffnete die alte Holztür und ließ Judy zuerst eintreten. Sie knipste das Licht an und warf die Taschen neben dem Doppelbett auf den Boden. Morrie folgte ihr mit den Koffern in der Hand und schloss die Tür mit einem Fußtritt. »Recht bescheiden«, urteilte er.


      »Das ist noch untertrieben.« Judy setzte sich aufs Bett.


      Morrie stellte die beiden Koffer ab, froh, das Gewicht los zu sein. »Ich schau mal nach, was hinter der Tür da ist«, sagte er. »Und stell sicher, dass sich Norman Bates nicht da drin versteckt.«


      Judy begann erneut zu weinen. Sie vergrub ihr Gesicht in ihren Händen und schluchzte heftig. Ihr ganzer Körper bebte.


      Morrie eilte zu ihr hinüber und setzte sich neben sie. »Hör auf zu weinen, Judy. Das hilft uns auch nicht weiter.«


      Zwischen zwei Schluchzern stieß sie heiser aus: »Wir sind … Kriminelle … Morrie.« Dann flüsterte sie. »Mörder.«


      »Sag so was nicht!«, knurrte Morrie. »Es war ein Unfall.«


      Das ohnehin nur winzige bisschen Mitgefühl, das er eben noch für seine Frau empfunden hatte, löste sich im selben Moment in Luft auf, in dem sie dieses Wort aussprach.


      Morrie sprang auf und stürmte zum hinteren Fenster hinüber. Er stützte sich mit dem Arm gegen den Fensterrahmen über seinem Kopf und murmelte, mehr zu sich selbst als zu Judy: »Es war ein Unfall.« Er hatte das Gefühl, als würde ein Feuerball in seinem Körper aufsteigen. »Scheiße!«, fauchte er und schlug mit der Faust gegen die Wand. Energisch zog er die Vorhänge zu und drehte sich dann wieder zu Judy um. »Was sollen wir nur machen?«, wimmerte sie. Sie blickte zu Morrie hoch, ihr dickes Gesicht tränenverschmiert. »Ich kann nicht glauben, dass wir ihn einfach so zurückgelassen haben. Wir hätten …«


      »Mein Gott, Judy! Wir haben doch schon darüber gesprochen. Du warst einverstanden. In dem Moment dachte ich, wir täten das Richtige.« Morrie legte seine Hände an seinen Kopf und massierte seine Schläfen. Er spürte, dass sich wieder einer seiner Migräneanfälle ankündigte.


      »Wie auch immer, wir können es jetzt nicht mehr ändern«, seufzte er leise, da das Schreien seine anschwellenden Kopfschmerzen nur umso schlimmer machte. »Was passiert ist, ist passiert.« Er trottete zum Kühlschrank hinüber und öffnete die Tür. Der jahrelange Gebrauch und die mangelnde Pflege ließen sie lautstark quietschen und das Innenlicht funktionierte auch nicht mehr. Der magere Inhalt beschränkte sich auf eine Tüte Milch, ein Päckchen Butter und ein paar Dosen Cola und Sprite.


      »Kein Bier«, verkündete er. »Gottverdammt!« Er knallte die Kühlschranktür wieder zu. »Ich nehme an, du hast vergessen, was zu trinken einzupacken.«


      »Wir hatten es ein bisschen eilig«, erinnerte Judy ihn. »Alkohol war das Letzte, was ich im Kopf hatte.« Sie ließ ihren Blick zu den vier Gepäckstücken hinunterwandern, die auf dem Boden standen. »Mein Gott, alles, was uns auf dieser Welt noch geblieben ist, ist da drin.«


      »Ich muss mal pinkeln«, sagte Morrie. Er durchquerte das Zimmer, öffnete die Badezimmertür und schaltete das Licht an. Er ging hinein und schloss die Tür hinter sich.


      Die Dusche war in eine Ecke des Raumes gequetscht, die Toilette befand sich in der anderen. Er ging zur Toilette hinüber und klappte den Deckel hoch. Morrie machte sich schon darauf gefasst, eine große haarige Spinne in der Schüssel herumkrabbeln zu sehen, stellte jedoch erleichtert fest, dass es außer einem niedrigen Wasserpegel nichts anderes zu entdecken gab. Er öffnete seinen Reißverschluss und ließ es laufen.


      Eine Minute später trat er wieder aus dem Bad. »Altmodisches Klo«, merkte er an. »Mit Kettenspülung.«


      Judy saß noch immer auf dem Bett und umklammerte eine Handvoll Taschentücher. Sie wischte sich die Nase ab.


      »Ist wahrscheinlich schon da drin, seit sie das hier gebaut haben.«


      Morrie ging zu ihr und setzte sich neben sie aufs Bett. Er rieb sich erneut seine Schläfen.


      »Migräne?«, fragte Judy.


      »Natürlich.«


      »Ich glaube nicht, dass wir Aspirin eingepackt haben«, sagte Judy. »Es tut mir leid, Morrie. Ich weiß, dass es nicht allein deine Schuld war.«


      Morrie schnaubte.


      »Es ist nur … wo sollen wir denn jetzt hin?«


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Morrie. »Ich dachte, wir waren uns einig, dass wir erst mal nach Norden fahren und abwarten wollen, was passiert.«


      »Glaubst du, dass dieser andere Junge zur Polizei gegangen ist?«


      Morrie zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich. Wir hätten ihn nie gehen lassen dürfen.«


      »Morrie!«


      »Ist doch wahr!« Er funkelte seine beleibte Frau wütend an. »Und schrei mich nicht so an, ja? Schon gar nicht, wenn ich Kopfschmerzen habe.«


      »Sag du mir nicht, was ich tun soll«, stieß sie atemlos aus.


      »Pass ja auf«, warnte Morrie sie. »Nicht heute Nacht. Halt einfach mal deine Klugscheißerklappe, ja?«


      »Ach, fahr doch zur Hölle«, fauchte sie.


      Blitzschnell wirbelte Morrie herum, seine rechte Hand schoss nach vorne und verpasste ihr eine Ohrfeige.


      Sie hinterließ einen roten Handabdruck auf ihrer Wange.


      Er spürte sofort einen kleinen Stich des Bedauerns.


      »Du Mistkerl«, schrie sie und sprang auf.


      »Ich hab dich gewarnt«, sagte er. »Nicht heute Nacht.«


      »Fick dich doch selbst. Du Mörder!«


      Sie eilte zur Tür und rannte hinaus in die Nacht.


      »Wo willst du denn hin?«, rief Morrie ihr nach. »Komm zurück. Judy!« Er erhob sich und murmelte: »Gott, Allmächtiger. Verfluchtes Weib.« Dann bewegte er sich mit einem lauten Seufzer in Richtung der Hüttentür.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 6


      Eddy setzte sich auf. »Klingt ganz so, als sei jemand abgehauen.« Er grinste.


      »Wen interessiert’s?«, erwiderte Al. Er lag auf dem Bett, die Hände unter seinen Kopf geschoben, einen finsteren Ausdruck auf dem Gesicht. Er drehte sich um und schaute zu Eddy hinüber. »Ein beschissener Ex-Bulle, Eddy. Was sollen wir denn jetzt machen?«


      »Ich wünschte, ich könnte hören, was da abgeht«, sagte Eddy. »Wahrscheinlich ist die Frau schuld. So ’ne sensible Schlampe, darauf möcht ich wetten.«


      »Und auch noch hässlich«, fügte Al hinzu.


      »Ziemlich fette Kuh, oder?«


      »Aber der Typ war ganz schön furchteinflößend. Riesiger Kerl – sah aus wie ’n Trucker oder so.«


      »Schlägt sie wahrscheinlich«, vermutete Eddy. »Genau wie mein alter Herr.«


      »Wie auch immer, wen interessiert’s? Wir haben unsere eigenen Probleme.«


      »Ach ja, der Polizist«, kicherte Eddy.


      »Was denn?«, winselte Al.


      »Die hat dich doch nur verarscht, Al. Da gibt’s keinen Ehemann. Vertrau mir.«


      »Woher willst du das denn wissen?«


      »Ich weiß es eben, ganz einfach. Sie ist allein da drin. Mach dir keine Sorgen.«


      Al war noch immer nicht überzeugt. Er wusste nicht, ob er der alten Dame oder Eddy glauben sollte. Er starrte an die Hüttendecke.


      »Und selbst wenn ihr Mann ein Ex-Bulle ist, was soll’s?«, fuhr Eddy fort. »Er ist irgendwas um die 60, mindestens, oder? Mit dem werden wir locker fertig, falls irgendwas sein sollte.«


      »Gott, nein«, erwiderte Al und schüttelte den Kopf. »Wir stecken schon tief genug in der Scheiße. Da setz ich ganz sicher nicht noch ’nen toten Bullen mit auf die Liste. Und überhaupt, woher willst du denn wissen, dass er 60 ist? Vielleicht hat sie ja auch ’nen jüngeren Kerl geheiratet.«


      »Wie auch immer, es spielt keine Rolle«, bekräftige Eddy. »Weil es nämlich gar keinen Ehemann gibt.«


      »Wie du meinst«, seufzte Al. Er setzte sich auf, sprang aus dem Bett und ging zum Kühlschrank hinüber. Er öffnete die Tür und begutachtete den Inhalt. »Willst du was trinken?«, rief er Eddy zu.


      »Was gibt’s denn?«


      »Äh, Cola, Sprite oder Fanta.«


      »Wirf mir ’ne Cola rüber.«


      Al griff in den Kühlschrank und holte zwei Dosen Cola heraus. Er warf eine davon zu Eddy hinüber, der sie mit der Präzision eines Footballspielers aus der Luft pflückte.


      »Netter Fang«, lobte Al. Er öffnete den Verschluss. Die Dose zischte. Er trank einen Schluck, zuckte zusammen, als die säuerliche Flüssigkeit seine Kehle hinunterfloss, und stieß dann einen lauten Rülpser aus.


      »Das kann ich toppen«, tönte Eddy. Er leerte fast die halbe Dose und machte sich dann zum Gegenschlag bereit. Aus der Tiefe seiner Kehle orgelte er einen mächtigen, bellenden Rülpser hervor, der fast fünf Sekunden andauerte. Als er fertig war, schaute er zu Al hinüber und grinste. »Ziemlich gut, was?«


      »Ich bin beeindruckt«, versicherte Al. »Hat keinen Sinn, zu versuchen, dich noch mal zu überbieten.«


      Eddy grinste. »Nenn mich Rülps-Meister!«


      Al leerte seine Dose und warf sie auf den Boden. »Wir sollten uns verflucht noch mal endlich einen Plan überlegen«, sagte Al. »Ganz egal, ob da drüben nun ein Ex-Bulle sitzt oder nicht.«


      Auch Eddy ließ seine leere Dose auf den Boden fallen und stieß einen weiteren, kleineren Rülpser aus. »Ich weiß, Al, altes Haus. Ich weiß.«


      »Ich glaube, diese Teufelsschlucht kommt nicht infrage«, fuhr Al fort.


      »Und die Alte hat gesagt, dass man hier nirgendwo in die Berge rauffahren kann, richtig?«


      »Richtig. Ich meine, wir könnten es natürlich trotzdem versuchen. Man kann ja nie wissen.«


      »Ich schätze schon«, erwiderte Eddy. »Aber wir sollten nichts überstürzen. Wir haben noch die ganze Nacht, um alles zu überdenken. Ich will verdammt noch mal nicht geschnappt werden«, sagte er grinsend. »Nicht für etwas, was wir noch nicht mal getan haben.«


      »Verdammt richtig«, stimmte Al zu.


      »Hey, hast du Zigaretten? Ich hab vergessen, welche zu kaufen.«


      »Nein, meine sind auch leer.«


      »Scheiße«, schnaubte Eddy. »Kein Alkohol, keine Zigaretten. Ich dreh hier noch durch.«


      »Vielleicht haben unsere Freunde nebenan ja welche. Ich hab sie eben zurückkommen hören.«


      »Echt?« Eddy grinste. »Pssst.«


      Sie verstummten und lauschten. Alles war ruhig. Es war kein Geschrei mehr zu hören.


      »Müssen sich wohl wieder vertragen haben«, vermutete Al.


      »Ein Jammer. Dann wird das wohl nichts mit unserem Unterhaltungsprogramm heute Nacht.« Eddy setzte sich auf und schwang seine Beine über die Bettkante. Er stand auf und streckte sich. »Ich will mal sehen, ob ich irgendwo Kippen für uns auftreiben kann.«


      »Er ist verheiratet, schon vergessen?«


      Eddy grinste anzüglich und hob seinen Mittelfinger. »Vielleicht können wir sie ja zu einem flotten Vierer überreden.«


      »Mit der? Nein, danke.«


      Eddy kicherte und ging zur Tür. Als er sie öffnete, schlug ihm eine heftige Windböe entgegen. »Scheiße, ist das kalt da draußen.« Er trat hinaus und schloss die Tür hinter sich.


      Grinsend ging Al zu seinem Bett hinüber und legte sich hin. Das Grinsen hielt jedoch nicht allzu lange an. Er begann erneut über ihre missliche Lage nachzudenken und fragte sich, was wohl passieren würde, wenn sie tatsächlich gefasst würden. Die Gedanken, die durch seinen Kopf rasten, machten ihm eine Gänsehaut – Gedanken, die sich am meisten ums Gefängnis drehten. Er befahl sich, nicht mehr über solche Dinge nachzudenken und versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass sie ganz bestimmt heil aus dieser Sache herauskommen würden. Dann ließ er seine Gedanken zu dem Pärchen in der Hütte nebenan wandern und wünschte sich, in deren Haut zu stecken.


      Wenn unser größtes Problem doch auch nur ein Streit über irgendeine Lächerlichkeit wäre.


      Er wischte sich eine Haarsträhne aus den Augen, rollte sich dann auf die Seite und streckte eine Hand nach dem Radio aus, das auf dem Tisch zwischen den Betten stand. Er schaltete es ein und durchsuchte die Sender, bis er einen fand, der ihm zusagte.


      Dann lehnte er sich zurück, schob seine Arme unter seinen Kopf und hoffte, dass Eddy nebenan schon etwas erreicht hatte. Er konnte jetzt wirklich eine Zigarette gebrauchen.


      Al streckte sich auf dem Bett aus und fragte sich, ob wohl alle Hütten hier so düster waren wie ihre. Die Glühbirne, die an der Decke baumelte, verbreitete einen schwachen Lichtschein. Die Atmosphäre war ziemlich unheimlich, und das Zimmer wirkte auf Al wie eine Mischung aus dem Motel aus Psycho und den Hütten aus Freitag der 13.


      Er lächelte. Dies war genau die Art von zwielichtigem Ort, an dem er am liebsten abstieg. Wenn da nur nicht dieses Problem wäre, um das sie sich kümmern mussten. Er konnte sich einfach nicht richtig entspannen und die Atmosphäre in vollen Zügen genießen.


      Trotzdem der perfekte Ort für Halloween, dachte er. Wenn wir das hier überstehen, müssen wir die anderen zusammentrommeln und nächstes Halloween wieder hier raufkommen und eine Party feiern. Aber dann bringen wir garantiert massenhaft Alkohol mit. Scheiß drauf, was diese alte Schachtel sagt.


      Er schloss die Augen und dachte über die Party nach, als eine Eilmeldung aus dem Radio ertönte:


      »… sucht die Polizei noch immer nach dem 19-jährigen Jeffrey Olsen, der heute Abend in der Gegend von Mt. Evelyn verschwunden ist. Berichten zufolge war er unterwegs, um für eine Halloween-Party, die er am späteren Abend besuchen wollte, etwas zu essen einzukaufen. Der Laden befindet sich nur zehn Minuten Fußweg vom Haus seiner Familie entfernt, und Jeffrey hatte seiner Mutter versichert, er werde nicht lange wegbleiben. Er kehrte jedoch nicht nach Haus zurück.


      Die Polizei geht zu diesem Zeitpunkt von einem Verbrechen aus, hat bislang jedoch noch keinerlei Anhaltspunkte.


      Darüber hinaus haben wir noch immer keine weiteren Informationen zu der Schießerei, der heute Abend ein 18-jähriger Mann in Lilydale zum Opfer fiel. Natürlich halten wir Sie weiter auf dem Laufenden.


      Es ist 23.06 Uhr, und die Temperaturen sind auf sehr frische acht Grad gefallen. Ich hoffe, Sie genießen Ihre Halloween-Nacht – wir von 3-MLB, Melbournes beliebtestem Radiosender, tun es ganz sicher …«


      Dann spielten sie einen Song, den Al noch nie gehört hatte, und er drehte das Radio leiser. Er legte sich wieder zurück und schloss die Augen.


      Dieser Jeffrey ist sicher einfach nur unterwegs, amüsiert sich blendend und lässt sich vögeln. Genau, wie ich es auch tun sollte. Vielleicht sollten wir uns einfach ’ne Nutte suchen und …


      Die Tür öffnete sich und Eddy betrat die Hütte. Er zitterte, aber auf seinem Gesicht lag ein albernes Grinsen. Er schloss die Tür hinter sich und hielt eine Schachtel Zigaretten hoch.


      »Guck mal, was Eddy dir mitgebracht hat.«


      Al stützte sich auf seine Ellbogen. »’ne ganze Schachtel?«


      »Jep«, bestätigte Eddy. »Und ich musste dafür noch nicht mal irgendwelche sexuellen Gefälligkeiten erbringen.«


      »Wow.«


      Eddy ging zu seinem Bett hinüber und öffnete die Schachtel. »Sind nur Benson & Hedges, aber die tun’s auch.« Er steckte sich eine Zigarette in den Mund, ließ sie zwischen seinen Lippen baumeln und reichte Al dann die Schachtel. »Hast du ’n Feuerzeug?«, fragte er, setzte sich auf sein Bett und lehnte seinen Kopf gegen das Kopfende.


      »Na klar.« Al holte sein Feuerzeug aus seiner Hosentasche. »Wie ist das Pärchen so?«


      »Eigentlich ganz nett. Aber du hattest recht: Der Mann ist ’n ziemlicher Brecher. Mit dem würde ich ungern in Streit geraten.«


      »Da sind wir schon zwei«, erwiderte Al und zündete seine Zigarette an. Er lehnte sich nach vorne und reichte Eddy das Feuerzeug.


      »Und er sieht aus wie ’n Hinterwäldler«, fuhr Eddy fort.


      »Würde mich nicht überraschen.«


      Sie nahmen jeder einen langen Zug von ihrer Zigarette.


      »Viel besser«, seufzte Eddy und blies eine dicke Rauchwolke aus.


      »Beruhigt ganz eindeutig die Nerven«, sagte Al.


      »Und Gott weiß, dass wir das nötig haben.«


      Al nahm einen weiteren Zug und nickte. »Sah die Frau verprügelt aus?«


      »Nee, nur ’n blasser Fleck auf der Wange. Nichts Dramatisches. Aber ’ne echt hässliche Braut. Die typische fette Kuh – Jogginghose und Flanellhemd.«


      »Echte Säule der Modewelt, wie?«


      Eddy kicherte.


      »Und was machen die hier? Hast du dich ein bisschen mit ihnen unterhalten?«


      »Nicht wirklich. Nur ’n bisschen Small Talk. Aber Gott allein weiß, wieso irgendjemand freiwillig ’ne Nacht an so ’nem Ort hier verbringt. Ich mein, wir sind schließlich nur hier, weil wir keine andere Wahl haben.«


      »Vielleicht sind sie ja in den Flitterwochen«, schlug Al vor.


      »Ich glaube nicht, dass das Bett das aushalten würde.«


      »Ich weiß nicht«, erwiderte Al. »Ich hab eben noch gedacht, dass das hier der ideale Ort für ’ne anständige Halloween-Fete wäre. Nächstes Jahr, meine ich. Wir könnten die ganze Gang hier zusammentrommeln, das wär sicher ein Riesenspaß.«


      »Du und deine verdammten Horrorfilme«, sagte Eddy. »Das ist hier der Ort deiner Träume, was?«


      »Findest du das etwa nicht?«


      Eddy stieß eine weitere Rauchwolke aus, während er darüber nachdachte. »Jetzt, wo du’s sagst: Die Hütten hier haben wirklich einen gewissen verkommenen Charme. Aber ich bezweifle, dass die alte Schachtel das erlauben würde.«


      Al zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich nicht. Wie viel hast du eigentlich für die Kippen bezahlt?«


      »Zehn Tacken, ist das zu fassen?«


      »Zehn? Totaler Wucher, Mann.«


      »Und es war noch nicht mal ihre letzte Schachtel.« Eddy schüttelte den Kopf. Er nahm erneut einen langen Zug und blies dann eine große Rauchwolke in den Raum.


      Al tat dasselbe.


      »Eigentlich hätte ich mich in ihre Hütte schleichen sollen, als sie nicht da waren, und ihnen eine Zigarettenschachtel klauen.«


      Al schnaubte. »Hast du deine Lektion denn immer noch nicht gelernt? Die verdammte Klauerei hat uns doch erst in diese beschissene Lage gebracht.«


      »Nur allzu wahr«, sinnierte Eddy. »Nur allzu wahr.«

    

  


  


  
    
      KAPITEL 7


      Als und Eddys Geschichte


      21.02 Uhr


      »Wie wär’s mit dem hier?«


      »Nee, zu schnieke. Hat sicher ’ne Alarmanlage.«


      Al warf einen Blick auf den schnittigen Porsche 911 und nickte. »Gottverdammte Yuppies.«


      Edward Worchester und Alfred Taylor setzten ihren Spaziergang fort. Sie schlenderten durch den Vorort Mt. Evelyn im Osten Melbournes. In Als Plastiktüte befanden sich zwei Sixpacks Victoria Bitter. Sie hatten bereits fast alle Dosen geleert.


      Eddy taumelte leicht, drückte seine leere Bierdose zusammen und warf sie gegen ein schlichtes holzverkleidetes Haus. Sie landete auf dem überwucherten Rasen. Er stieß einen Rülpser aus und drehte sich zu Al nach hinten. »Ich hab auf das Fenster gezielt. Daneben, verdammt!«


      Al kicherte und trank einen Schluck. »Wann fängt Craigs Party an?«


      »Die hat schon längst angefangen, du Idiot. Er meinte, wir sollen um halb neun vorbeikommen. Aber wer zur Hölle taucht schon pünktlich auf ’ner Party auf? Wirf mir noch ’n Bier rüber, ja?«


      Auch Al hatte seine Dose inzwischen ausgetrunken und warf sie auf den Bürgersteig. Er fasste in die Plastiktüte, machte zwei weitere Dosen ab und rief dann Eddys Namen, der sich gerade noch rechtzeitig umdrehte, um die fliegende Bierdose zu fangen. Al öffnete seine Dose und nahm einen Schluck von seinem fünften Bier an diesem Abend.


      »Ist das nicht mit Verkleiden?«, fragte Al.


      »Was, die Party?«, rief Eddy zurück.


      »Was denn sonst, Blödmann?«


      »Soll sie zumindest sein. Craig und Ally gehen als Bonnie und Clyde. Hoohoo«, brüllte Eddy. »Echte Partylöwen.«


      »Wie spät ist es?«


      »Es ist jetzt …« Eddy brauchte ein wenig länger als sonst, um die Uhrzeit zu entziffern. »Vier nach neun, mein lieber Alfred.«


      »Du weißt, dass ich es hasse, so genannt zu werden.«


      »Tut mir leid«, kicherte er. »Es ist vier nach neun, Aaaaal. Hey, hast du nicht selber ’ne Uhr an?«


      »Doch«, erwiderte Al grinsend. »Aber ich wollte sehen, wie du besoffener Arsch dich mit der Uhrzeit abmühst.«


      Eddy lachte und zeigte seinen Mittelfinger.


      Immer noch grinsend schlich sich Al so leise wie möglich an Eddy heran und traf ihn mit einem schnellen Tritt am linken Bein. Eddy schnappte nach Luft und wäre beinahe zu Boden gegangen. Es gelang ihm jedoch, das Gleichgewicht zu halten, und er drehte sich mit einem arglistigen Grinsen um und deutete auf Al.


      »Dafür wirst du bezahlen«, imitierte er Clint Eastwood – nur reichlich schlecht. »Dreckskerl.«


      Al gackerte. »Das war absolut mies. Das kann meine Mum ja besser!«


      »Ja, na ja, deine Mum hat mich gestern Nacht ordentlich durchgefickt. Is’ gar nich’ mal schlecht für so ’ne alte Hexe.«


      Al lachte. »Sie mag vielleicht ’ne mittelalte Alkoholikerin sein, aber sie würde trotzdem nicht so tief sinken, dich zu ficken. Deine Mum hingegen …«


      »Ich weiß, die würde jeden ficken«, beendete Eddy den Satz.


      Sie lachten beide. »Du hast wirklich überhaupt keinen Respekt, oder?«, bemerkte Al.


      »Vor meinen beiden Versager-Eltern? Kein bisschen. Die interessieren sich ungefähr so viel für mich wie ich mich für sie.«


      In der Ferne kam eine Gruppe verkleideter Kinder auf sie zu, die in ihrer »Süßes oder Saures«-Laune fröhlich hin und her hüpften und lachten. Al zählte fünf Kinder und eine bemitleidenswerte Frau, die versuchte, die Bande dazu zu bewegen, etwas weniger Lärm zu machen.


      »Sind die nicht putzig?«, sagte Eddy und nahm einen Schluck Bier.


      Als die Kinder näher kamen, erkannte Al, dass sie als Geist, Pirat, Yoda, Vampir und als Fee verkleidet waren. Die Frau trug kein Kostüm.


      Al sah, wie die Frau sie von oben bis unten musterte, während sie sich ihnen näherte, bis ihr Blick schließlich an den Bierdosen in ihren Händen hängen blieb. Sie lächelte ihnen flüchtig zu, als sie sich beinahe auf derselben Höhe befanden.


      »Na, Kinder, habt ihr Spaß?«, fragte Eddy und klang ziemlich betrunken.


      »Ja!«, erwiderten sie allesamt, beinahe einstimmig.


      »Wollt ihr was Süßes?«


      Alle Kinder antworteten begeistert mit »Ja«, aber die Frau schüttelte den Kopf. »Das ist nett. Aber sie haben schon genug, danke.«


      »Unsinn«, widersprach Eddy. »Man kann nie genug Junkfood haben. Hey, Al«, rief er nach hinten. »Wie viel Bier haben wir noch?«


      Al musste kichern, aber die Frau runzelte die Stirn und legte ihre Arme um die Kinder.


      »Kommt, Kinder, wir gehen weiter. Sie sind furchtbare Menschen. Sie sollten sich was schämen.«


      »Was denn?«, fragte Eddy und zuckte die Achseln.


      Die Frau schob die Kinder eilig an Al und Eddy vorbei und funkelte die beiden Männer dabei böse an.


      »Schönen Abend noch, Kinder«, rief Eddy ihnen nach. »Und trinkt nicht so viel.« Er kicherte und drehte sich zu Al um. »Manche Leute haben einfach keinen Sinn für Humor.«


      Al wartete, bis die Gruppe außer Hörweite war, und sagte dann: »Die Tante war gar nicht so übel.«


      »Ist mir auch aufgefallen. Wäre nicht abgeneigt, es ihr zu besorgen, so viel ist sicher. Hey, wie wär’s denn mit dem da?«


      Al folgte Eddys Blick und sah einen sportlichen Mazda RX-7. »Hätte nichts dagegen, eine Spritztour mit dem zu machen«, sagte Eddy.


      Al konnte ihm nur zustimmen und beide gingen zu dem geparkten Wagen hinüber.


      Sie beugten sich zu einem der Fenster hinunter und schirmten ihre Augen mit ihren Händen ab, um besser hineinsehen zu können.


      »Ach, Scheiße«, stöhnte Eddy.


      Al lächelte und starrte in das dunkle Innere des Wagens. »Weißt du, wie man ein Lenkradschloss knackt?«


      »Verdammte Yuppies!«, fluchte er. »Verderben mir immer den Spaß.« Eddy spuckte einen dicken Schleimbatzen gegen das Fenster.


      »Reizend«, kommentierte Al.


      Der Schleim lief zähflüssig an der Scheibe hinunter und hinterließ eine breite, klebrige Spur.


      Sie ließen vom Mazda ab, überquerten die Straße auf die andere Seite, wo sie weiter den Gehweg entlangschlenderten und Ausschau nach geeigneten Autos hielten. Zu ihrer Rechten befand sich ein großer Park. Aufgrund des recht schwachen Lichtscheins der Laternen war die gesamte Gegend extrem finster. Nicht einmal Eddy oder Al hätten sich nachts in diesen Park gewagt. Es war der Schauplatz mehrerer Überfälle, Vergewaltigungen und Gangschlägereien gewesen – und sogar Morden.


      »Wusstest du, dass Lester Wallace letzte Woche da drin verprügelt worden ist?«


      »Ehrlich?«, erwiderte Al. Er konnte sich nicht erinnern, davon gehört zu haben.


      »Ja. Ein paar verdammte Wichser sind über ihn hergefallen. Haben ihn echt übel zugerichtet. Wenn ich mich recht erinnere, haben sie ihm ein paar gebrochene Rippen, einen gebrochenen Kiefer und eine zertrümmerte Nase verpasst. Er war sogar ein paar Minuten lang bewusstlos.«


      »Scheiße«, erwiderte Al und schaute in den schwach beleuchteten Park hinüber.


      »Unheimlicher Ort.«


      Al wollte nicht darüber nachdenken, wer sich dort drinnen womöglich gerade herumtrieb, und beschleunigte seinen Schritt.


      Schließlich erreichten sie den Rand des Parks, an dem eine Nebenstraße auf die Hauptstraße traf. Sie wollten die Straße gerade überqueren, als Al in der Seitenstraße einen Wagen sichtete. In der Dunkelheit war er kaum zu erkennen, aber er parkte parallel zum Rand des Parks. Im Schein des Mondlichts konnte Al immerhin sehen, dass es sich um einen älteren Datsun Bluebird handelte.


      »Hey, guck mal da hinten«, sagte Al und deutete in Richtung des Autos.


      Eddy folgte Als Finger. Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Lass uns mal nachschauen«, sagte er.


      Sie eilten die Seitenstraße hinunter auf das parkende Auto zu. Al war nicht gerade begeistert davon, dass der Wagen so dicht am Rand des Parks stand, aber immerhin würde die Dunkelheit ihre Aktivitäten verborgen halten.


      »Perfekt«, verkündete Eddy, als er durch das Fenster schaute. »Kein Lenkradschloss.«


      Al war zu sehr damit beschäftigt, über seine Schulter in die Finsternis des Parks zu blicken, um sich Eddys Begeisterungsausbruch anzuschließen. »Das ist toll, Eddy. Beeil dich einfach und lass den Wagen an.«


      Eddy drehte sich um und grinste. »Was ist denn los, Alfred, gruseln wir uns ein bisschen?«


      »Um die Wahrheit zu sagen: Das tun wir. Der Park macht mir Gänsehaut.«


      Eddy schaute über Als Schulter und nickte. »Ja. Ich versuch, mich zu beeilen.«


      Er wandte sich wieder dem Bluebird zu. »Halleluja«, stieß er aus. »Guck dir das hier bitte mal an.«


      Al stellte sich nervös neben Eddy.


      »Ist das zu fassen? Der Vollidiot hat die Tür nicht abgeschlossen.«


      Al war ebenso erstaunt wie dankbar. Er wusste aus Erfahrung, dass das Knacken des Schlosses oft am längsten dauerte.


      Ohne zu zögern sprang Al auf den Beifahrersitz und stellte die Bierdosen auf dem Boden ab. Er knallte die Tür zu, als Eddy sich hinter das Lenkrad fallen ließ. Eddy schloss ebenfalls die Tür, beugte sich nach unten und begann, unter dem Armaturenbrett herumzufummeln.


      »Beeil dich«, flüsterte Al und hielt weiter Ausschau nach zufällig aufkreuzenden Polizisten oder Passanten.


      »Ja, ja«, erwiderte Eddy, dessen Kopf noch immer unter dem Lenkrad vergraben war.


      Auch Al wusste zwar ein klein wenig darüber, wie man Autos kurzschloss – Eddy hatte ihm ein paar Dinge gezeigt – aber Eddy war eindeutig der Experte. Er konnte ein Auto so schnell kurzschließen, wie andere Leute brauchten, um den Zündschlüssel umzudrehen. Na ja, fast jedenfalls.


      Der Datsun sprang mit einem lauten Dröhnen an und Eddy stieß ein Triumphgeheul aus.


      Er richtete sich wieder auf und schaute zu Al hinüber. »Kann losgehen«, sagte er. »Bereit für ein bisschen Spaß?«


      »Rock ’n’ Roll«, antwortete Al.


      Eddy schaltete die Scheinwerfer an, brauste aus der Parklücke und mit quietschenden Reifen auf die Straße. »Ju-huu!«, brüllte er und schlug mit seiner Hand gegen das Lenkrad. »Nichts bringt mein Blut mehr in Wallung, als ein Auto zu klauen.«


      Al öffnete das Handschuhfach und durchsuchte es.


      »Irgendwas Brauchbares?«


      »Nee, nur irgendwelche Papiere. Keine Brieftasche oder so.«


      »Na ja«, erwiderte Eddy. »Wir haben einen fast vollen Tank und die ganze Nacht, um uns zu vergnügen. Also, wo soll’s hingehen, Al, altes Haus?«


      Al dachte einen Moment lang nach und klatschte dann in die Hände. »Lass uns auf den Highway fahren.«


      »Okay«, sagte Eddy. »Klingt nach ’nem Plan.«


      Er trat das Gaspedal ganz durch und raste in Richtung Highway davon.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 8


      21.20 Uhr


      Seit etwa zehn Minuten fuhren sie den Maroondah Highway entlang – und ungefähr 30 km/h schneller als erlaubt.


      Al nahm einen langen Schluck aus seiner letzten Bierdose und warf sie dann auf den Boden. Eddy hatte sein ganzes Bier bereits ausgetrunken.


      »Ist das nicht einfach nur verdammt geil?«, lachte Eddy.


      »Scheiße, ja«, bestätigte Al. »Ich hatte schon völlig vergessen, wie großartig sich das anfühlt.«


      Eddy nickte.


      Sie hatten unterwegs ein paar Autos überholt. An manchen Stellen war der Highway stockfinster und ziemlich schmal, aber für Al machte das die ganze Sache nur umso aufregender.


      »Wo fahren wir eigentlich hin?«, fragte Al. »Gehen wir immer noch zu Craigs Party?«


      »Ich weiß nich’«, antwortete Eddy. »Mir egal.«


      »Wie sieht’s mit Benzin aus?«, wollte Al wissen und lehnte sich zur Seite, um einen Blick auf die Tankanzeige zu werfen.


      »Der Tank ist immer noch fast voll. Keine Sorge, wenn wir auftanken müssen, können wir das in Healesville erledigen.«


      »Wir könnten Craigs Party auch sausen lassen und einfach die ganze Nacht durchfahren.«


      »Schätze schon«, erwiderte Eddy.


      Danach herrschte Stille im Wagen.


      Plötzlich raste das Auto über ein riesiges Schlagloch und beide Männer wurden kräftig durchgeschüttelt. Beinahe donnerten sie mit ihren Köpfen gegen die Wagendecke.


      »Scheiße, das sollte wirklich mal ausgebessert werden«, schimpfte Eddy.


      »Was zur Hölle ist das bloß?«, fragte Al. Er drehte sich um. »Ist jetzt schon das dritte Mal, dass ich das höre.«


      »Was?«


      »Da rumpelt irgendwas im Kofferraum.«


      »Wahrscheinlich nur ein Koffer oder ein Ersatzreifen.«


      »Halt den Wagen an«, befahl Al.


      »Fick dich.«


      »Ich mein’s ernst, Mann. Vielleicht ist ja was Interessantes drin. Was, wenn’s ein Koffer ist, mit ’nem Riesenhaufen voll Geld?«


      Damit erregte Al nun doch Eddys Aufmerksamkeit. Er bremste den Wagen ab, lenkte ihn an den Straßenrand und zog die Handbremse an. »Da gibt’s nur ein Problem – kein Schlüssel. Wie sollen wir den Kofferraum aufkriegen?«


      »Kannst du nicht einfach das Schloss knacken?«


      Eddy schüttelte den Kopf. »Hab nichts da, womit ich es knacken könnte.«


      »Aber ich muss einfach rausfinden, was da drin ist.«


      »Warum?«, wollte Eddy wissen. »Ist wahrscheinlich wirklich nur ’n Ersatzrad.«


      Al kniete sich auf den Sitz, beugte sich dann über die Lehne nach hinten und begann, die Ladefläche abzusuchen.


      »Was zur Hölle machst du denn da?«, fragte Eddy.


      »Ich suche was, mit dem wir den Kofferraum aufkriegen.«


      »Mein Gott«, kicherte Eddy. »Lass es einfach gut sein.«


      Der Fußraum hinter Als Sitz war mit diversen Papieren, ein paar Klamotten und verschiedenen schwereren Gegenständen zugemüllt. »Hab was gefunden«, verkündete er und griff nach einem der Gegenstände. Er holte ihn hoch und sah, dass er ein Beil in der Hand hielt.


      »Jetzt schau dir das an«, sagte Al und zeigte Eddy die kleine Axt.


      »Hey, pass bloß mit dem Ding auf, Mann.«


      »Wieso hat bitte jemand ’ne Axt im Auto?«, fragte Al.


      »Weil er ein verdammter Serienkiller ist, Al. Woher zur Hölle soll ich das denn wissen?«


      Al warf das Beil auf den Boden und beugte sich dann wieder über die Lehne, um nach etwas anderem zu suchen. Seine Hand strich erneut über die Klamotten und berührte dann etwas Kaltes und Hartes.


      Er griff danach und holte es nach vorne. Genau wie er vermutete hatte, hielt er dieses Mal eine Brechstange in der Hand.


      »Ist unser Glückstag«, verkündete Al. Er fuchtelte damit vor Eddys Gesicht herum.


      »Klasse«, sagte Eddy. »Dann wollen wir uns deinen verfluchten Schatz mal holen.«


      Sie sprangen aus dem Wagen und eilten nach hinten zum Kofferraum. Al nahm die Brechstange fest in beide Hände und setzte das flache Ende unter der Kofferraumklappe an. Mit all seiner betrunkenen Kraft versuchte er, die Brechstange gleichzeitig nach oben und nach vorne zu drücken.


      »Ist schwerer, als ich dachte«, keuchte Al.


      »Nicht wie im Film, was?«


      Die Metallstange zerkratzte den Lack und drückte eine Delle in den Wagen, aber der Kofferraum weigerte sich, nachzugeben.


      »Scheiße«, stieß Al aus. »Willst du’s mal versuchen?«


      Eddy kratzte sich am Kopf und zuckte die Achseln. »Weißt du, wenn wir den Kofferraum aufbrechen, können wir ihn hinterher nicht mehr schließen. Dann ist das Schloss kaputt.« Er grinste. »Es sei denn, du hast ein starkes Seil, mit dem wir ihn zubinden können.«


      Al seufzte. »Tja, ich fürchte, ich hab wohl vergessen, ein verdammtes Seil mitzubringen!«


      Eddy fasste in seine Hosentasche und zog seine Brieftasche hervor. Er öffnete eines der zerfledderten Fächer und zog eine Haarnadel heraus. »Damit ist es viel einfacher. Und das Schloss geht auch nicht kaputt.«


      Al starrte Eddy mit offenem Mund an und spielte einen Augenblick lang mit dem Gedanken, ihm mit der Brechstange in sein selbstgefälliges Gesicht zu schlagen. »Du Arschloch«, maulte er. »Wieso hast du …«


      »Ich musste heute Nacht wenigstens noch ein bisschen Spaß haben. Und es war zum Schießen, wie du dir den Arsch abgemüht hast. Fast so, wie einem Besoffenen zuzusehen, wie er versucht, die Uhrzeit abzulesen.«


      »Ich hätte es wissen müssen«, sagte Al. »Ich hätte mich an deinen kleinen Schlüssel da erinnern müssen.«


      »Geh mal zur Seite«, befahl Eddy. »Und lass die magischen Hände des Meisters ran.«


      Eddy stellte sich vor den Kofferraum und bearbeitete das Schloss wie ein erfahrener Handwerker ganz langsam und vorsichtig mit dem dünnen Draht.


      Al beobachtete ihn mit nervöser Anspannung. In dem dunklen Kofferraum konnte schließlich alles Mögliche liegen.


      Als sich das Schloss mit einem leisen Klicken öffnete, richtete Eddy sich stolz lächelnd wieder auf.


      »Was hab ich dir gesagt?« Er trat einen Schritt zurück. »Ich überlasse dir gerne die Ehre.«


      Al trat vor den unverschlossenen Kofferraum und öffnete die Klappe.


      »Scheiße!«, schrie er und sprang von dem Wagen zurück. Er stolperte beinahe über einen Ast, der auf dem Boden lag. Eddy stand noch immer vor dem Kofferraum.


      Der erste Schock legte sich ein wenig und Al kam langsam wieder näher, sein Mund fühlte sich wie ausgetrocknet an. Leise murmelte er: »Ist er tot?«


      »Sieht jedenfalls ziemlich tot aus«, bestätigte Eddy.


      Al blickte zu Eddy hinüber. »Sollten wir das nicht irgendwie überprüfen?«


      »Kannst du gern machen«, erwiderte Eddy. »Ich fass den bestimmt nicht an.«


      Al schaute auf den leblosen Körper, der zusammengekauert in dem dunklen Kofferraum lag. Beim Gedanken daran, ihn anfassen zu müssen, wurde ihm übel. »Er, äh, sieht auch für mich ziemlich tot aus«, sagte Al mit einem Kopfnicken.


      »Wer zum Teufel ist der Typ?«, platzte Eddy heraus. »Und wer hat ihn verflucht noch mal da reingelegt?«


      Al schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, hörte er sich sagen.


      Obwohl die Leiche auf der Seite lag, starrte ihr Gesicht nach oben in den Nachthimmel hinauf, so als wolle es die frische Luft einsaugen. Die Leiche war männlich und sah ungefähr vier oder fünf Jahre jünger aus als Al und Eddy. Der Junge musste also etwa 19 Jahre alt sein. Al konnte blaue Flecken an seinem Hals erkennen, aber er schien keine Schnitt- oder Kopfwunden zu haben. Er war vollständig angezogen, und soweit Al sehen konnte, befand sich kein Blut auf seiner Kleidung oder seinem Gesicht. Er war allerdings von oben bis unten voller Dreck und Laub.


      »Was machen wir denn jetzt?«, fragte Eddy schließlich.


      Plötzlich wurden der Wagen und die beiden Männer von einem grellen Lichtstrahl erfasst, den Al im ersten Moment für einen Suchscheinwerfer der Polizei hielt, aber er erkannte schnell, dass es sich nur um ein Auto handelte, das näher kam.


      »Oh, Scheiße, die werden uns sehen«, brüllte Al. »Wir sind am Arsch!«


      Aber schon wanderte der Lichtstrahl über sie hinweg, als der Wagen an ihnen vorbeirauschte. Das Auto hielt nicht an und Eddy und Al sahen zu, wie es in der Dunkelheit verschwand.


      »Das war knapp«, seufzte Eddy. »Wir sollten uns besser entscheiden, was zur Hölle wir jetzt tun wollen, bevor das nächste Auto kommt und womöglich doch anhält. Oder noch schlimmer, wenn es die Bullen sind.«


      »Und was schlägst du vor?«, wollte Al wissen. »Da liegt ’ne Leiche im Kofferraum, Eddy!«


      »Was du nicht sagst?«, erwiderte er. »Okay, lass mich nachdenken. Zuallererst sollten wir mal den Kofferraum zumachen.« Er trat vor den offenen Kofferraum und legte eine Hand auf die Klappe, zögerte dann jedoch. »Er ist definitiv tot, richtig?«


      Al kaute an seinen Fingernägeln. »Ja, ich schätze schon. Auf alle Fälle schläft er nicht.«


      Eddy schloss die Augen und knallte den Kofferraum zu.


      Al zuckte zusammen.


      »Träum süß, Kumpel«, sagte Eddy.


      »Lass uns wieder in den Wagen steigen.«


      Eddy nickte. Sie eilten um den Wagen herum, sprangen hinein und knallten ihre Türen zu. Eddy saß zusammengesunken auf dem Fahrersitz, lehnte seinen Kopf gegen das Lenkrad und stieß ein langes Stöhnen aus. »Oh, Mann«, sagte er. »Von all den Autos, die wir hätten klauen können, suchen wir uns eins aus, in dem ’ne verdammte Leiche im Kofferraum liegt.«


      Al lachte auf. Es kam ihm irrsinnig vor zu lachen, aber schließlich befanden sie sich ja auch in einer irrsinnigen, surrealen Situation. Eddy stimmte ein.


      »Fröhliches Halloween«, kicherte Al.


      Eddy richtete sich wieder auf und löste die Handbremse. Er trat das Gaspedal durch und Staub quirlte durch die stürmische Nacht, als sie über den Highway davonrasten.


      »Wir werden entweder die Leiche los oder gleich den ganzen Wagen«, durchbrach Eddy die Stille nach etwa fünf Minuten.


      »Wir können den Wagen nicht loswerden«, entgegnete Al und starrte aus dem Fenster. »Unsere Fingerabdrücke sind überall. Wir müssen die Leiche loswerden, das ist die einzige Möglichkeit.«


      Eddy seufzte und haute gegen das Lenkrad. »Irgend so ein krankes Arschloch bringt einen Typen um und wir haben die verdammte Leiche am Hals.«


      Al kicherte erneut. »Ja, ich frag mich, was der Mörder jetzt wohl gerade macht. Der muss ausgerastet sein, als er gesehen hat, dass sein Wagen verschwunden ist.«


      »Er ist wahrscheinlich ziemlich angepisst«, vermutete Eddy. »Und wird wahrscheinlich nach uns suchen.«


      »Sag so was nicht«, erwiderte Al.


      »Ich mein’s ernst, Mann. Was sollen wir jetzt machen?«


      Al fuhr sich mit den Fingern durch sein fettiges Haar. »Worüber machen wir uns eigentlich Sorgen? Hier sind überall Berge und Wälder. Wir können die Leiche einfach irgendwo abladen.«


      »Was, willst du einfach anhalten und die Leiche in den Wald werfen?«, fragte Eddy und schaute zu Al hinüber.


      »Nein, das ist keine so gute Idee.«


      »Warum nicht?«


      »Das ist hier vielleicht nicht der meistbefahrene Highway, aber trotzdem kommen hin und wieder Autos vorbei, schon vergessen?«


      Eddy nickte. »Okay, dann finden wir eben was, das abgelegen ist. Scheiße, hier muss es massenweise Feldwege geben, die irgendwo ins Nichts führen. Wir könnten doch einfach auf ’nen Berg rauffahren oder so.«


      Al saß schweigend da, hörte Eddy zu und nickte dann. »Klingt gut. Okay, das ist doch schon mal was. Wie lange noch, bis wir in Healesville sind?«


      »Vielleicht fünf Minuten. Dahinter gibt’s für Stunden nur noch Berge und tiefe Wälder. Mit Ausnahme von ein paar kleinen Provinznestern.«


      »Perfekt.« Al nickte. »Wir können aus dieser Nummer doch wieder rauskommen.«


      »Das werden wir auch«, versicherte Eddy.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 9


      22.20 Uhr


      Das Schild verschwand ebenso schnell wieder im Dunkel, wie es kurz zuvor von den Autoscheinwerfern erhellt worden war. Al hatte nur einen kurzen Blick darauf werfen können.


      »Was stand da?«, fragte Eddy.


      »Da vorne ist ein Motel. In ungefähr fünf Minuten.«


      »Ein Motel? Hier draußen?«


      »Ja, ziemlich seltsamer Ort dafür, oder?«


      Eddy schnaubte. »Gehört vermutlich einem Haufen Bauerntölpel, die sich durch Inzucht vermehren.«


      »Vielleicht wär’s ja gar keine so schlechte Idee, da anzuhalten.«


      »Was?«, entfuhr es Eddy, und er sah zu Al hinüber. »Wieso sollten wir das tun? Falls du’s vergessen hast, wir haben ’ne Leiche im Kofferraum.«


      »Ich weiß, dass das bescheuert klingt, aber denk doch mal drüber nach. Wir haben noch keine einzige Straße gesehen, die rauf in die Berge führt, richtig?«


      »Nur Geduld, mein Junge. Wir finden schon noch eine.«


      »Wirklich? Wir fahren jetzt schon seit über einer Stunde. Wir haben keine Ahnung, wo zur Hölle wir eigentlich sind. Wir kennen uns hier in der Gegend nicht aus. Aber in Motels gibt’s normalerweise Karten mit Buschwanderungen und Bergstraßen und dem ganzen Scheiß.«


      Eddy blieb ungewöhnlich still. Al wusste, dass er ihm zuhörte und dass ihm gefiel, was er hörte.


      »Und nicht nur das: Wenn ein Motel schon mitten in den Bergen steht, dann hat es normalerweise auch eigene Wanderwege, die auf diese Berge raufführen.«


      »Du scheinst ja ’ne Menge über Motels zu wissen«, stellte Eddy mit einem Lächeln fest.


      »Scheiße, ich bin praktisch in Motels und Wohnwagenparks aufgewachsen. Und weil ich nichts Besseres zu tun hatte, bin ich dauernd durch die Wälder und Berge gewandert. Meiner Mum war das egal. Und es war verdammt noch mal besser, als ihr den ganzen Tag beim Saufen zuzugucken.«


      Eddy nickte. »Also, wie sieht dein Plan aus?«


      »Ich würde sagen, wir halten an.«


      »Ist aber trotzdem noch ein ziemliches Risiko, das weißt du. Ich würde sagen, wir fahren weiter. Irgendwann müssen wir ja schließlich mal einen Feldweg finden.«


      In der Ferne tauchte ein großes Schild zwischen den hohen Bäumen auf.


      »Das muss es sein«, sagte Eddy.


      »Fahr rechts ran«, forderte Al ihn auf. »Wir müssen das noch mal durchgehen.«


      Eddy bremste den Wagen ab und fuhr an den Straßenrand. Den Motor ließ er laufen.


      »Okay, ich sag dir, was ich denke. Wenn wir im Motel anhalten, dann wird uns der Besitzer sehen. Er oder sie kennt dann unsere Gesichter und wird wahrscheinlich auch den Wagen sehen. Wenn wir die Leiche dann irgendwo hier in den Bergen abladen, werden wir vielleicht damit in Verbindung gebracht, wenn sie sie finden. Was sie sehr wahrscheinlich auch werden.«


      Al schüttelte den Kopf. »Du bist zu paranoid. Schau dir die Berge hier doch mal an.« Al sah aus dem Fenster.


      Eddy folgte seinem Blick. »Ja, und?«


      »Die sind verdammt noch mal riesig. Die Chancen, dass sie die Leiche tatsächlich finden, sind sehr dünn. Und selbst wenn, dann werden wir schon so lange weg sein, dass uns der Besitzer oder wer immer uns sonst noch sieht schon längst wieder völlig vergessen hat. Scheiße, Motels haben Hunderte von Gästen. Unsere Gesichter werden total in der Masse untergehen. Sie werden sich genauso wenig an uns erinnern wie an jeden anderen Durchschnittsgast mit seiner glücklichen kleinen Familie.«


      Eddy verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht. Scheint mir immer noch ziemlich riskant.« Er neigte den Kopf und blickte wieder zur Windschutzscheibe hinaus.


      »Und vielleicht lassen wir die Leiche ja gar nicht hier in den Bergen verschwinden. Wie schon gesagt, im Motel gibt’s vielleicht ’ne Karte, auf der auch die ganzen anderen Wanderwege zu sehen sind. Komm schon, Eddy, das ist allemal besser, als unüberlegt auf dem Highway weiterzufahren.«


      Eddy stieß einen tiefen Seufzer aus. Er saß schweigend im Wagen, aber schließlich nickte er doch. »Okay. Lass uns fahren.«


      Al lächelte erleichtert. »Okay.«


      Eddy lenkte den Wagen wieder auf die Straße, fuhr nun allerdings langsamer. »Ich kann nicht fassen, dass wir das wirklich tun«, sagte er.


      »Ich kann nicht fassen, dass wir überhaupt in dieser Scheiße stecken«, gab Al zurück.


      Sie näherten sich allmählich dem Holzschild. Große Kieferbäume verdeckten die Hälfte der Hinweistafel, sodass sie nur einen Teil der Aufschrift erkennen konnten:


      The Lodgepo


      Mote


      Zimmer fr


      »Oh, gut, sie haben noch Zimmer frei«, sagte Eddy.


      Er lenkte den Wagen nach links und sie fanden sich auf einem schmalen Feldweg wieder, der zu beiden Seiten von mächtigen Kiefern gesäumt war. Die Straße begann bergauf anzusteigen, sodass Eddy mehr Gas geben musste.


      Je höher sie in den Wald hinauffuhren, desto dichter standen die Bäume. Al bemerkte, dass auch der Wind zugenommen hatte und die Baumkronen wild hin und her peitschte.


      »Okay, wir müssen ganz cool bleiben«, sagte Eddy. »Wir sind nur zwei Freunde, die hier oben ein bisschen wandern wollen, klar?«


      »Alles klar.« Al begann bereits, seine Entscheidung zu bereuen. Die Anspannung zerrte an seinen Nerven wie Haken.


      Die steile Straße wurde wieder flacher, als sie das Motel erreichten. Es war weniger ein Motel als eine Ansammlung kleiner Hütten – mit dem Büro waren es insgesamt sechs – die u-förmig angeordnet standen. Das größte Gebäude, das Büro, befand sich in der ersten Hütte rechts. Neben der Tür war in großen metallenen Buchstaben »The Lodgepole Pine Motel« zu lesen. Über der Tür erhellte eine Lampe den Eingangsbereich vor dem Büro.


      »Ich geh rein und regle das, okay?«, schlug Eddy vor, als er den Wagen zum Büro hinüberlenkte.


      »Klar«, versicherte Al. Er hatte ohnehin dasselbe vorschlagen wollen.


      Eddy stellte den Wagen neben der Eingangstür des Büros ab und zog die Handbremse.


      »Bin gleich zurück«, sagte er, öffnete die Tür und stieg aus.


      Al schaute zu, wie Eddy das Büro betrat. Als er drinnen verschwunden war, stieß Al einen nervösen Seufzer aus und schloss die Augen.


      »Scheiße«, murmelte er. »Ich fass es einfach nicht.« Er rieb sich die Augen und öffnete sie wieder. Der Wind wehte inzwischen extrem heftig und Al hörte nichts außer dem lauten Donnern des Sturms. Er betrachtete die kleinen Hütten. Im Motel schienen sonst keine Gäste abgestiegen zu sein.


      Dann fiel es ihm wieder ein.


      »Oh, Scheiße«, stöhnte er, und ihm wurde plötzlich übel. Das war das erste Mal, dass er mit der Leiche allein war. Der Gedanke daran, dass nur wenige Meter entfernt ein toter Mensch in der Dunkelheit des Kofferraums lag, beunruhigte ihn doch ein wenig.


      »Beeil dich«, murmelte er und starrte auf die Bürotür.


      Er streckte seinen Kopf nach vorne und schaute durch die Windschutzscheibe auf den mächtigen Berg, der vor dem tiefschwarzen Nachthimmel nur als dunkler Umriss zu erkennen war. Al wusste, dass allein über diesen Berg unzählige Wanderwege führen mussten.


      Vielleicht überstehen wir das Ganze hier ja wirklich, dachte er.


      Trotzdem bekam er bei der ganzen Sache ein ungutes Gefühl. Er hatte Angst, dass man sie schnappen würde. Immerhin fuhren sie mit einem geklauten Auto durch die Gegend. Ganz zu schweigen davon, dass, wer auch immer da im Kofferraum lag, schon bald als vermisst gemeldet werden würde. Er begann, erneut an seinen Fingernägeln zu kauen. »Komm schon, Eddy. Was machst du denn so lange da drin?«


      Im selben Moment öffnete sich die Bürotür und Eddy trat heraus. »Endlich«, seufzte Al.


      Eddy schlenderte zum Wagen hinüber und öffnete die Tür.


      »Wieso hat das denn so lange gedauert, Eddy?«


      »Beruhig dich, Mann. Ich musste doch erst mal bezahlen und alles.«


      Er sprang wieder in den Wagen und knallte die Tür zu.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 10


      23.19 Uhr


      Madge warf die Tüte in die große Mülltonne, knallte den Deckel zu und atmete tief aus. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie die grüne Plastiktonne zum letzten Mal gereinigt hatte, aber der beißende Geruch sagte ihr, dass es bereits zu lange her war. Jedes Mal, wenn sie den Müll rausbrachte, schwor sie sich, die übel riechende Tonne am nächsten Tag zu säubern. Aber irgendwie schien sie nie dazu zu kommen.


      Morgen mach ich sie auf jeden Fall sauber, sagte sie sich. Wenn diese beiden unheimlichen Kerle wieder verschwunden sind.


      Sie wandte sich wieder von der Mülltonne ab und ging zur Hintertür zurück. Drinnen warf sie ihren Schal und ihre Jacke ins Schlafzimmer und ging dann ins Bad. Sie wusch sich die Hände gründlich mit ihrer Pfirsichseife und nachdem sie sie abgetrocknet hatte, verließ sie das Badezimmer und schlurfte ins große Wohnzimmer hinüber.


      Sie wollte gerade den Fernseher anschalten, als die Klingel am Tresen schrillte.


      Ich hoffe, es sind nicht schon wieder diese beiden Halbstarken, dachte sie, während sie das Wohnzimmer durchquerte und zum Vorhang hinüberging. Sie teilte die alten violetten Stoffbahnen und betrat das Büro. Vor dem Tresen stand ein dicker, etwa 30 Jahre alter Mann. Sein rundes Gesicht zierte ein langer, schlaffer Schnurrbart, und sein zerzaustes schwarzes Haar war relativ kurz. Er lächelte Madge offen an, als sie auf ihn zuging.


      »Guten Abend«, sagte er.


      »Guten Abend. Möchten Sie ein Zimmer?«


      »Das möchte ich in der Tat. Ich habe keine Lust, heute Nacht noch zu versuchen, Mansfield zu erreichen. Schreckliches Wetter. Wird sicher bald regnen.«


      »Glauben Sie wirklich?«, fragte Madge und holte das Anmeldebuch unter dem Tresen hervor.


      »Ich glaube es nicht nur … ich bin mir sicher«, antwortete er. »Ich kann es an den Wolken erkennen.«


      »Tatsächlich? Reisen Sie allein?«


      »Nein. Wir machen ein Vater-Sohn-Wochenende. Wir fahren zusammen durch Victoria. Hoffentlich schaffen wir es bis morgen Nacht nach Wodonga.«


      »Dann möchten Sie ein Zimmer mit zwei Einzelbetten?«


      »Nein, ein Doppelbett tut’s auch.«


      Schockiert starrte Madge den Mann mit offenem Mund an, lenkte ihren Blick dann jedoch peinlich berührt sehr schnell zurück auf das Anmeldebuch.


      Der Mann begann zu kichern. »Das war ein Scherz«, sagte er. »Es tut mir leid, aber ich habe einen eigenartigen Sinn für Humor.«


      »Schon in Ordnung«, erwiderte Madge mit einem Schulterzucken, aber sie spürte, dass ihr Gesicht immer noch glühte.


      »Zwei Einzelbetten wären gut«, fügte er hinzu.


      Sie schlug das Anmeldebuch auf und reichte dem Mann einen Stift. »Nur das Übliche«, sagte sie.


      Er nahm den Stift und begann, sich einzutragen.


      Madge ging zum Schlüsselbrett hinüber. »Hütte Nummer vier«, sagte sie und nahm einen Schlüsselbund vom Haken. »Das ist gleich die zweite Hütte, wenn Sie reinfahren.« Sie schlurfte zurück an den Tresen und reichte dem Mann den Schlüssel.


      »Ich danke Ihnen, meine Liebe. Ach, wie ist Ihr Name?«


      »Madge.«


      »Ich danke Ihnen, Madge. Ich heiße Wayne.«


      »Nur, damit Sie Bescheid wissen, Wayne, aber ich schließe um Mitternacht ab. Wenn Sie irgendetwas brauchen, klingeln Sie einfach an der Eingangstür. Ich gehe sehr spät ins Bett, Sie müssen sich also keine Sorgen machen, dass Sie mich vielleicht stören könnten.«


      »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Madge. Ich werde auf jeden Fall klingeln, wenn ich etwas brauche.« Er grinste.


      Madge lächelte höflich zurück. »Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht. Ich hoffe, Ihrem Sohn gefällt das Wochenende.«


      »Oh, ich bin mir sicher, das wird es. Wir werden eine fantastische Zeit zusammen haben.« Er grinste erneut. »Gute Nacht, Madge.«


      Er drehte sich halb um, hielt dann jedoch noch einmal inne und schaute Madge erneut an. »Das hätte ich ja fast vergessen: Ich bezahle gleich, wenn Ihnen das recht ist.«


      »Natürlich«, erwiderte Madge. »Zwölf Dollar, bitte.«


      Wayne hob seine Augenbrauen. »Zwölf? Wie halten Sie denn bei solchen Preisen den Laden hier über Wasser?«


      »Ich komme zurecht«, versicherte Madge. »Es kostet nicht viel, das alles zu unterhalten.«


      Wayne angelte nach seiner Brieftasche und reichte ihr den genauen Betrag. Sie bedankte sich und legte das Geld in die Kasse.


      »Okay, ich schätze, ich geh dann wieder«, sagte Wayne. »Gute Nacht … noch mal.«


      »Ja, gute Nacht.«


      Er drehte sich wieder um, ging zur Eingangstür, öffnete sie und trat hinaus. Madge erhaschte einen Blick auf den Sohn, während die Tür offen stand. Er saß zusammengesunken auf dem Beifahrersitz und schien zu schlafen.


      Dann schloss sich die Tür und im Büro wurde es wieder still.


      Madge ging nicht sofort in ihre Wohnung zurück. Sie blieb am Tresen stehen und dachte über Wayne nach. Er kam ihr vage bekannt vor. Es waren jedoch weder sein Gesicht noch seine Stimme, die sie erkannte, sondern vielmehr seine Augen, die ihre Erinnerung weckten. Er hatte äußerst seltsame, glänzende Knopfaugen. Sie wusste nicht genau, wo sie sie schon einmal gesehen hatte, aber sie nahm an, dass es hier gewesen sein musste, in ihrem Motel.


      Es war überhaupt nicht ungewöhnlich, dass ihre Gäste wiederholt bei ihr abstiegen, aber normalerweise erinnerte sie sich immer an sie. So funktionierte ihr Gedächtnis nun einmal.


      Sie zog das Anmeldebuch zu sich herüber, schaute auf den Namen, sah, dass er sich als Wayne Simons eingetragen hatte, und legte es an seinen Platz zurück. Auch sein Name half ihrer Erinnerung nicht auf die Sprünge.


      Sie zuckte die Schultern, murmelte »na ja« und ging zum Vorhang hinüber. Ich bin mir sicher, dass es mir morgen wieder einfällt, dachte sie, als sie ihr Wohnzimmer betrat.


      Sie schlenderte zum Fernseher und schaltete ihn ein.
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      »Ziemlich beliebt hier. Wird sicher bald ausgebucht sein.«


      »Teenager?«


      Morrie nahm einen langen Zug von seiner Zigarette und blies eine Rauchwolke aus. Sie hinterließ einen schwachen Dunstring auf dem Fenster. »Nee, ein älterer Typ. Ungefähr in meinem Alter. Im Wagen ist aber noch jemand …«


      »Scheiße, wie sehen sie aus?«


      Morrie kicherte. »Entspann dich. Das sind keine Bullen. Ich glaube, der andere ist noch ein Kind. Wahrscheinlich der Sohn von dem Typen.« Er kniff die Augen zusammen. »Keine Ahnung. Ist zu dunkel, um was zu erkennen.«


      Morrie schloss den Vorhang, ging zum Waschbecken hinüber und warf die Zigarette hinein. Er drehte den Wasserhahn auf, bis sich die glimmende Kippe mit Wasser vollgesogen hatte. Als von der Zigarette nur noch ein aufgeweichter, triefnasser Stummel übrig war, drehte er den Hahn wieder zu.


      »Könnte auch ein Liebespaar sein«, vermutete Judy. Sie lag auf dem Bett, die Hände unter ihrem Kopf verschränkt.


      »Was?«, grummelte Morrie.


      »Die beiden Typen, die eben hier angekommen sind. Die könnten doch auch schwul sein.«


      »Ja, könnte sein. Ein paar beschissene Schwuchteln.« Morrie durchquerte das Zimmer und setzte sich aufs Bett.


      »Ich mein’s ernst, Morrie. Glaubst du wirklich nicht, dass das Bullen sind?«


      Morrie streifte seine Schuhe mit den Füßen ab und schleuderte sie von sich. Sie landeten mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden.


      »Mein Gott«, hustete Judy. »Deine Füße stinken!«


      Morrie grinste.


      »Du brauchst dringend ’ne Dusche.«


      »Wie wär’s, wenn wir zusammen duschen?«, schlug er vor.


      »Ich bin nicht in Stimmung. Und überhaupt: Was, wenn das doch Bullen sind?«


      »Lieber Gott im Himmel, das sind keine Bullen. Mach dir keine Sorgen, Judy. Wir sind hier fürs Erste in Sicherheit.«


      Judy schnaubte. »Wahrscheinlich hast du recht. Was macht deine Migräne?«


      »Ist um einiges schlimmer, seit ich dir durch diesen gottverdammten Wald nachjagen musste … in dieser beschissenen Kälte.«


      »Na ja, du hättest mich eben nicht schlagen dürfen.«


      »Das hätte ich auch nicht tun müssen, wenn du nicht so verdammt besserwisserisch wärst.«


      Sie drehte ihren Kopf und funkelte ihn an.


      »Lass uns nicht streiten, ja? Wir haben schon genug andere Sorgen. Und außerdem habe ich diese höllischen Kopfschmerzen.«


      »Von mir aus gerne«, erwiderte Judy.


      Morrie zog die Zigarettenschachtel aus seiner Hemdtasche. Er schnippte den Deckel auf und holte eine Zigarette heraus. Er bot Judy die Schachtel an und auch sie nahm sich eine Zigarette.


      Er steckte die Schachtel wieder in seine Hemdtasche, kramte sein Feuerzeug heraus und zündete beide Zigaretten an. »Schon seltsam mit diesen beiden jungen Typen.«


      »Was, mit ihrem Auto?«


      Morrie nickte. »Warum haben sie hinten geparkt?«


      Judy nahm einen Zug und zuckte die Achseln. »Vielleicht haben sie ja Drogen im Wagen.«


      »Schön wär’s«, gluckste Morrie. »Ich könnte welche gebrauchen.«


      »Aber ich bezweifle es«, fuhr Judy fort. »Sonst hätten sie sie bestimmt auch genommen, anstatt Zigaretten von uns zu kaufen.«


      »Man kann nie wissen. Die Drogen könnten auch für irgendeinen Großdealer sein und sie sind nur unterwegs, um sie abzuliefern.«


      »Wie auch immer«, sagte Judy. »Ihre Probleme interessieren mich wirklich einen Scheiß.«


      »Ich weiß, ich weiß. Wir haben unsere eigenen Probleme.«


      »Mach dich ja nicht über mich oder unsere Situation lustig«, warnte Judy. »Vergiss nicht: Wir stecken kilometertief in der Scheiße.«


      »Denkst du vielleicht, ich wüsste das nicht?«, fuhr Morrie sie an. »Mein Gott.«


      »Glaubst du, dass die Polizei schon nach uns sucht?«


      »Ich weiß nicht, wahrscheinlich schon.« Morrie zog an seiner Zigarette. »Aber sie werden uns nicht finden. Morgen um diese Zeit sind wir schon längst in einem anderen Bundesstaat.«


      »Wir sollten vielleicht das Radio anmachen. Vielleicht berichten sie ja in den Nachrichten darüber.«


      Morrie schüttelte den Kopf. »Es ist erst halb elf. Vor Mitternacht bringen sie keine Nachrichten.«


      »Verdammt«, murmelte Judy. »Ich kann nicht einfach hier rumliegen und darauf warten, dass sie Polizei uns schnappt. Ich bilde mir andauernd ein, dass ich Sirenen höre.«


      »Und was soll ich bitteschön dagegen tun?« Morrie setzte sich auf und sah zu Judy hinüber. »Was zur Hölle erwartest du denn von mir?«


      »Ich weiß es doch auch nicht«, gestand sie. »Können wir nicht einfach von hier verschwinden? Und weiterfahren?«


      »Mein Gott«, schnaubte Morrie. »Wir haben das doch schon alles besprochen. Ich will bei diesem beschissenen Wetter nicht die ganze Nacht durchfahren. Außerdem bin ich verdammt noch mal total erledigt und hab dröhnende Kopfschmerzen. Wenn du irgendwann mal deinen faulen Arsch hochgekriegt und deinen Führerschein gemacht hättest, dann hättest du vielleicht auch mal fahren können.«


      Judy rollte sich auf ihre Seite des Bettes, weg von Morrie. Sie begann zu weinen.


      Morrie verdrehte die Augen und rauchte seine Zigarette zu Ende. »Ich geh jetzt duschen.« Er drückte die Zigarette auf dem Nachttisch aus und schnipste sie auf den Boden. Dann sprang er vom Bett auf und ging ins Badezimmer. »Du bleibst hier und passt auf Mrs. Bates auf. Nicht, dass sie mich noch beim Duschen stört.« Morrie kicherte.


      »Ich weiß wirklich nicht, wie du noch Witze machen kannst«, sagte Judy leise.


      »Das ist eben meine Art, damit umzugehen, okay?« Er stapfte ins Badezimmer und knallte die Tür zu. »Verfluchte Scheiße«, grummelte er.


      Er stellte sich vor die Dusche und schob den schmutzig grünen Vorhang zur Seite. Er war überrascht, als er eine relativ saubere Dusche vorfand. Die weiße Keramikwanne hatte vom jahrelangen Gebrauch zwar Spuren davongetragen, war jedoch entschieden sauberer, als Morrie angenommen hatte. Er fing an, sich auszuziehen.


      Zehn Minuten später trat Morrie wieder aus dem Badezimmer, ein Handtuch um seine Taille gebunden. Er schlurfte zum Bett hinüber, auf dem Judy zusammengerollt lag, mit dem Rücken zum Bad, und setzte sich hin. Er legte eine Hand auf ihre Schulter und drückte sie.


      »Das heiße Wasser ist ziemlich schnell ausgegangen. Aber ich fühl mich trotzdem viel besser.«


      Judy erwiderte nichts.


      »Komm schon, Judy. Du bist doch nicht immer noch sauer auf mich, oder?«


      Er rüttelte sie sanft. »Schatz?«


      Er beugte sich ganz dicht zu ihr hinunter und hörte ein leises Schnarchen. Er lächelte. »Gut so, schlaf ein bisschen. Das hast du jetzt nötig.«


      Genau wie ich, dachte er.


      »Wir werden das schon überstehen«, flüsterte er ihr zu. »Mach dir keine Sorgen.« Er küsste sie auf die Wange und stand wieder auf. Die Wärme vom Duschen verflüchtigte sich allmählich und die Kälte in der Hütte verursachte ihm eine Gänsehaut.


      »Hätte sie sicher nicht umgebracht, eine Heizung in die Hütten einzubauen«, murmelte er. Er schlenderte zurück ins Badezimmer, sammelte seine Klamotten wieder ein und betrachtete sich in dem kleinen Spiegel, der über dem Waschbecken hing. »Ich seh’ ja furchtbar aus«, sagte er. Er wirkte blass und erschöpft und auch sein Bart musste dringend geschnitten werden. »Dieses Mal hast du dich wirklich selbst übertroffen. Du beschissener Vollidiot«, sagte er und schüttelte den Kopf.


      Er wandte sich vom Spiegel ab und ließ das Handtuch auf den Boden fallen. Hastig zog er sich an, verließ das Badezimmer und schaltete im Vorbeigehen das Licht aus. Judy schlief immer noch. Er ging um das Bett herum auf die andere Seite, ließ sich vorsichtig darauf nieder, knautschte das Kissen gegen das Kopfende und legte sich hin. Er warf einen Blick auf den Radiowecker. Es war Viertel vor zwölf.


      Er wollte unbedingt die Nachrichten hören. Vielleicht würden sie ihm ja einiges über seine Situation verraten und darüber, wie viel die Polizei bereits wusste. Bis dahin würde er sich ein kurzes Viertelstunden-Nickerchen gönnen. Morrie schloss die Augen. In Gedanken sah er den toten Jungen vor sich – seinen blutigen Körper, ausgestreckt auf dem Boden.


      Morrie riss die Augen wieder auf.


      Er würde die 15 Minuten Wartezeit wohl damit zubringen müssen, an die Decke der Hütte zu starren. Sein Gewissen erlaubte ihm nicht den Luxus des Schlafes.
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      Wayne betätigte die Toilettenspülung und ging zum Waschbecken hinüber. Während er den Wasserhahn aufdrehte, betrachtete er sein Spiegelbild. Er grinste. Trotz seines Alters und seines Übergewichts war er nach wie vor ein attraktiver Mann – zumindest seiner Ansicht nach.


      Er drehte den Wasserhahn wieder zu und starrte ins Waschbecken hinunter. Ein paar vereinzelte Blutspritzer musste er noch abwaschen. Er drehte den Hahn wieder auf, fing ein wenig Wasser mit seiner rechten Hand auf und spülte das Blut in den Abfluss hinunter. Als kein Blut mehr im Waschbecken zu sehen war, drehte Wayne den Hahn wieder zu und trocknete seine Hände ab.


      Während er aus dem Badezimmer trat, fuhr er sich mit seinen Fingern durch sein sandblondes Haar. Seine Kopfhaut juckte noch immer von der Perücke. Er blieb eine volle Minute in der Badezimmertür stehen, kratzte sich am Kopf und stöhnte wohlig angesichts der Erleichterung, die ihm dies verschaffte. Fürs Erste verschwand das Jucken und Wayne schlurfte zum Kühlschrank hinüber, schnappte sich eine Sprite und betrachtete den Jungen, der auf dem Bett lag, alle viere von sich gestreckt und mit dem Gesicht nach unten. Nun, eigentlich war er kein Junge mehr. Wayne wusste, dass er bereits 18 war. Aber seine weichen Gesichtszüge und seine zarte, weiße Haut ließen ihn jünger aussehen, als er tatsächlich war.


      Wayne öffnete die Dose, nahm einen ausgiebigen Schluck und zuckte zusammen, als er die säuerliche Flüssigkeit schmeckte. Er stieß einen lauten Rülpser aus und ging dann zu dem Bett hinüber, das dem Badezimmer am nächsten stand. Als er sich darauf niederließ, konnte Wayne nicht anders, als noch einmal zu dem Jungen hinüberzuschauen, und er spürte, wie eine heiße Welle seinen Körper durchflutete. Er fühlte, dass er steif wurde. Er nahm die Dose in seine linke Hand, öffnete mit der rechten den Reißverschluss seiner Hose und umfasste seinen Schwanz. Die Berührung seiner kalten Hand ließ ihn kurz zusammenfahren, aber sobald er zu masturbieren begann, vergaß er die Kälte.


      Er starrte auf den nackten Jungen – seine glatte, blasse Haut und seinen knackigen Hintern – und stellte sich vor, es sei ein toter Körper, der ans Bett gefesselt war. Er ließ die Dose auf den Boden fallen, als seine Erregung weiter zunahm. Nicht ein einziges Mal blinzelte er, um sein Fantasiebild nicht zu zerstören. Dann stieß er ein gedämpftes Stöhnen aus und wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde. Schließlich wurde seine Erregung zu groß und Wayne riss sich die Hose herunter und rannte zu dem ohnmächtigen Jungen hinüber. Mit einem nassen Klatschen landete er direkt auf ihm und drang tief in ihn ein. Wayne packte den Jungen an den Haaren und glitt langsam hinein und wieder hinaus, während er keuchend dessen Kopf und Nacken vollsabberte. Die ganze Zeit über stellte er sich vor, der Junge sei nichts weiter als ein lebloser Körper, bis er schließlich mit einem orgiastischen Stöhnen in ihm explodierte. Völlig erschöpft und verschwitzt ließ er sich auf den Jungen fallen.


      Wayne blieb ungefähr eine Minute lang auf dem jungenhaften Körper liegen, bevor er schließlich von ihm herunterstieg, sich ans Ende des Bettes stellte und seine Hose wieder hochzog. Er schaute auf seine Hände und sah, dass sie erneut voller Blut waren, weil er dem Jungen ins Haar gegriffen hatte.


      Das meiste Blut war zwar inzwischen getrocknet, aber er hatte den Jungen offensichtlich stärker getroffen, als er dachte. Die Wunde schien noch immer zu bluten.


      Wayne ging erneut ins Badezimmer und wusch sich die Hände. Nachdem er das klebrige geronnene Blut vollständig abgewaschen hatte, trocknete er seine Hände am Handtuch ab und ging zurück.


      Er steuerte auf sein Bett zu und ließ sich darauf fallen. Er war völlig erschlagen. Den Jungen in die Hütte zu schleppen, war wirklich ein hartes Stück Arbeit gewesen. Dass er währenddessen noch immer bewusstlos gewesen war, hatte es nur umso schwerer gemacht. Wayne war überrascht, aber gleichzeitig froh, dass ihn niemand dabei beobachtet hatte, wie er sich mit dem jungen Mann abmühte. Er hatte sich zwar eine perfekte Geschichte zurechtgelegt, aber glücklicherweise brauchte er sie nicht. Und obwohl er es schon so viele Male zuvor getan hatte, überraschte es ihn immer wieder, wie mühsam es war, einen bewusstlosen Menschen auszuziehen.


      Wayne schaute zu dem zerknitterten schwarzen Anzug hinüber, der vor dem Fußende des Bettes des Jungen auf dem Boden lag.


      Warum hatte er einen Anzug an?, fragte er sich.


      Mit einem tiefen Seufzer drehte er seinen Kopf herum und streckte eine Hand nach dem Radio aus. Als er seinen Schnurrbart auf dem Nachttisch liegen sah, musste er grinsen.


      Drüben auf dem anderen Bett gab der Junge ein Stöhnen von sich und fing an, sich zu bewegen.


      »Wach geworden! Endlich!«, sagte Wayne.


      Der Junge begann zu winseln. Als er bemerkte, dass seine Hände festgebunden waren, zerrte er an den behelfsmäßigen Fesseln und versuchte, sich zu befreien. Wayne hatte die Kissenbezüge fest verknotet und wusste, dass es nicht die geringste Chance gab, sie zu lösen. Der Junge, der bisher die ganze Zeit in die andere Richtung geblickt hatte, drehte sich nun langsam zu Wayne um und starrte seinen Entführer an. Seine Augen waren jedoch nur halb geöffnet und er sah aus, als sei er vollkommen zugedröhnt.


      Wayne sprang von seinem Bett auf und ging zu ihm hinüber. Er schlug ihm kräftig auf den Hintern und der Junge zuckte zusammen und begann zu weinen.


      »Und, wie geht’s deinem Arsch?«, fragte Wayne. »Ich wette, der tut ganz schön weh, oder?«


      Der Junge antwortete nicht. Er zitterte am ganzen Körper.


      »Ist dir kalt?«


      Der Junge nickte. »B… bitte, tu…n Sie mir nicht weh.« Seine letzten Worte waren nicht mehr als ein hauchdünnes Flüstern.


      »Okay, ich werde dich jetzt auf den Rücken drehen, hörst du? Aber dazu muss ich deine Fesseln öffnen, also mach keine Dummheiten, klar?«


      Der Junge nickte erneut. »Mein … Kopf … tut weh«, sagte er.


      »Stell dich nicht so an. So schlimm ist das nicht, nur eine kleine Schnittwunde.«


      Wayne ging um das Bett herum und begann, die Kissenbezüge zu lösen. Es gelang ihm, die linke Hand ohne größere Schwierigkeiten zu befreien, und der Junge senkte sofort seinen Arm.


      »Vergiss nicht, wenn du irgendwas versuchst, werde ich dafür sorgen, dass du langsam und qualvoll stirbst. Wir sind hier oben in den Bergen, du kannst also nirgendwohin. Du würdest erfrieren, bevor dich irgendjemand findet.«


      Wayne ging zur anderen Seite und begann, die rechte Hand des Jungen loszubinden. »Wenn du dich nicht wehrst und tust, was ich sage, lasse ich dich am Leben, okay? Unter einer Bedingung: Du darfst keiner Menschenseele etwas erzählen. Ich hab deine Brieftasche. Ich weiß also, wo du wohnst. Ich werde dich finden und deine gesamte Familie töten, auch deinen kleinen Bruder.«


      Er hörte, wie der Junge ängstlich nach Luft schnappte. Wayne lächelte.


      »Wie heißt er?«


      »Ro… Robert.«


      »Ah, der kleine Robert. Ich könnte so viel Spaß mit ihm haben.«


      Auch der andere Arm des Jungen fiel aufs Bett hinunter.


      »Dreh dich um«, befahl Wayne.


      Der Junge rollte sich ganz langsam herum. Als er flach auf dem Rücken lag, hob er sein Hinterteil an. Wayne vermutete, dass es zu schmerzhaft für ihn war, sich mit seinem ganzen Gewicht daraufzulegen.


      »Nimm deinen Arsch runter«, befahl Wayne. »Sofort!«


      Schluchzend ließ der Junge seinen Hintern wieder nach unten sinken. »Auu-u«, heulte er.


      »Da musst du wohl durch«, sagte Wayne. Dann packte er den rechten Arm des Jungen und drückte ihn gegen den Bettpfosten. »Lass ihn da«, sagte er.


      Der Junge tat, was ihm gesagt wurde und Wayne fesselte seine Hand erneut mit dem Kissenbezug. Dieses Mal zog er den Knoten noch fester.


      »Das ist zu eng«, schniefte der Junge.


      »Halt’s Maul. Das ist okay so.«


      Wayne ging erneut um das Bett herum und hob den linken Arm des Jungen an. Dieses Mal traf er auf Widerstand – der Junge befreite seinen Arm aus Waynes Griff.


      »Gib mir deinen Arm«, knurrte Wayne.


      Der Junge schüttelte den Kopf. »Nicht, bevor du meine rechte Hand ein bisschen gelockert hast.«


      Wayne kicherte. »Gibst du hier jetzt die Befehle?« Er ließ seinen Arm nach vorn schnellen und rammte seine Faust in den Bauch des Jungen, der laut aufschrie.


      »Denk an Robert, Simon!«, blaffte Wayne. Er verfluchte sich dafür, den Namen des Jungen zu benutzen.


      Wayne versuchte es erneut. Dieses Mal regte sich kein Widerstand. Er fesselte die Hand des Jungen an den Bettpfosten und zog den Knoten besonders fest.


      »Das wär’s«, keuchte Wayne. Er schwitzte stark. Er wischte sich die Stirn mit seinem Ärmel ab, trat dann einen Schritt zurück und grinste anzüglich zu dem jungen Mann hinunter. »Mannomann, du bist wirklich ein hübsches Bürschchen!«


      Der Junge weinte nun so heftig, dass sein ganzer Körper zuckte. Wayne leckte sich die Lippen, beugte sich erneut zu dem Jungen hinunter und legte seinen Kopf auf seine Taille. »Für einen so jungen Mann bist du echt riesig«, sagte Wayne.


      Er öffnete seinen Mund und umschloss den schlaffen Penis des Jungen mit seinen Lippen. Er spielte und saugte daran herum, und allmählich begann er, anzuschwellen. Tief in seinem Inneren wusste Wayne, dass dies eine rein körperliche Reaktion war, aber er stellte sich trotzdem vor, dass es dem Jungen gefiel. In seinem Kopf hörte er den Jungen stöhnen und vor Lust und Vergnügen aufschreien. »Oh ja. Das fühlt sich so gut an. Oh ja, fester«, hörte er ihn rufen.


      Der Penis war nun völlig steif. Wayne ließ seinen Mund energisch daran auf- und abgleiten. Er beachtete nicht, dass der Junge weinte und aufschrie. Es war ihm egal.


      Nach einer Minute begann Wayne, sich zu langweilen. Keiner der beiden Männer kam, obwohl Wayne noch immer sehr erregt war. Er stand auf und sah zu, wie das Glied des Jungen wieder schlaff wurde.


      Wayne hob sein linkes Bein und stellte einen Fuß auf das Bett. Er beugte sich nach vorne, schob das Hosenbein seiner Jeans nach oben und zog das Messer aus der Scheide, die er um seinen Knöchel geschnallt hatte.


      Die Augen des Jungen waren noch immer fest zusammengekniffen und Wayne sah Tränen unter seinen Lidern hervorströmen.


      »Schrei jetzt bloß nicht«, warnte Wayne ihn keuchend. »Mach die Augen auf.«


      Der Junge tat, wie ihm befohlen wurde. Als er das Messer sah, riss er die Augen auf und begann, heftig den Kopf zu schütteln. »Nein. B…bitte nicht.«


      Der Junge trat nach Waynes Hand. Er verfehlte das Messer, landete aber dennoch ein paar gute Treffer. Es gelang ihm, Wayne gegen den Arm und in den Magen zu treten.


      »Du kleiner Scheißkerl«, zischte Wayne.


      Der Junge begann zu schreien, sich auf dem Bett hin und her zu wälzen und um Hilfe zu rufen.


      Erschrocken ließ Wayne das Messer fallen und stürzte sich auf den Jungen. Er packte seine Kehle und drückte zu. Zunächst dämpfte er damit seine Schreie nur, aber als er noch ein wenig fester zudrückte, verstummten sie völlig. Die Augen des Jungen schienen aus ihren Höhlen hervorzutreten und sein Gesicht verfärbte sich bläulich rot.


      Wayne schloss die Augen, während seine Erregung immer weiter anstieg. Das Gefühl, dem Jungen die Kehle zuzudrücken – die Macht, die es ihm verlieh, das Leben eines anderen Menschen in Händen zu halten – war so grandios, dass es ihn noch mehr erregte, als Sex oder Fellatio es jemals könnten. Er wollte den Jungen nicht töten, deshalb lockerte er seinen Griff wieder, um ihm ein wenig Luft zu verschaffen. Als das Gesicht des Jungen wieder eine relativ normale Farbe angenommen hatte, legte Wayne seine Hände wieder fester um dessen Hals und würgte ihn erneut. Er wiederholte das Spiel mehrere Male, und der erregende Kitzel nahm mit jedem Akt der Folter noch weiter zu, bis sie schließlich ihren Höhepunkt erreichte.


      Als Wayne in seine Hose kam, ließ er die Kehle des Jungen los und rannte ins Badezimmer.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 13


      Al riss die Tür auf und stürzte ins Zimmer. »Scheiße, der Wind da draußen ist echt heftig.« Er schloss die Tür und strich sich seine Haare aus dem Gesicht.


      »Hast du die Schreie gehört?«, fragte Eddy. Er saß auf dem Bett, zwischen seinen Lippen hing eine Zigarette.


      »Ja, wo sind die denn hergekommen? Von dem Pärchen nebenan?«


      »Nee, das kam von da drüben.« Er zeigte nach rechts. »Von den beiden, die eben erst angekommen sind.«


      Al ging zu seinem Bett hinüber und setzte sich. »Kann ich ’ne Zigarette haben?«


      Eddy warf Al die Schachtel zu, der sie ungeschickt aufzufangen versuchte und dann fallen ließ.


      »Warst noch nie gut in Sport«, kommentierte Eddy grinsend.


      Al langte nach unten und hob die Zigaretten wieder auf. Er nahm eine aus der Schachtel und bat Eddy mit einem Winken um das Feuerzeug.


      »Aber lass es nicht fallen«, warnte Eddy.


      Dieses Mal landete das Feuerzeug in Als Händen. Eddy applaudierte.


      »Klangen ziemlich jung.«


      »Die Schreie?«, fragte Al.


      »Ja, wie ’n Teenager oder so.«


      Al zuckte die Schultern. »Es ist Halloween. Heute Nacht sind alle möglichen Irren unterwegs.« Er zündete seine Zigarette an.


      »Wahrscheinlich irgendeine bizarre Sexorgie oder so.«


      Eddy nickte. »Schätze auch. Wie dem auch sei, wie lief’s bei dir?«


      Al schüttelte den Kopf. »Nicht gut. Ich konnte nicht ins Büro oder in den hinteren Bereich reinsehen. Ich glaube, da wohnt sie. Vor allen Fenstern sind Fensterläden.«


      »Wieso hast du die nicht einfach aufgemacht?«


      »Weil sie abgeschlossen waren, Blödmann.«


      »Na ja«, sagte Eddy. »Sieht aus, als würden wir nie erfahren, ob die Alte die Wahrheit gesagt hat.«


      Al nahm einen Zug. »Nicht unbedingt. Die Hintertür war nicht abgeschlossen. Und die führt direkt in ihre Wohnung. Was für ’ne Idiotin, wie? Schließt die Fensterläden ab, aber nicht die Hintertür.«


      »Bist du denn nicht reingegangen?«


      »Bist du irre? Sie war da drin. Ich konnte den Fernseher hören.«


      »Ich glaube trotzdem immer noch, dass du ein Idiot bist. Da drin ist kein Ex-Bulle.«


      »Denkst du nicht, dass wir lieber sichergehen sollten? Was, wenn doch? Wir sind nicht nur mit ’nem geklauten Auto unterwegs, sondern auch mit ’ner Leiche im Kofferraum.«


      Eddy seufzte. »Du machst dir zu viele Gedanken, Alfred.«


      »Einer von uns muss es ja tun … Edward.«


      Eddy lachte. »Oh, jetzt fährt er die schweren Geschütze auf. Edward! Bitte, Al, tu mir nicht noch mehr weh. Bitte!«


      »Fick dich«, erwiderte Al. »Das ist alles nur ein großes Spiel für dich, oder? Die Tatsache, dass wir vielleicht im Gefängnis landen, interessiert dich doch gar nicht. Für dich ist das alles so, als wären wir in ’nem beschissenen Film.«


      »Hey, du bist hier der Filmfreak«, schnappte Eddy zurück. »Wenn die ganze Situation hier irgendjemanden antörnt – die Leiche, das unheimliche Motel – dann bist das ja wohl du!«


      »Wie auch immer«, sagte Al. »Ich versuch nur, unsere Ärsche zu retten, das ist alles. Und wenn du denkst, dass hier sei alles nur ein riesiger Witz …«


      »Hey, ich weiß, dass das hier kein verdammter Witz ist. Ich hab genauso viel Angst wie du.«


      Das war das erste Mal, dass Al Eddy sagen hörte, er habe Angst. Niemals zuvor – während der ganzen zehn Jahre nicht, die sie sich nun schon kannten –, hatte er zugegeben, dass ihm irgendetwas Angst machte.


      »Du hast schon richtig gehört. Ich hab ’ne Scheißangst, seit wir die Leiche gefunden haben. Und jetzt?«


      Al zuckte die Schultern. Er wusste nicht, was er sagen sollte.


      »Wie auch immer, lassen wir das jetzt, okay? Also, was machen wir nun?«


      »Ich, äh, hätte da schon ’nen Plan«, antwortete Al.


      »Na, dann lass mal hören.«


      »Okay. Wir können nur nachschauen, ob da ein Ex-Bulle in der Wohnung ist oder nicht, wenn die alte Schachtel nicht im Haus ist.«


      »Und an der Stelle komme ich ins Spiel«, unterbrach ihn Eddy.


      »Du hast es erfasst, Kumpel.«


      Eddy drückte seine Zigarette aus, warf sie auf den Boden und rieb sich die Augen. »Und was muss ich machen?«


      »Du gehst ins Büro und fängst ’ne Unterhaltung mit ihr an. Ich schleich mich in der Zeit zur Hintertür rein und sehe mich um.«


      »Okay, und was, wenn da hinten doch ein Ex-Bulle sitzt?«


      »Ich pass schon auf. Es reicht ja, wenn ich ihn sehe. Dann mache ich, dass ich da schnell wieder verschwinde.«


      »Und warum komm ich ins Büro? Ich kann ja nicht einfach auftauchen und ein Pläuschchen mit ihr halten. Das wäre viel zu auffällig.«


      Al saß still auf seinem Bett und dachte nach. Er begann, an seinen Fingernägeln zu kauen und spuckte die abgeknabberten Stücke auf den Boden.


      »Das ist echt widerlich«, sagte Eddy.


      »Halt’s Maul, ja? Ich versuche, nachzudenken.«


      Eddy hob seine Hände. »Ich will natürlich auf keinen Fall einem Genie im Weg stehen. Vergiss einfach, dass ich überhaupt hier bin.«


      Al schaute auf und spuckte ein Stück Fingernagel in Eddys Richtung. Eddy sprang von seinem Bett auf. Der Fingernagel landete auf seinem Kopfkissen.


      »Du Arschloch«, sagte er. »Das ist echt ekelhaft. Komm sofort her und nimm dieses widerliche Ding da weg.«


      »Nimm es doch selber weg«, erwiderte Al.


      »Ich fass das ganz sicher nicht an.«


      »Ich hab’s!«, rief Al. »Ich weiß, warum du ins Büro gehst.«


      »Das ist toll, Al. Aber jetzt komm her und beseitige deinen Fingernagel.«


      Al schnaubte, stand auf und ging zu Eddys Bett hinüber. Er nahm das kleine Stück Fingernagel vom Kopfkissen und schnippte es auf den Boden.


      »Zufrieden?«, fragte er.


      »Hochzufrieden. Also, wie sieht dein Plan aus?«


      »Er ist perfekt. Okay, du gehst zu ihr rüber und fragst sie, ob sie irgendwelche Karten hat. Du weißt schon, von der Gegend hier. Ich meine, wir wollten doch sowieso ’ne Karte, richtig?«


      Eddy nickte. »Das ist gut. Und wie lange soll ich die Unterhaltung in die Länge ziehen?«


      »Äh, lass mich mal überlegen.« Al stellte sich vor, wie er um die Hütte herumging, sich hineinschlich und die Zimmer durchsuchte. »Wie wär’s mit zwei Minuten?«


      »Zwei Minuten. Okay, aber woher weiß ich, dass du so weit bist? Was, wenn du mit der Durchsuchung nach zwei Minuten noch nicht fertig bist, ich das aber denke und wieder aus dem Büro verschwinde, während sie zurück in ihre Wohnung geht?«


      Die beiden Männer standen einander gegenüber, beide in Gedanken versunken. Al knabberte wieder an seinen Fingernägeln.


      »Wie wär’s denn«, schlug Eddy vor, »wenn du anfängst zu pfeifen? Oder vielleicht wie ’ne Eule rufst?«


      Al, dessen rechter Zeigefinger in seinem Mund steckte, verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht. Ist ziemlich windig da draußen. Die Chance, dass du mich hörst, ist ziemlich klein. Außerdem hört man da draußen ’ne Menge Schreie und all so ’nen Scheiß von echten Tieren. Wir sind hier in den Bergen, schon vergessen?«


      Eddy kratzte sich am Kopf. Er erwiderte nichts, sondern zuckte nur mit den Achseln.


      »Das war nicht schlecht. Aber denk trotzdem weiter nach.«


      »Oh, vielen Dank, Mann«, höhnte Eddy.


      »Ich weiß. Wie wär’s, wenn ich einen Stein oder so aufs Dach werfe? Das würdest du auf alle Fälle hören. Und die Alte wird vermutlich denken, dass es der Sturm ist.«


      »Nee, da draußen gibt’s ’ne Menge Steine und all so ’nen Scheiß. Wir sind hier in den Bergen, schon vergessen?«


      »Fick dich, die Idee ist gut. Oder fällt dir was Besseres ein?«


      Eddy schnitt eine Grimasse und schüttelte leicht den Kopf.


      »Okay, dann machen wir es so. Wenn du einen lauten Schlag auf dem Dach hörst, weißt du, dass ich fertig bin, okay?«


      »Ja, ja«, erwiderte Eddy. »Jetzt lass uns die Sache einfach hinter uns bringen.«


      Al fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und stieß einen langen Seufzer aus. »Bist du bereit?«


      »Das hab ich doch gerade gesagt.«


      Al ging zur Hüttentür hinüber und Eddy folgte ihm. Draußen sagte Eddy: »Sieht aus, als würde es bald regnen. Sieh dir mal die Wolken an.«


      Al machte sich nicht die Mühe, hochzusehen. Er drehte sich zu Eddy um und sagte: »Ich versuch, mich zu beeilen, okay?«


      In der Dunkelheit sah Eddys Gesicht, der in den Nachthimmel hinaufschaute, blassgrau aus. Al blickte sich um, um zu sehen, ob noch andere Gäste in der Nähe waren. Alles war ruhig.


      »Komm schon«, flüsterte Al.


      Sie machten sich auf in Richtung Büro.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 14


      Madge war in der Küche und machte sich gerade eine Tasse Kräutertee, als sie die Türklingel hörte. Sie goss das heiße Wasser in ihre Tasse, verließ die Küche und ging ins Wohnzimmer hinüber.


      Sie fragte sich, ob wer immer dort auch vor der Tür stand, irgendetwas mit dem Schrei zu tun hatte, den sie vor Kurzem gehört hatte.


      Vermutlich waren das diese beiden Flegel, dachte sie.


      Sie trat durch den violetten Vorhang ins Büro und schaute durch den Türspion.


      Verdammt! Das hat mir gerade noch gefehlt.


      Am liebsten hätte sie ihn einfach dort draußen stehen lassen und so getan, als schlafe sie oder hätte die Türklingel nicht gehört. Aber sie wusste, was sie ihm und allen anderen Gästen gesagt hatte. Und davon abgesehen: Was, wenn der Schrei echt gewesen und sein Freund verletzt war?


      Mit einem tiefen Seufzer schloss Madge die Tür auf und öffnete sie.


      »Hi. Tut mir leid, dass ich Sie so spät noch störe.«


      »Unsinn«, erwiderte sie lächelnd. »Dafür bin ich doch da.«


      Sie machte einen Schritt zur Seite und ließ ihn eintreten. Als er drinnen war, schloss sie die Tür. »Also, was kann ich für Sie tun, Michael?«, fragte sie und schlurfte hinter den Tresen. Dort versuchte sie, so unauffällig wie möglich nach dem Baseballschläger zu greifen, der darunter versteckt lag. »Ist mit Ihrem Freund alles in Ordnung?«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Ich habe vorhin Schreie gehört. Ich dachte, das wäre vielleicht einer von Ihnen beiden gewesen.«


      Michael schüttelte den Kopf. »Das waren wir nicht. Ich glaube, das kam von den Leuten, die erst vor ’ner Weile angekommen sind.«


      Wayne und sein Sohn?


      »Na ja, kein Grund, sich Sorgen zu machen. Also, wie kann ich Ihnen helfen?«


      »Na ja, ich weiß, dass es eigentlich schon ein bisschen zu spät ist, um Sie darum zu bitten, aber ich hab mich gefragt, ob Sie vielleicht ein paar Karten haben. Sie wissen schon, eine, auf der die ganzen Wanderwege hier in der Gegend verzeichnet sind.«


      Madge löste ihren Griff um den Baseballschläger, beließ ihre Hand jedoch in der Nähe – für den Fall, dass. Sie lächelte und nickte. »Stimmt ja, Sie und Ihr Freund wollen morgen wandern gehen. Ich fürchte allerdings, dass ich keine Karten habe. Ich hatte mal welche, aber da die Geschäfte nicht mehr so gut laufen, hab ich sie irgendwann abgeschafft.«


      »Macht ja nichts«, erwiderte Michael. Er kratzte sich am Kopf. »Äh, wie ist es denn hier oben so?«


      »Also, ich hab Ihrem Freund vorhin schon von dem Berg hier erzählt.«


      Sie sah, wie Michael abwesend nickte. »Und Sie sind ganz sicher, dass Sie keine Karten haben?«


      Ist der Typ taub und obendrein noch dämlich?, dachte Madge.


      »Ja, ich bin ganz sicher.«


      »Und was, würden Sie sagen, ist die beste Wanderung hier in den Bergen?«


      Madge holte tief Luft. »Wie ich Ihrem Freund schon gesagt habe, die anspruchsvollste Wanderung ist die zur Teufelsschlucht. Dann wäre da noch …«


      Plötzlich sah sie, wie Michaels Augen sich weiteten und er scharf die Luft einzog. Er schien an Madge vorbeizuschauen, senkte seinen Blick dann jedoch blitzschnell wieder.


      »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie und drehte langsam den Kopf. Außer dem Schlüsselbrett und dem violetten Vorhang konnte sie nichts entdecken. Sie drehte sich wieder zu Michael um und legte ihre Hand erneut um den Baseballschläger.


      »Äh, ja. Danke für Ihre Hilfe. Teufelsbucht, sagten Sie?«


      »Teufelsschlucht.«


      »Ach ja, richtig«, sagte Michael und grinste. »Und wie gesagt, tut mir leid, dass ich Sie gestört habe, aber wir brechen morgen schon ganz früh auf und wir haben vorhin einfach vergessen, Sie nach einer Karte der Gegend zu fragen.«


      »Schon okay. Ich wünsche Ihnen viel Spaß morgen.«


      Michael nickte. Er drehte sich um und ging zur Tür. Madge sah zu, wie er in die windige Nacht hinaustrat.


      Sie ließ den Baseballschläger los und schüttelte den Kopf. Diese beiden würde sie im Auge behalten müssen. Sie war sich sicher, dass sie irgendetwas im Schilde führten. Es würde eine unruhige Nacht mit wenig Schlaf für sie werden.


      Sie verließ das Büro, ging durchs Wohnzimmer direkt ins Schlafzimmer und holte ihren Mantel und Schal. Abgesehen von diesen beiden Jungs hatte sie möglicherweise noch ein ganz anderes Problem. In jedem Fall war es ihre Aufgabe, zu überprüfen, dass in ihrem Motel alles in Ordnung war. Besonders, wenn sie Schreie hörte wie jene kurze Zeit vorher.


      Eddy traf Al vor dem Büro wieder. »Bist du irre?«, flüsterte er und stieß ihn gegen die Brust.


      »Was denn?«


      »Wenn sie dich gesehen hätte, würden wir jetzt beide mächtig in der Scheiße stecken, Mann«, schnaubte Eddy.


      »Komm jetzt«, sagte Al und ging in Richtung ihrer Hütte.


      Eddy folgte ihm. Er blickte sich um. Die Bürotür blieb geschlossen.


      »Die gute Nachricht ist, dass es keinen Ex-Bullen gibt. Sie wohnt da hinten ganz allein.«


      Al sprach nur leise, aber seine Stimme wurde vom Wind weitergetragen.


      »Hab’s dir ja gesagt«, erwiderte Eddy.


      Sie erreichten die Hütte. Sie hatten nicht abgeschlossen und konnten direkt hineinstapfen, raus aus dem kalten Wind.


      Eddy schloss die Tür hinter sich. »Bist du jetzt zufrieden? Hab dir ja gesagt, dass die alte Schlampe lügt.«


      »Sie war mal mit ’nem Bullen verheiratet, insofern stimmte die Geschichte. Ich hab ein paar alte Fotos gesehen. Aber ich hab mich im Schlafzimmer umgesehen und nur Frauenklamotten gefunden.«


      »War das vor oder nachdem du deine hässliche Fresse durch den Vorhang gesteckt hast?«


      Al lachte. »Du hättest dein Gesicht sehen sollen, Mann. Sah aus, als würdest du dir in die Hosen scheißen.«


      »Ja, das war wirklich saukomisch«, sagte Eddy, während er zu seinem Bett hinüberging und sich hinsetzte.


      »Du hast nicht gewartet, bis ich den Stein werfe«, sagte Al. »Ich hätte erwischt werden können.«


      »Ich dachte, wenn du dumm genug bist, dich zu zeigen, warst du vermutlich allein da hinten. Außerdem wusste ich nicht, wie ich die Unterhaltung noch weiter in die Länge ziehen sollte, Mann. Ich glaube, sie hat mich sowieso durchschaut.« Eddy seufzte. »Egal. Jetzt, wo das erledigt ist, lass uns darüber nachdenken, was wir mit der Leiche machen wollen.« Er sah zu Al hoch, der noch immer an der Tür stand und grinste.


      »Wieso zur Hölle bist du so fröhlich? Hat sie da hinten ’ne Tochter versteckt oder was?«


      Al hob die Augenbrauen und öffnete dann seine Jacke. »Ich hab mir ’n kleines Souvenir mitgebracht.«


      Eddy sprang vom Bett auf und starrte ungläubig auf den großen Revolver, der in Als Gürtel steckte.


      »Hab ihn in einer Kommode im Schlafzimmer gefunden, als ich nach Geld gesucht hab. Muss ihrem Mann gehört haben.«


      »Scheiße«, murmelte Eddy. »Lass mich mal sehen.«


      Al zog die Waffe heraus und reichte sie Eddy. »Vorsicht, der ist geladen.«


      »Und dann hast du sie dir in die Hose gesteckt?«


      Al zuckte die Schultern. »Sie kann ja nur losgehen, wenn du den Abzug drückst. Die hier hab ich auch noch gefunden.« Er zauberte eine Schachtel Munition hervor. »In diesem Baby hier sind 18 Patronen.«


      »Kein Scheiß?«, sagte Eddy. Vorsichtig fasste er den Revolver an und drehte ihn hin und her, um ihn sich ganz genau anzuschauen. Es handelte sich um eine schlagkräftige Smith & Wesson .41 Magnum. Er streichelte den kalten Edelstahl und fuhr mit seinen Fingern über den 15 Zentimeter langen Lauf. »Wow«, sagte er. »Das ist ja ein Prachtstück. Ich bin echt beeindruckt. Denkst du, dass wir die brauchen werden?«


      »Man kann nie wissen. Kann auf alle Fälle nicht schaden, sie zu haben.«


      »Es sei denn, ich erschieße dich«, erwiderte Eddy mit einem Lächeln. Er legte seine Finger um den Griff der Combat Dymondwood, zielte mit der Waffe auf den Kühlschrank. »Fragst Du Dich, ob heute Dein Glückstag ist? Ist heute dein Glückstag, Punk? «


      »Weißt du was?«, sagte Al. »Dieses Mal warst du gar nicht mal so übel.«

    

  


  


  
    
      KAPITEL 15


      Madge schloss die Bürotür und drehte den Schlüssel um. Sie vergewisserte sich, dass die Tür richtig abgeschlossen war, und steckte den Schlüssel in ihre Manteltasche. Das eine Ende ihres Schals, das der Wind heruntergeweht hatte, warf sie wieder über ihre Schulter und ging dann auf Hütte vier zu.


      Madge konnte die dunklen Kiefern hinter den Hütten erkennen, die der Wind hin und her peitschte, und sah, dass der Himmel inzwischen hässlich grau geworden war. Sie wusste aus Erfahrung, dass es bald anfangen würde zu regnen. Und dass es ein heftiger, kalter Regen sein würde.


      Das wird eine dieser Nächte werden, dachte sie beklommen.


      Sie schlurfte über den steinigen Boden und sah in einiger Entfernung, wenn auch ein wenig gedämpft durch die alten Vorhänge, dass das Licht in Hütte vier noch brannte. Sie bemerkte ebenso, dass auch die anderen beiden Parteien noch wach zu sein schienen. Sie sah auf die Uhr. Es war beinahe 20 nach zwölf.


      Ein Haufen Nachteulen.


      Als sie die Hütte schließlich erreichte und vor der Eingangstür stand, fiel ihr plötzlich ihre Waffe ein. Eigentlich war es die Waffe ihres verstorbenen Mannes, die sie zwischen ihren Pullovern und Hosen versteckte. Sie wünschte, sie hätte daran gedacht, bevor sie losgegangen war – sie könnte sich noch als nützlich erweisen.


      Sie dachte kurz darüber nach, umzukehren und den Revolver zu holen.


      Jetzt wollen wir mal nicht überreagieren, sagte sie sich. Wenn die Situation wirklich so ernst wäre, dass du eine Waffe brauchst, dann wäre es sowieso besser, direkt zurückzugehen und die Polizei zu rufen.


      Sie entschied, dass dies nicht der Fall war, und klopfte beherzt an die Tür. Von drinnen hörte sie ein hastige Schritte und ein entferntes Murmeln.


      »Äh, einen Moment, bitte«, rief ein Mann.


      Dann folgte weiterer Lärm, dieses Mal lauter. Madge wartete in der Kälte und zitterte am ganzen Körper, trotz der dicken Kleidung und des Mantels, die sie trug, Sie horchte auf das Rumpeln und die dumpfen Schläge aus dem Inneren der Hütte.


      Sie wollte gerade erneut an die Tür klopfen, als sie geöffnet wurde und Wayne vor ihr stand. Er keuchte, und Madge bemerkte, dass Schweiß über sein Gesicht lief.


      Er lächelte und wischte sich diskret die Stirn.


      Sie lächelte höflich zurück. »Es tut mir schrecklich leid, dass ich Sie so spät noch störe, aber ich habe gesehen, dass bei Ihnen noch Licht brennt.«


      »Ja«, sagte Wayne. »Wir bleiben beide gerne lange auf. Wie kann ich Ihnen helfen?«


      »Darf ich vielleicht reinkommen?«


      »Natürlich«, sagte Wayne. Er trat zur Seite und winkte sie herein. Als Madge in der Hütte stand, schloss er die Tür.


      »Kalt draußen«, sagte Wayne.


      »Das kann man wohl sagen.« Madge schaute sich in der Hütte um. Das Bett zu ihrer Linken war völlig zerwühlt, die Laken und Decken ein einziges Durcheinander. Außerdem bemerkte sie, dass die Kissenbezüge fehlten. Sie beschloss jedoch, es nicht zu erwähnen. Sie hatte in all den Jahren schon seltsamere Dinge gesehen – sehr viel seltsamere. Das Bett zu ihrer Rechten schien noch immer unberührt.


      Die Badezimmertür war geschlossen und die Dusche lief. Es war merkwürdig, dass Madge sie von draußen nicht gehört hatte. Sie wusste, wie laut die Dusche auch von draußen klang und war überrascht, dass sie ihr nicht aufgefallen war. Sie schob es auf den starken Wind.


      Wayne ging um sie herum. »Paul ist in der Dusche. Er duscht gerne nachts. Ich hab noch nie verstanden, warum. Ich persönlich bin eher ein Morgenmensch.«


      »Ich hab vorhin ein Schreien gehört. Man hat mir gesagt, es sei aus Ihrer Hütte gekommen.«


      »Wirklich?«, fragte Wayne mit einem Stirnrunzeln. Er kratzte sich durch sein dichtes schwarzes Haar am Kopf. »Ach, das«, sagte er dann und nickte. Er lächelte Madge an – ein breites Clownlächeln. »Es tut mir leid, dass wir Ihnen deswegen Umstände machen. Das war eigentlich gar nichts, wirklich. Wissen Sie, Paul wollte gerade in die Dusche steigen, da hat er an der Wand eine riesige, haarige Spinne gesehen. Und er hasst Spinnen. Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, er hat mir auch ganz schön Angst eingejagt mit seinem Geschrei. Und natürlich musste ich dann ins Bad kommen und das arme Ding umbringen.« Er zuckte die Achseln.


      »Deshalb hat er also geschrien?«


      »Ja. Wie schon gesagt, es tut mir wirklich leid, dass Sie deswegen den ganzen Weg hier rauskommen mussten. Besonders in einer so furchtbaren Nacht wie dieser. Ich, äh, hoffe, wir haben niemanden geweckt?«


      Madge lächelte erleichtert. »Nein, die sind alle noch wach.«


      »Dann ist es ja gut«, sagte Wayne. »Ist sonst noch was?«


      »Nein. Ich bin froh, dass wir das geklärt haben. Geht es Ihrem Sohn denn gut? Spinnen können hier draußen ein echtes Problem sein.«


      Wayne nickte. »Er ist immer noch ein bisschen durcheinander, aber ich hab das Bad durchsucht, und es scheinen sich keine weiteren Spinnen da drin zu verstecken.«


      »Nun, dann lasse ich Sie mal wieder in Ruhe«, entgegnete Madge. »Tut mir leid, dass ich Sie gestört habe.« Sie ging zur Tür.


      »Unsinn«, kicherte Wayne. »Sie müssen schließlich nachsehen, wenn irgendwas Verdächtiges passiert. Zum Beispiel, wenn jemand schreit. Ich verstehe das völlig.«


      Er eilte zur Tür hinüber und öffnete sie für Madge. Sie bedankte sich.


      »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend«, sagte sie, als sie hinaustrat.


      »Den werden wir haben«, versicherte Wayne.


      Die Tür schloss sich hinter ihr und sie machte sich zurück auf den Weg ins Büro.


      Den kalten Wind, der ihr ins Gesicht blies, registrierte Madge nicht. Ihr ging etwas völlig anderes durch den Kopf. Es war Waynes Gesicht, das ihr keine Ruhe ließ. Sie war eine ziemlich wache Person und Details fielen ihr immer auf, auch wenn sie noch so klein waren. Sie war besonders gut darin, sich an Einzelheiten menschlicher Gesichter zu erinnern. Inzwischen war es nicht mehr nur die Tatsache, dass ihr sein Gesicht bekannt vorkam – obwohl sie sich trotzdem wünschte, sie würde sich noch daran erinnern, wann sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Nein, es war irgendeine Kleinigkeit, die ihr einfach keine Ruhe ließ.


      Sie dachte noch immer darüber nach, als sie die Tür des Büros erreichte. Ganz automatisch und ohne darüber nachzudenken, holte sie den Schlüssel heraus und öffnete die Tür. Sie trat ein und schloss hinter sich ab. Und dann traf es sie wie ein Blitz.


      Wayne hatte keinen Schnurrbart mehr gehabt. Sie war sich sicher, dass er einen gehabt hatte, als er angekommen war.


      Sie wusste, dass sich viele Gäste, besonders Männer, verkleideten, wenn sie eine Nacht in ihrem Motel verbrachten. Man musste kein Genie sein, um zu wissen, warum.


      Aber weshalb sollte ein Vater einen falschen Schnurrbart tragen? Das ergab keinen Sinn.


      Sie ging durch ihr Wohnzimmer ins Schlafzimmer. In ihrer Wohnung war es gemütlich warm. Der Kamin im Wohnzimmer vollbrachte wahre Wunder und erwärmte die gesamte Wohnung. Sie warf ihren Schal und Mantel aufs Bett und trottete dann zurück ins Wohnzimmer. Sie setzte sich in ihren Sessel und starrte mit leerem Blick auf den Fernseher. Den Ton hatte sie leise gestellt.


      Warum trägt er einen falschen Schnurrbart? Was hat er zu verbergen?


      Madge schüttelte den Kopf. Sie wusste, dass es sie nichts anging. Solange er nichts Illegales tat oder sie illegale Aktivitäten vermutete, ging es außer Wayne und seinen Sohn niemanden etwas an.


      Aber sie konnte trotzdem darüber nachdenken. Sie konnte versuchen, sich daran zu erinnern, wann sie ihn das letzte Mal gesehen hatte.


      Auf jeden Fall beherbergte sie heute Nacht eine seltsame Gästeschar. Nur Morrie und seine Frau schienen normal zu sein.


      Aber was ist heutzutage schon normal?


      Sie griff nach der Fernbedienung und wollte gerade den Ton wieder lauter machen, als ihr der Tee wieder einfiel. Sie erhob sich und ging in die Küche. Die kleine Tasse stand noch immer auf der Arbeitsplatte. Sie legte ihre Hand darum. Die Tasse war eiskalt. Madge nahm sie hoch, ging zum Spülbecken hinüber, kippte das grüne Wasser aus und warf den triefenden Teebeutel in den Mülleimer.


      Aber es machte ihr nichts aus. Heute Nacht brauchte sie ohnehin etwas Stärkeres als Kräutertee. Sie stellte die Tasse ins Spülbecken, ging zurück ins Wohnzimmer, schob die Tür ihrer Hausbar auf und holte ihren alten Freund heraus: Black Douglas.


      Er würde ihr beistehen in dieser Nacht – sie wusste, dass sie noch längst nicht vorüber war. Unglücklicherweise würde diese Nacht noch seltsamer werden. Es war genau wie mit dem Regen: Madge erkannte diese Nächte sofort. Auch das brachte die Erfahrung mit sich.


      Draußen klingelte jemand an der Tür.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 16


      Wayne drehte die Dusche ab und band den Jungen wieder los. Vorhin hatte er die Hände des Jungen hastig an das Abwasserrohr des Waschbeckens gefesselt und ihm ein kleines Handtuch in den Mund gestopft. Als er die Hände des Jungen nun wieder befreite, klatschen sie auf den Boden. Als Wayne das Handtuch herauszog, klebte ein wenig Schleim daran.


      Der Junge schnappte nach Luft.


      »Steh auf«, befahl Wayne.


      Der Junge tat, wie ihm befohlen wurde.


      »Denk immer daran, was ich gesagt habe. Wenn du schreist oder versuchst, abzuhauen, werde ich nicht nur alle hier umbringen, dich eingeschlossen, ich werde auch deine Familie aufspüren. Verstanden?«


      Der nackte, zitternde Junge nickte. Vom vielen Weinen waren seine Augen ganz verquollen.


      Wayne drehte sich um und betrachtete sich im Spiegel.


      Das war ganz schön knapp, dachte er und schüttelte den Kopf.


      Er war stolz auf sich, weil er ruhig geblieben war, diszipliniert. Sein Gesicht war immer noch ein wenig gerötet, aber seine Perücke hatte gut und sehr überzeugend ausgesehen. Er wusste, dass niemand in der Lage sein würde …


      Er schnappte erschrocken nach Luft. »Scheiße!«, stieß er aus.


      Der Junge zuckte verängstigt zusammen. Er beobachtete Wayne aus den Augenwinkeln.


      »Der Schnurrbart«, seufzte Wayne. Er konnte nicht glauben, dass er vergessen hatte, ihn sich anzukleben.


      Ob sie es bemerkt hat?, fragte er sich. Er war in panischer Eile gewesen und gerade erst damit fertig geworden, die Sauerei aus seiner Unterhose zu entfernen, als sie anklopfte. An den schwarzen Schnurrbart, der auf dem Nachttisch lag, hatte er überhaupt nicht mehr gedacht.


      Wie habe ich mich an die Perücke erinnert, aber nicht an den Schnurrbart?


      Die Frau hatte zwar nicht so gewirkt, als habe sie etwas bemerkt, aber was, wenn doch?


      »Geh wieder ins Bett«, grunzte Wayne.


      Der Junge eilte zum Bett hinüber. Er humpelte leicht. Wayne folgte dicht hinter ihm und warf einen Blick auf den Schnurrbart, als er daran vorbeiging.


      »Leg dich aufs Bett«, befahl Wayne. »Du weißt ja, wie das Spielchen funktioniert.«


      Der Junge legte seine dürren Arme über seinen Kopf, und Wayne knotete sie mit den Kissenbezügen fest. Als sein Gefangener wieder sicher an die Bettpfosten gefesselt war, nahm Wayne das kleine Handtuch, das er aus dem Badezimmer mitgenommen hatte, und knebelte ihn. Der Junge wehrte sich nicht.


      »Denk dran, wenn du das ausspuckst und schreist, bist du tot.«


      Der Junge starrte mit angsterfüllten Augen zu Wayne hinauf. Von Waynes Stirn tropfte Schweiß auf die Brust des Jungen.


      Er ging zur Tür hinüber und schloss sie ab. »Nur für den Fall«, sagte er. »Wir wollen doch nicht wieder gestört werden, oder?«


      Der Junge starrte Wayne weiter an. Seine Nasenlöcher blähten sich auf und zogen sich wieder zusammen und gaben dabei ein lautes Zischen von sich. Er zitterte am ganzen Körper.


      »Also, wo waren wir stehen geblieben?«, fragte Wayne, als er sich dem Jungen näherte. Er fasste in seine Jackentasche und holte das Messer heraus. Er sah, wie sich die Augen des Jungen vor Angst weiteten.


      Wayne beschloss, das Radio anzuschalten. Es lief irgendein leichtes, eingängiges Jazzstück, das Wayne noch nie gehört hatte. Er drehte die Lautstärke nur so weit auf, dass die Musik die anderen Gäste nicht stören, einen Teil des Lärms aber dennoch überdecken würde.


      »Gefällt dir die Musik?«


      Der Junge antwortete nicht.


      Wayne dachte daran, wie der Junge nach ihm getreten hatte. Er war relativ überzeugt davon, dass er es nicht noch einmal versuchen würde, aber es war besser, sicherzugehen. Er wollte gerade zu seinem Bett hinübergehen, um die Bezüge von seinen Kissen zu entfernen, als ihm plötzlich eine bessere Idee kam. Er grinste.


      Er nahm das Messer in die rechte Hand und strich damit über die Beine des Jungen, der ihn mit einem entsetzten Stirnrunzeln beobachtete.


      Dann ließ Wayne seinen rechten Arm auf das linke Bein des Jungen hinuntersausen. Das Messer traf einen Knochen direkt neben seiner Kniescheibe. Es blieb starr im Bein des Jungen stecken, und Wayne schob die Klinge noch tiefer hinein. Er lachte, als er die hemmungslosen Schreie des Jungen hörte und als sich das Laken unter ihm blassgelb färbte, wurde das Lachen noch lauter.


      Wayne musste eine Stelle erwischt haben, an der sich auch einige Muskeln befanden, da sich das Messer nun noch tiefer in das Knie des Jungen grub. Er hörte ein lautes Knirschen, als er das Messer mit aller Kraft noch tiefer hineinstieß und es herumdrehte. Nicht einmal das gedämpfte Gebrüll des Jungen war laut genug, um das Geräusch zu übertönen. Blut strömte aus der Wunde und über Waynes Hand. Im Knie des Jungen klaffte nun ein beachtlicher Spalt, der auf groteske Weise Knochen, Muskeln und Knorpel bloß legte. Mit einem heftigen Ruck riss Wayne die Klinge aus dem Bein. Er ging auf die andere Seite des Bettes und hob das rechte Bein des Jungen an. Dieses Mal stach er das Messer in die Kniekehle und durchtrennte mit einer sägenden Bewegung die Sehnen und Muskeln.


      Im gleichen Moment spürte er, wie das warme, klebrige Blut über seine Hand floss, aber anstatt des knochigen Knirschens hörte er dieses Mal den scheußlichen peitschenartigen Knall, als die Sehne riss.


      Der Körper des Jungen schüttelte sich in einer Reihe heftiger Zuckungen.


      Als Wayne die Kniekehle des Jungen komplett durchgeschnitten hatte, schrie und weinte er nicht mehr. Wayne richtete sich wieder auf und starrte auf den Jungen hinunter. Er hatte die Augen geschlossen und sein Körper hatte aufgehört zu zucken. Es schien das Bewusstsein verloren zu haben.


      Wayne fühlte seinen Puls, um sicherzugehen, dass er nicht vor Schock gestorben war. Er war froh, als er ihn noch immer schlagen fühlte.


      Nun waren die Beine des Jungen nichts weiter als toter Ballast. Sie waren mit glänzendem Blut bedeckt, ebenso wie die Laken und der Teppich.


      Der tritt ganz sicher niemanden mehr, dachte Wayne. Oder versucht gar zu fliehen. Dieser Gedanke war ihm vorher noch gar nicht gekommen. Nun hatte er zwei Gründe, stolz auf sich zu sein. Er hatte den Jungen nun ganz für sich alleine.


      Wayne ging hinüber ins Badezimmer, um das Messer und seine Hände zu waschen und nach Verbandmaterial zu suchen. Er hoffte, dass es an einem schäbigen Ort wie diesem zumindest so etwas wie einen Erste-Hilfe-Kasten gab. Und tatsächlich, als das Messer und seine Hände wieder sauber waren, fand er in dem Schränkchen unter dem Waschbecken Pflaster, Binden und eine antiseptische Salbe. Er wollte nicht, dass der Junge verblutete. Er wollte nicht, dass er starb.


      Jedenfalls noch nicht.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 17


      »Vielen Dank«, sagte Morrie, als Madge ihm ein Glas Whiskey reichte. Er nahm einen ausführlichen Schluck. »Ah, meine Lieblingsmarke.«


      Madge setzte sich neben ihn.


      »Und Sie sind wirklich ganz sicher, dass ich Sie nicht störe?«


      »Überhaupt nicht«, versicherte Madge. »Es ist schön, ein bisschen Gesellschaft zu haben.« Sie nippte an ihrem Drink.


      »Das Feuer ist wunderbar«, bemerkte Morrie.


      Madge blickte zum Kamin hinüber, der in die Wand neben dem Fernseher eingelassen war, und nickte. Der Ton des Fernsehers war leise gedreht und das entspannende Geräusch des brennenden roten Eukalyptus erfüllte die kleine Wohnung. Madge atmete die Mischung aus dem süßlich riechenden Whiskey und dem holzig-rauchigen Aroma, das der Kamin verströmte, ganz tief ein.


      »Wundervoller Geruch«, sagte Morrie.


      Madge lächelte. »Ich hatte vor, auch die Hütten mit Kaminen auszustatten, aber ich bin einfach noch nicht dazu gekommen. Tut mir leid.«


      Morrie kicherte. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie es geschafft haben, dann kommen meine Frau und ich wieder vorbei.«


      »Ich hoffe, sie gerät nicht in Panik, wenn sie aufwacht und feststellt, dass Sie nicht da sind.«


      »Ich hab ihr einen Zettel dagelassen«, erwiderte Morrie. »Aber sie war furchtbar müde. Ich glaube nicht, dass sie vor morgen früh aufwacht.«


      Eine angenehme Stille legte sich über den Raum, während beide ihre Drinks und die Geräusche des Feuers genossen.


      »Haben Sie die Nachrichten gehört?«, fragte Morrie.


      »Ich hab vorhin mal Nachrichten im Radio gehört. Ansonsten hab ich hier gesessen und in die idiotische Flimmerkiste geguckt.«


      Morrie lächelte und nickte.


      »Warum fragen Sie?«


      Er zuckte die Schultern. »Nur so.«


      Madge schaute auf sein dickliches Gesicht und lächelte. Sie mochte Morrie. Er war ehrlich und bodenständig. Ein echter Kerl. Sie fühlte sich sicher, weil sie wusste, dass er diese Nacht im Hotel verbrachte.


      »Es waren sowieso nur wieder die üblichen deprimierenden Geschichten, nicht wahr?«, sagte Madge.


      Morrie kicherte. »Da haben Sie recht.«


      »Soweit ich mich erinnere, gab’s irgendwo eine Schießerei. Und sie hatten ein kurzes Update – wenn man das so nennen will –, dass die Polizei bei der Ergreifung dieses Serienmörders noch keinen Schritt weiter gekommen ist.«


      »Ja, im Wesentlichen war’s das«, erwiderte Morrie.


      »Melbourne entwickelt sich allmählich zur Serienkiller-Hauptstadt Australiens, nicht? Der, der gerade sein Unwesen treibt, hat inzwischen schon wie viele getötet, sechs?«


      »Sieben, glaube ich«, korrigierte Morrie sie.


      »Sieben, wirklich? Und dann war da letztes Jahr diese andere Sache, als fünf Frauen ermordet wurden.«


      »Oh, ja, ich erinnere mich«, sagte Morrie und kippte seinen restlichen Whiskey hinunter. »Der Mörder wurde nie gefasst, oder? Die Morde haben einfach aufgehört.«


      »Ich glaube, ja«, erwiderte Madge. »Noch einen Drink?«


      »Gerne. Aber ich hole ihn mir schon selbst.« Morrie erhob sich und ging in die Küche.


      »Bringen Sie einfach die Flasche mit«, rief Madge ihm nach.


      Mit der Flasche Black Douglas in der Hand kam Morrie ins Wohnzimmer zurückgestiefelt. Er füllte Madges Glas nach und schenkte sich selbst ein. Dann ließ er sich mit dem Glas in der Hand wieder in dem dunklen Ledersessel nieder.


      »Ich hab vorhin einen Schrei gehört«, sagte er. »Wissen Sie, was da los war?«


      Madge schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. »Oh, das. Ich hatte bislang eine ziemlich seltsame Nacht. Diese beiden Kerle in Hütte drei machen mich ganz nervös. Die benehmen sich irgendwie verdächtig.«


      »Ich hab vorhin einen von ihnen kennengelernt. Eddy, glaube ich. Schien mir ein ganz netter Typ zu sein. Wollte mir eine Schachtel Zigaretten abkaufen.«


      »Eddy?«, fragte Madge.


      »Ja. Mittelgroß, kurze, strubbelige Haare. Aber anscheinend ein ziemlich gut aussehender junger Mann. Zumindest findet das meine Frau.«


      Sie kicherte. »Er hat mir gesagt, sein Name sei Michael.«


      »Wirklich? Vielleicht haben sie dann ja tatsächlich etwas zu verbergen. Wieso sollten sie auch sonst ihren Wagen hinter der Hütte parken?«


      »Haben sie das?«, fragte Madge. Sie hatte es gar nicht bemerkt, als sie Wayne einen Besuch abgestattet hatte. »Ich frage mich, warum.«


      »Wer weiß?«, entgegnete Morrie.


      »Ich bin jedenfalls froh, wenn sie wieder weg sind, das kann ich Ihnen sagen. Und von dem Vater-und-Sohn-Gespann in Hütte vier ganz zu schweigen. Der Vater ist auch ein bisschen merkwürdig.«


      Morrie kicherte. »Sie haben hier heute Nacht wirklich einen ziemlich bunten Haufen.«


      »Ich weiß. Der Schrei vorhin, das war sein Sohn. Er hatte Angst vor einer Spinne in der Dusche.«


      »Einer Spinne?«, gluckste Morrie.


      Den Schnurrbart erwähnte sie nicht. Diese Sache behielt sie lieber für sich.


      »Ich schätze, wenn man in einem Motel arbeitet, trifft man alle möglichen seltsamen Gestalten.«


      Madge nickte langsam und dachte an ein paar ihrer ungewöhnlicheren Gäste zurück.


      »Ich habe ein paar ziemlich wichtige Leute hier reinschneien sehen, natürlich in diversen Verkleidungen. Und mit Damen am Arm, die nicht unbedingt wie ihre Frauen aussahen.«


      »Oh, erzählen Sie mir mehr«, bat Morrie.


      »Es tut mir leid, aber ich kann natürlich keine Namen nennen. Aber ich will zumindest so viel sagen, dass bereits ein paar äußerst wichtigste Regierungsmitglieder hier gewesen sind, Leute von ganz oben, wenn Sie so wollen.«


      Morrie senkte sein Glas und starrte Madge mit offenem Mund an. »Wirklich? Sie müssen mir verraten, wer das war, kommen Sie schon.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Aber glauben Sie mir, ich würde liebend gern ein paar dieser Männer bloßstellen.«


      »Bekomme ich einen Hinweis?«


      »Sie sind alle noch am Leben.«


      »Sie? Wollen Sie damit sagen, dass es nicht nur einer war?«


      Madge zuckte die Achseln. »Ich halte einfach meinen Mund und versuche, nicht über ihre erbärmlichen Verkleidungen zu lachen.«


      »Wow«, sagte Morrie. »Was haben Sie sonst noch erlebt?«


      »Oh, Sie wären wirklich angewidert, wenn Sie wüssten, was ich hier im Laufe der Jahre morgens so alles gefunden habe. Einmal, und das ist wahrscheinlich das Herzzerreißendste und Schrecklichste, was ich je gesehen habe …« Madge stellte fest, dass die Erinnerung daran sie noch immer mitnahm, selbst nach all den Jahren. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Es tut mir leid, ich weine normalerweise nicht vor Fremden. Nicht, dass Sie irgendein Fremder wären.«


      »Ich weiß schon, was Sie meinen«, versicherte Morrie.


      Sie wischte die Tränen mit ihrem Handrücken weg, trank einen Schluck Whiskey und atmete tief ein. »Eines Morgens, das ist etwa fünf Jahre her, habe ich eines der Zimmer sauber gemacht, in dem eine junge Frau übernachtet hatte. Sie muss ungefähr 18 Jahre alt gewesen sein. Sie war an jenem Morgen schon sehr früh aufgebrochen. Als ich ins Badezimmer ging, um sauber zu machen, war der ganze Boden voller Blut. Ich war vollkommen schockiert. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, woher all das Blut gekommen sein sollte, bis ich es in der Ecke liegen sah. Ein neugeborenes Baby. Es war völlig blutüberströmt. Ich habe es ganz schnell hochgehoben und in die Dusche getragen, um das ganze Blut und den Schleim abzuwaschen. Die Nabelschnur war noch nicht abgetrennt. Ich weiß nicht, ich schätze, ich hatte das Gefühl, irgendetwas tun zu müssen, aber eigentlich wusste ich, dass es längst tot war. Ich bin mir nicht sicher, ob das arme Ding tot geboren worden war oder ob es erfroren ist. Aber ich sage mir immer, dass es Ersteres war.« Madge rieb sich die Augen. »Es tut mir leid, ich wollte unserer schönen Stimmung keinen solchen Dämpfer verpassen.«


      »Ich kann nicht glauben, dass irgendjemand so etwas tun würde.«


      »Ich weiß, aber denken Sie nur mal an das junge Mädchen. Sie hatte ganz offensichtlich schreckliche Angst und niemanden, an den sie sich hätte wenden können. Das Baby in einem kleinen Motel irgendwo mitten im Nirgendwo zur Welt zu bringen und es dann einfach zurückzulassen … Sie kann einem nur leidtun.«


      »Ich weiß nicht«, entgegnete Morrie leise. »Es ist trotzdem nicht richtig.«


      »Ich habe nicht gesagt, dass es richtig ist, nur, dass sie ein furchtbares Zuhause gehabt haben muss. Keine Unterstützung, keine Liebe. Und ihr Freund oder was auch immer, dieser Mistkerl, war ganz offensichtlich auch nicht für sie da.«


      Morrie zuckte nur die Achseln. »Ich schätze nicht.«


      »Nun, wie dem auch sei, das ist lange her. Aber das war vermutlich das Schlimmste, was hier je passiert ist. Hauptsächlich gab es hier jede Menge Affären und solche Sachen. Ich erkenne Verkleidungen jedes Mal.«


      Na ja, fast jedes Mal.


      »Viele verheiratete schwule Männer?«, wollte Morrie wissen.


      »Darauf können Sie wetten. Sie vergessen jedes Mal, ihren Ehering abzunehmen. Und man kann es in ihren Augen sehen. Die Scham, die Demütigung. Sie wissen, dass es falsch ist, ihre Ehefrauen zu betrügen, aber sie schämen sich noch viel mehr dafür, dass sie eigentlich Männer bevorzugen. Ich habe eine Menge angesehener Männer gesehen, Ärzte, Anwälte, Polizeibeamte. Sogar Fernsehstars.«


      »Mit homosexuellen Affären?«


      »Ja. Ein paar ziemlich berühmte Gesichter.«


      »Wow, Sie haben wirklich alles gesehen«, staunte Morrie. »Ich schätze, Sie verraten mir da auch keine Namen, oder?«


      »Tut mir leid. Streng vertraulich.«


      Plötzlich blitzte das Bild eines wichtigen Parlamentsabgeordneten vor Madges innerem Auge auf. Es war im letzten Sommer gewesen und um ein wenig frische Luft zu bekommen, hatte sie die Bürotür immer offen gelassen. Er hatte im Wagen gewartet, während der andere Mann die Anmeldung ausfüllte. Aber da die Tür die ganze Zeit offen gestanden hatte, hatte Madge einen ausführlichen Blick auf ihn werfen können. Sie konnte ihn wieder genau vor sich sehen: den Kopf gesenkt, um nicht erkannt zu werden, mit schlecht sitzender Perücke und Brille. Sie hatte höflich gelächelt, als der andere Mann das Büro betreten hatte, aber trotzdem weiter auf den wichtigen Abgeordneten gestarrt …


      Oh, mein Gott, dachte sie und setzte sich hastig auf.


      Morrie trank zufrieden seinen Whiskey und beobachtete das Feuer. Er schien weder ihre plötzlichen Bewegungen noch ihren veränderten Ausdruck bemerkt zu haben. Madge ließ sich wieder in ihren Sessel sinken, ein Lächeln auf dem Gesicht.


      Damals hatte sie Wayne schon einmal gesehen. Als er sich im Motel angemeldet hatte, während der andere Mann sich im Wagen versteckte.


      »Ja«, seufzte Madge. »Viele von ihnen sind Ehemänner, Väter. Es ist wirklich traurig.«


      Morrie leerte sein zweites Glas und sah dann im schwachen Licht des Wohnzimmers auf seine Uhr. »Ich sollte jetzt besser gehen. Ich will Sie nicht unnötig wach halten. Außerdem werde ich langsam auch ein kleines bisschen müde.«


      »Machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen«, erwiderte Madge und hob ihre freie Hand. »Ich werde heute Nacht sicher sehr lange aufbleiben.«


      »Äh, wenn Sie erlauben, dass ich das frage: Ist das Ihr Mann?«


      Madge folgte seinem Blick zu dem Foto, das auf dem Fernseher stand. Das Bild war relativ schlecht zu erkennen, aber das Feuer und der Fernseher gaben zumindest so viel Licht, dass darauf ein Mann mittleren Alters auszumachen war, der voller Stolz eine Polizeiuniform trug, mit einem offenen Lächeln auf seinem schmalen, eckigen Gesicht.


      »Ja, das ist mein Mann, Jack.«


      »Sieht nett aus«, sagte Morrie. »Wie lange war er Polizist?«


      »30 Jahre. Er war Detective Inspector, als er getötet wurde.«


      »Oh«, sagte Morrie nur.


      »Er wurde auf der Toilette der Polizeiwache getötet. Der Bruder irgendeines Typen, den mein Mann verhaftet hatte, hat ihn erstochen. Der Mörder war irgendein Irrer, genau wie sein Bruder.«


      Madge trank einen Schluck Whiskey.


      »Das tut mir leid«, sagte Morrie. »Klingt, als sei Ihr Mann ein guter Kerl gewesen.«


      »Er war ein großartiger Mann, Morrie.«


      Zu gut für jemanden wie mich, dachte sie. Er hatte etwas Besseres verdient. Was ich ihm angetan habe …


      Nein, sie würde nicht über die Vergangenheit nachdenken. Es war zu schmerzhaft.


      »Er war erst 54 Jahre alt«, fuhr sie fort. »Viel zu jung. Nachdem er getötet wurde, habe ich beschlossen, dieses Motel zu eröffnen. Das war vor 20 Jahren.«


      Sie sah zu dem großen Mann hinüber und lächelte. »Ich bin ziemlich trübsinnig und deprimierend, nicht wahr?«


      »Überhaupt nicht. Ich, äh, danke Ihnen, dass Sie Ihr Privatleben mit mir geteilt haben. Das braucht eine Menge Vertrauen.«


      »Nun, Sie scheinen mir ein vertrauenswürdiger Mensch zu sein. Es ist schön, jemanden wie Sie zu haben, mit dem man reden kann.«


      »Ich danke Ihnen«, erwiderte Morrie. Er klang ein wenig peinlich berührt. Hastig trank er sein Glas aus und erhob sich. »Ich sollte jetzt wirklich besser gehen. Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft.«


      »Sie meinen wohl, für den Whiskey.«


      Morrie lächelte. »Und die Gesellschaft. Es war wirklich nett. Kann ich Ihnen beim Abwasch helfen?«


      »Seien Sie nicht albern«, lehnte Madge ab. Sie erhob sich langsam aus ihrem Sessel. Morrie reichte ihr sein leeres Glas. Sie schlurfte in die Küche und stellte die beiden Gläser auf die Arbeitsplatte.


      Als sie wieder ins Wohnzimmer zurückkehrte, sah sie Morrie hemmungslos gähnen.


      »Liebe Güte, Sie sollten sich wirklich ein bisschen ausruhen.«


      »Es war ein langer Tag«, seufzte Morrie.


      »Kommen Sie, ich bringe Sie zur Tür.«

    

  


  


  
    
      KAPITEL 18


      Judy saß auf der Bettkante, eine halb gerauchte Zigarette in ihrer zitternden Hand. Sie steckte sie zwischen ihre Lippen, nahm einen langen Zug und blies eine Rauchwolke aus. Ihr Blick huschte zwischen der Hüttentür und den Taschen auf dem Boden hin und her. Sie wollte hier weg. Nach dem, was sie in den Nachrichten gesagt hatten, wollte sie nicht länger hierbleiben. Warum Morrie unbedingt nach drüben hatte gehen wollen …


      Wo ist er?


      Sie schaute auf den Radiowecker. Er war seit fast einer halben Stunde weg.


      »Komm schon«, murmelte sie und ihre Beine zitterten vor Anspannung. Sie stand auf, eilte zum Waschbecken hinüber und warf die Zigarettenkippe hinein. Sie öffnete die Kühlschranktür und starrte in das weiße Innere. Eigentlich hatte sie gar keinen Durst. Sie hatte die Tür nur aus Gewohnheit geöffnet.


      Was war das?


      Judy knallte die Kühlschranktür wieder zu, spitzte die Ohren und wagte nicht einmal zu atmen. Sie hatte sich eingebildet, das Sirren von Polizeisirenen zu hören. Sie blieb neben dem Kühlschrank stehen und hielt 30 Sekunden lang den Atem an, bevor sie sich sicher fühlte, dass die Polizei doch nicht im Anmarsch war. Erleichtert atmete sie aus und ging in der Hütte auf und ab.


      »Beeil dich«, sagte sie. Selbst ihre eigene Stimme machte sie nervös. Sie klang verängstigt und unnatürlich hoch.


      Ganz gleich, was die alte Frau wusste, sobald Morrie zurückkam, würde sie ihm sagen, dass sie von hier verschwinden mussten. Ohne Widerspruch, ohne Diskussion, einfach das Gepäck schnappen und abhauen.


      Oh, Scheiße! Hat Morrie sich mit unserem richtigen Namen und unserer Adresse eingetragen?


      Wie sie ihren Mann kannte, war das ziemlich wahrscheinlich. Der Gedanke, falsche Namen und eine falsche Adresse anzugeben, lag nicht in seiner Natur. Sie hätte es ihm sagen müssen, bevor er hineingegangen war, um sie anzumelden. Es war genauso sehr ihr Fehler wie seiner.


      Aber ich schätze, es spielt sowieso keine Rolle, dachte Judy. Die Polizei kennt unsere Namen ohnehin schon und weiß, wo wir wohnen. Es kommt nur darauf an, wo wir jetzt sind.


      Sie blieb stehen und sah zu der großen Sporttasche hinüber, die zwischen den anderen Taschen und Koffern lag, der schwarzen Adidas-Tasche, in der sich das Gewehr befand.


      Allein die Tatsache, dass sie überhaupt daran dachte, machte sie krank. Sie versuchte, den Gedanken abzuschütteln.


      Nein! Es sollen keine unschuldigen Menschen mehr verletzt werden!


      Aber sie konnte nicht anders, als sich zu fragen, ob es letzten Endes darauf hinauslaufen würde.


      Hier sind noch vier andere Gäste. Was sollen wir tun, sie alle umbringen?


      Sie konnte fühlen, wie wieder die Tränen in ihr aufstiegen. Ein Weinanfall, der kaum zu bändigen war.


      Sie wollte sich gerade wieder aufs Bett setzen und heulen, als sich die Tür öffnete und Morrie hereinkam.


      »Das wird auch allmählich Zeit«, fauchte sie, als er die Hüttentür schloss. »Also sag schon. Was ist passiert?«


      Er ging zu ihr hinüber, nahm ihre Hand, sagte ihr, sie solle sich setzen und ließ sich dann neben ihr nieder. »Sie weiß überhaupt nichts. Sie hat die ganze Nacht noch kein Radio gehört.«


      »Bist du sicher?«, fragte Judy. »Warum zur Hölle hat das denn so lange gedauert?«


      »Ich konnte ja schlecht nur für fünf Minuten reinkommen und schnell rausfinden, was sie weiß. Ich musste so tun, als sei ich aus einem bestimmten Grund da. Wir haben das doch besprochen. Und es hat funktioniert. Sie hatte Whiskey im Haus, wir saßen am Kamin und haben uns über die verschiedensten Dinge unterhalten. Vertrau mir, wenn sie irgendetwas wüsste, dann hätte ich das gemerkt.«


      Judy entspannte sich ein wenig. Sie schloss ihre Augen und seufzte. Morrie legte seine Hand auf ihren Nacken und massierte ihn sanft. »Es wird alles gut, Judy.«


      »Hast du dich mit unserem richtigen Namen und unserer Adresse eingetragen?« Sie sprach ruhig und langsam.


      »Äh, ja. Warum?«


      Sie schnaubte. »Ich schätze, es spielt keine Rolle. Es ist nur, wenn die Polizei hierherkommt, wenn wir weg sind, oder noch schlimmer, solange wir noch hier sind, wird sie ihnen sagen, wo wir sind. Sie kennt unsere Namen.«


      »Die Polizei wird uns nicht finden. Sie sucht im Moment wahrscheinlich noch nicht mal nach uns.«


      »Meinst du?«, fragte Judy.


      »Ja, du weißt doch, was sie in den Nachrichten gesagt haben: Wir werden im Augenblick noch nicht mal verdächtigt. Sie haben keinerlei Beweise, dass wir zum Zeitpunkt der Schießerei überhaupt da waren. Alles, was sie im Moment wollen, ist, dass wir Kontakt zu ihnen aufnehmen. Verdammt, nach allem, was die wissen, könnten wir genauso gut außer Landes und irgendwo im Urlaub sein.«


      »Und du denkst ernsthaft, wir sollten sie anrufen? Das ist doch nur eine Falle, Morrie. Damit wir uns stellen.«


      Morrie schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. »Ich denke nicht, dass wir sie anrufen sollten, aber ich glaube auch nicht, dass es eine Falle ist. Schau mal, wenn wir’s in einen anderen Bundesstaat schaffen, an irgendeinen abgelegenen Ort, an dem wir uns verstecken können, dann wird die Polizei uns nicht finden, selbst wenn sie wirklich irgendwann nach uns suchen sollte. Wenn sich alles ein bisschen beruhigt hat, können wir vielleicht sogar in ein anderes Land fliegen.«


      Judy drehte sich um und sah Morrie ziemlich skeptisch an. »Und wer sagt uns, dass die alte Schachtel nicht doch die Spätnachrichten im Fernsehen hört? Ich meine, irgendwann muss sie schließlich etwas davon mitbekommen.«


      Judy sah Morries Gesichtsausdruck an, dass er wusste, wie recht sie damit hatte. »Wenn sie den Bullen wirklich was hustet, dann müssen wir sie erschießen.«


      »Was?« Morrie schnappte nach Luft. »Bist du jetzt völlig verrückt geworden?«


      »Ich bin die einzige Person in diesem Raum, die nicht verrückt ist. Ich glaube, dass wir von hier verschwinden sollten, jetzt sofort. Falls sie die Bullen dann tatsächlich anruft, werden wir nicht mehr hier sein. Und wir werden sie nicht töten müssen.«


      »Es ist schon spät, Judy. Sie geht wahrscheinlich bald ins Bett. Und wenn sie morgen dann wirklich etwas über uns hören sollte, werden wir tatsächlich schon weg sein.«


      »Wieso willst du nur unbedingt hierbleiben?«, bohrte Judy weiter. »Wieso hauen wir verdammt noch mal nicht einfach ab, jetzt, wo die Polizei unsere Namen kennt?«


      Morrie nahm seine Hand von Judys Nacken und begann, sich kräftig die Schläfen zu massieren.


      »Du weißt doch, dass es außer uns beiden nur einen Menschen gibt, der weiß, was heute Nacht wirklich passiert ist.«


      Morrie rieb sich weiter die Schläfen und sah seine Frau an. »Wer, der Junge, der abgehauen ist?«


      »Er ist der einzige Mensch, der der Polizei sagen kann, dass wir es waren, keine Schießerei im Vorbeifahren oder so. Wenn die Polizei tatsächlich glaubt, dass wir heute Nacht gar nicht dort waren, dann ist dieser Junge der einzige Zeuge, der bestätigen kann, dass wir es doch waren.«


      »Nun, daran können wir nicht viel ändern. Wir können ihn nämlich verflucht noch mal nicht finden!«


      »Ja, aber das bedeutet aller Wahrscheinlichkeit nach auch, dass die Polizei weiß, dass wir es waren. Der Junge ist doch inzwischen todsicher schon zu den Bullen gerannt.«


      »In den Nachrichten haben sie davon nichts gesagt.«


      »Die Nachrichten«, schnaubte Judy. »Wenn ich’s dir doch sage, die Polizei weiß längst Bescheid. Es ist eine Falle, genau, wie ich gesagt habe.«


      »Was schlägst du also vor, was wir tun sollen?«


      »Abhauen«, antwortete Judy. »Packen wir unsere Sachen zusammen und verschwinden wir von hier. Wenn die Polizei nach uns sucht, werden sie nicht wissen, wo, solange die alte Schlampe sie nicht anruft und es ihnen sagt.«


      Morrie erhob sich langsam. Er sah völlig erschöpft aus. »Okay, lass uns gehen.«


      Eine Welle der Erleichterung erfasste Judy. »Ich danke dir, Morrie.«


      Er trottete zu dem Haufen aus Taschen hinüber, beugte sich mit einem angestrengten Stöhnen hinunter und hob zwei der Taschen auf, darunter auch die mit dem Gewehr. »Weißt du, es wird ziemlich verdächtig aussehen, wenn wir mitten in der Nacht von hier verschwinden. Vielleicht ruft sie ja sogar deswegen die Polizei.«


      »Mach dich nicht lächerlich. Sie wird sicher nicht die Bullen rufen, nur, weil wir mit unserem Wagen wegfahren. Woher soll sie wissen, dass wir nicht einfach eine nächtliche Ausfahrt in die Berge machen wollen? Und überhaupt geht sie das nicht das Geringste an. Und solange wir für diese Nacht bezahlt haben, wird es sie vermutlich auch nicht interessieren.«


      »Oh, Scheiße«, murmelte Morrie. Er ließ die Taschen wieder auf den Boden fallen.


      »Sag mir jetzt nicht …«, platzte Judy heraus und konnte die aufkeimende Wut in ihrer Stimme kaum verbergen.


      Morrie, der in seinen weiten Jeans, seinem Flanellhemd und seiner blauen Regenjacke in der Tür stand, sah aus wie ein Kind, das seine Hausaufgaben nicht gemacht hatte und erwischt worden war. Er sah Judy nicht in die Augen.


      »Es gibt ein kleines Problem, Judy. Wir haben noch nicht bezahlt.«

    

  


  


  
    
      KAPITEL 19


      Morries und Judys Geschichte


      21 Uhr


      Bis auf das flackernde Licht des Fernsehers lag das Wohnzimmer in völliger Dunkelheit. So schaute Morrie seine Filme am liebsten an – alle Lichter ausgeschaltet. Besonders, wenn er sich einen Horrorfilm ansah.


      Auf dem kleinen Tisch neben ihm standen ein Sechserpack Foster’s, eine Schüssel mit Popcorn und eine Tüte Maischips. Er griff nach der Schüssel mit dem frischen, in Butter geschwenkten Popcorn und begann, es sich in großen Portionen in den Mund zu stopfen. Immer wieder fiel Popcorn auf seinen Schoß, ein paar Vereinzelte blieben sogar in seinem dicken Bart hängen.


      Das würde eine Nacht werden! Als Erstes zeigte Channel Six im Rahmen seines Halloween-Marathons Die Nacht der lebenden Toten, der gerade begonnen hatte, und dann sollten der allererste Dracula und Der Exorzist folgen.


      Auf dem Bildschirm schlichen Bruder und Schwester gerade über einen unheimlich aussehenden Friedhof.


      Morrie hatte den Film einige Jahre zuvor schon einmal gesehen. Wenn er sich richtig erinnerte, war das der Film, in dem irgendein Schwarzer allen anderen sagte, was sie zu tun hatten, und am Ende war er der Einzige, der noch am Leben war.


      Aber dann erschießt die Polizei ihn aus Versehen, oder?, dachte Morrie bei sich und lächelte. Was ist dann also die Moral von der Geschichte? Dass Nigger kein Stück besser sind als Zombies. Er kicherte und Stücke von zerkautem Popcorn sprühten aus seinem Mund.


      Er trank einen Schluck Bier und stellte die Dose dann wieder auf den Tisch.


      Aus der Küche hörte er das Klappern von Tellern und Tassen. Judy war noch immer mit dem Abwasch beschäftigt.


      »Kannst du nicht ein bisschen leiser sein, mein Gott«, murmelte Morrie vor sich hin. Er dachte kurz darüber nach, aufzustehen und die Tür zu schließen, aber das war ihm dann doch zu aufwendig.


      Sie müsste eigentlich bald fertig sein, dachte er.


      Er blickte nach unten und sah einen Haufen Popcorn in seinem Schoß liegen. Er streifte es von seinem alten, zerschlissenen Bademantel, hob seine Beine und legte sie auf den großen Couchtisch, der vor ihm stand. Er stieß einen tiefen Rülpser aus und grinste.


      Aus der Küche kam lautes Getöse. Morrie schreckte auf, als er den plötzlichen Lärm hörte. »Heilige Scheiße!«, knurrte er. »Ich hoffe, das war keiner von den Guten, Judy!«


      Er musste nur etwa zehn Sekunden warten, dann streckte Judy ihren Kopf um die Ecke. »Tut mir leid, Morrie. Aber es war nur ein alter Teller.«


      Er machte sich nicht die Mühe, etwas zu erwidern, sondern lehnte sich nur in seinem Sessel zurück und trank einen weiteren Schluck von seinem Bier.


      Judy schlurfte zurück in die Küche, ging zum Schränkchen unter der Spüle hinüber und holte eine Kehrschaufel und einen Handfeger heraus.


      »Fauler alter Sack«, murmelte sie schwer atmend. »Hat noch nicht mal gefragt, ob bei mir alles in Ordnung ist. Interessiert ihn einen Scheiß, ob ich mich vielleicht geschnitten habe.«


      Ihre Pantoffeln schlappten auf dem Linoleumboden, als Judy zu dem zerbrochenen Teller zurückkehrte und sich hinunter beugte. Sie kehrte die Scherben auf, und als die Schaufel voll war, trug sie sie zum Mülleimer hinüber und kippte ihren Inhalt hinein. Sie musste den Vorgang dreimal wiederholen, um den zerbrochenen Teller restlos vom Boden aufzukehren.


      Judy legte Besen und Schaufel wieder zurück in den Schrank unter dem Spülbecken und machte sich dann daran, das restliche Geschirr wegzuräumen.


      Sie hatte gerade den letzten Teller in den Schrank gestellt, als es an der Tür klingelte. Sie erschrak kurz und war froh, dass sie in diesem Moment zum Glück keinen Teller in der Hand hielt.


      Sie ging ins dunkle Wohnzimmer hinüber.


      »War das die Tür?«, rief Morrie über seine Schulter.


      »Ja, ich frag mich, wer das wohl sein kann. Ich geh mal nachsehen, okay?«


      »Sicher. Ich hab sowieso nur meinen Bademantel an. Sind vielleicht nur ein paar Kinder für ›Süßes oder Saures‹.«


      »Hier draußen sehen wir die aber nicht besonders oft. Eigentlich kann ich mich überhaupt nicht dran erinnern, dass schon mal welche hier waren.«


      Wieder läutete die Türklingel.


      Judy trat aus dem Wohnzimmer und ging den Flur hinunter.


      Am Ende des Flurs befand sich eine Tür, die direkt in ihre Garage führte. Der Fernseher wurde immer leiser, je weiter sie den kühlen Flur entlangging. Sie öffnete die Tür und betrat die noch kältere Garage. Judy nahm den Geruch von alter Farbe und Brennspiritus und den abgestandenen Gestank von Öl und Benzin wahr. Inzwischen parkten sie den Wagen immer draußen in der Einfahrt, in der Garage hatte sich einfach viel zu viel Unrat angesammelt.


      Die Garage hatte drei Eingänge – das große Tor für das Auto, die Tür ins Haus und eine weitere, die nach draußen führte. Von dort konnte man die Haustür gut einsehen, und genau dahin war Judy nun auch unterwegs.


      Das spärliche Licht des Flurs reichte nicht aus, um die Garage zu erhellen, aber nach 20 Jahren in dieser Müllkippe von einem Haus wusste Judy genau, wo sich die Hintertür befand. Auf dem Weg dorthin rumpelte sie gegen diverse Kisten, stieß jedoch nicht gegen irgendetwas Hartes.


      Mit ausgestreckten Armen tastete sie sich zur Hintertür vor.


      Weitab vom Fernseher, war es in der Garage totenstill und von draußen konnte Judy jemanden reden hören.


      Na toll, das ist aber nicht nur einer.


      Sie tastete nach der Klinke.


      Vielleicht sind es ja wirklich nur Kinder. Oder eine Familie, die nach ihrem vermissten Hund sucht. Aber warum sollten sie dann lachen?


      Vorsichtig schob sie den Riegel zur Seite und öffnete dann ganz langsam die Tür einen schmalen Spalt. Draußen war es vollkommen finster. Das einzige Licht stammte von der kleinen Lampe über der Haustür. Judy konnte zwei Personen erkennen. Sie waren groß, trugen schwarze Anzüge, Sonnenbrillen – Sonnenbrillen! – und schwarze Hüte. Sie standen vor der Haustür, schauten sich um und unterhielten sich miteinander.


      Mein Gott, was sind das denn für Typen?


      Als hätten sie gespürt, dass sie jemand beobachtete, schauten beide plötzlich in Judys Richtung. Sie konnte einen kurzen Blick auf ihre Gesichter werfen. Sie schnappte nach Luft und schloss die Tür wieder ein wenig, bis sie nur noch einen winzigen Spalt offen stand. Wegen ihrer Sonnenbrillen konnte Judy nicht erkennen, ob die beiden sie direkt anstarrten. Mit pochendem Herzen machte sie die Hintertür ganz vorsichtig zu, schloss sie ab und durchquerte dann eilig die Garage. Auf dem Weg zurück stieß sie gegen mehrere Kisten, aber es gelang ihr, sich auf den Beinen zu halten. Sie erreichte den erleuchteten Flur und rannte, so schnell ihr übergewichtiger Körper es zuließ, ins Wohnzimmer.


      Als sie an der Haustür vorbeihastete, hörte sie, wie die beiden Fremden draußen gegen die Tür hämmerten.


      Die gehen nicht wieder weg.


      Morrie sah mit einem Stirnrunzeln auf, als Judy hereinstürzte.


      »Was ist denn mit dir los, verdammt noch mal?«, fuhr er sie an. »Und warum hast du die Tür ni…?«


      »Da draußen stehen zwei Männer. Mit Anzug und Sonnenbrille.«


      »Was? Sonnenbrille?«


      »Ich weiß nicht, Morrie. Die sehen ziemlich furchteinflößend aus. Wie … Auftragskiller oder so.«


      Morrie stellte die Schüssel mit dem Popcorn vor sich auf den Tisch und erhob sich. »Dann hast du gar nicht mit ihnen gesprochen?«


      »Nein, nein. Ich hab sie nur von der Garagentür aus gesehen. Ich bin mir nicht sicher, ob sie mich entdeckt haben.«


      »Meine Güte«, murmelte Morrie.


      »Und da ist noch was … einer von ihnen sah, na ja, asiatisch aus.«


      Als er das hörte, riss Morrie die Augen auf.


      Judy sah Hass und Wut in seinen glänzenden Augen. »Und was zur Hölle sollen wir jetzt machen?«, fragte er.


      »Morrie …«


      Er sah zu seiner verängstigten Frau hinüber.


      Ihr langes Haar war völlig zerzaust, und einzelne Strähnen fielen ihr ins Gesicht. Trotz der Kälte der Nacht tropften Schweißperlen über ihr dickes, rotes Gesicht. »Geh und hol deine Waffe.«

    

  


  


  
    
      KAPITEL 20


      Morrie benutzte sein Ruger Mini-14 Halbautomatikgewehr nur aus zwei Gründen: in erster Linie zur Jagd, hauptsächlich auf Kaninchen und Enten. Der andere Grund war – und Gott bewahre, dass es jemals dazu kommen würde – die Waffe zur Selbstverteidigung im Haus zu haben, falls irgendjemand eines Tages einbrechen sollte. Glücklicherweise war das bislang noch nie passiert.


      Sein Vater hatte ihm ein altes Repetiergewehr vermacht, aber aufgrund von Morries Nachlässigkeit war die Waffe völlig verrostet, seit er sie vor einigen Jahren im Regen hatte stehen lassen.


      Der Verkäufer hatte ihn zum Kauf des .223 Halbautomatikgewehrs überredet und Morrie hatte eine ganze Weile gebraucht, um sich daran zu gewöhnen. Mittlerweile aber liebte er sein Ruger. Er gab sich besondere Mühe damit, es zu reinigen und instand zu halten. Es war etwas leichter und kleiner als sein altes Repetiergewehr, aber für seine Jagdzwecke reichte es völlig.


      Er hielt die Waffe in seinem Schlafzimmerschrank versteckt. Kurzzeitig hatte er darüber nachgedacht, eine Glasvitrine oder auch nur einen einfachen Gewehrständer zu kaufen, aber der Gedanke daran, mitten in der Nacht aufzuwachen und einen Einbrecher oder Schlimmeres im Haus zu hören, während die Waffe irgendwo in einem anderen Zimmer eingeschlossen war, sagte Morrie nicht sonderlich zu. Er wollte im Ernstfall die Möglichkeit haben, blitzschnell nach dem Gewehr greifen zu können.


      Und Morrie stimmte seiner Frau zu. Zwei Männer mit Anzügen und Sonnenbrillen mitten in der Nacht bedeuteten einen Ernstfall – oder zumindest einen möglichen.


      Morrie schob seine Hand zwischen die Kleidung und Kleiderbügel, griff nach dem Gewehr, das an der Rückwand des Schranks lehnte, und zog es aus seiner Schutzhülle.


      »Beeil dich, Morrie«, wimmerte Judy.


      Morrie war so wütend und angespannt, dass er sich nicht damit aufhielt, Judy anzubrüllen, endlich still zu sein. Stattdessen sagte er nur: »Geh und hol die Munition.«


      Judy nickte und eilte zu Morries Nachttisch hinüber.


      Das Magazin lag in einer großen Schuhschachtel neben dem Gewehr auf dem Boden des Schranks. Mit der Waffe in der rechten Hand beugte Morrie sich nach unten und hob die Schuhschachtel auf.


      Es klingelte erneut an der Tür.


      »Scheiße«, murmelte er.


      Hastig öffnete er den Schuhkarton und nahm das dunkelgraue Magazin heraus.


      »Hier, bitte«, flüsterte Judy hinter ihm.


      Morrie ging zum Bett hinüber, wo er das Gewehr ablegte und begann, mit dem Daumen die Patronen in das Magazin zu schieben. Als es voll war, hob Morrie das Gewehr hoch und schob das Magazin an seinen Platz.


      Ohne ein Wort rannte er aus dem Schlafzimmer, den Flur hinunter und in Richtung der Garage. Judy blieb die ganze Zeit dicht hinter ihm.


      Morrie hielt sein Gewehr fest in der rechten Hand und schob sich durch die finstere, kalte Garage. Er rempelte einige Kisten an, beachtete sie jedoch nicht und erreichte schließlich die Hintertür.


      »Du bleibst hier drin«, flüsterte Morrie. Mit seiner linken Hand öffnete er die Tür und spähte durch den schmalen Spalt. Er sah, dass die beiden Männer nun nicht mehr an der Haustür standen, sondern auf dem Rasen des Vorgartens hin und her liefen. Sie schienen das Haus eingehend zu betrachten und sich währenddessen zu unterhalten.


      Ich frage mich, welcher von beiden das Schlitzauge ist, dachte er.


      Dann holte er tief Luft und trat aus der Garage. Das Gewehr hielt er gesenkt in seiner rechten Hand. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er. Seine Stimme klang fest und bedrohlich. Der Mann, der Morrie am nächsten stand, bewegte sich auf ihn zu. Wie Judy gesagt hatte, trug der Fremde eine dunkle Sonnenbrille, einen ebenso dunklen Anzug und einen Filzhut.


      »Hey, Mann, was für ’ne Party ist das denn? Was willst du denn darstellen?«


      Morrie erkannte an seiner Stimme, dass der Kerl, der sich ihm näherte, der Asiate sein musste. Der andere Mann blieb, wo er war.


      »Kommen Sie nicht näher«, warnte Morrie.


      »Sehr lustig. Und jetzt lass uns rein.«


      Der andere Kerl sagte irgendetwas zu dem Asiaten, dass Morrie nicht richtig verstehen konnte. Daraufhin drehte der Asiate sich um und antwortete ihm. Dann wandte er sich wieder Morrie zu und näherte sich im weiter.


      »Ich muss Sie jetzt bitten zu gehen«, sagte Morrie ernst.


      Der Asiate lachte. »Wirklich sehr lustig. Aber warum hat das denn so lange gedauert?«


      Morrie hielt sein Gewehr noch immer gesenkt. Seine Hand zuckte – sollte er die Waffe nicht doch besser in Anschlag bringen?


      Der weiter entfernt stehende Mann nahm seine Sonnenbrille ab. Morrie sah zu ihm hinüber und warf einen kurzen Blick auf sein Gesicht, schaute dann aber schnell wieder zu dem näher kommenden Asiaten zurück.


      »Halt!«, bellte Morrie.


      Der Asiate hob seine Hände. »Hey, alles cool.« Er kicherte. Dann ließ er seinen rechten Arm wieder sinken und fasste in sein Jackett.


      Oh, mein Gott, schrie etwas in Morries Kopf.


      Bevor er es sich noch einmal überlegte, riss Morrie das Gewehr hoch, zielte auf die Brust des Asiaten und drückte ab.


      Der laute Knall schickte sein Echo in die stille Nacht, und Morrie sah, wie der Asiate nach hinten kippte. Hinter sich hörte er Judy aufschreien, feuerte noch einmal und traf den Asiaten knapp oberhalb der ersten Einschusswunde.


      Morrie konnte das Blut spritzen sehen. Im Dunkel der Nacht wirkte es wie schwarzes Öl.


      Der Asiate gab keinen Laut von sich.


      Er fiel mit einem dumpfen Schlag zu Boden. Morrie hörte, wie er keuchte und röchelte.


      Dann war alles still.


      Judy hatte aufgehört zu schreien und mit den Rauchwolken des Mündungsfeuers verschwand auch der letzte Nachhall der Explosion.


      Das Gewehr noch immer erhoben, blickte Morrie auf den toten Asiaten hinunter.


      Er schaute nur deshalb zur Seite, weil er aus dem Augenwinkel die raschen Bewegungen des anderen Mannes wahrnahm, der in Richtung der Straße rannte.


      Erschieß ihn. Sollte ich ihn auch erschießen?


      Er legte seinen Finger um den Abzug, aber bevor er auf den fliehenden Mann schießen konnte, war dieser bereits verschwunden.


      Morrie blieb eine gefühlte Ewigkeit regungslos an derselben Stelle stehen. Als Judy ihm eine Hand auf den Rücken legte, schnappte er nach Luft und wirbelte herum.


      »Ich bin’s nur«, sagte sie leise. »Musstest du ihn denn gleich erschießen?«


      Morrie starrte sie mit leerem Ausdruck an. »Er hat nach seiner Waffe gegriffen.«


      »Oh, mein Gott.« Sie schnappte nach Luft. »Die wollten uns umbringen? Wer waren die?«


      Morrie spürte, wie er den Kopf schüttelte. Er drehte sich um und ging zu der Leiche hinüber. Judy blieb in der Nähe der Tür stehen und beobachtete ihn.


      Er schaute auf den leblosen Körper des Asiaten hinunter. Unter dem schwarzen Jackett trug er ein weißes Hemd und die beiden kleinen Einschusslöcher in seiner Brust waren so wenig zu übersehen wie ein Haufen Scheiße in einem Blumenladen. Aus beiden Wunden sickerte Blut. Das Gras unter dem Mann war erheblich dunkler als der Rest des Rasens.


      Morrie ging in die Hocke.


      »Fass ihn nicht an«, rief Judy mit tränenerstickter Stimme.


      Als er neben der Leiche kniete, konnte Morrie zum ersten Mal die Augen des Asiaten erkennen.


      Irgendwann, entweder als ihn die Schüsse getroffen hatten oder als er zu Boden gefallen war, musste er seine Sonnenbrille verloren haben, ebenso wie seinen Hut. Ausgestreckt, mit offenen Augen lag der Asiate auf dem feuchten Gras. Augen konnten viel über einen Menschen verraten.


      Die Leiche, die in Morries Vorgarten lag, sah nicht älter aus als 18 Jahre.


      »Mein Gott«, seufzte Morrie. »Ich hab ein Kind erschossen.«


      Trotzdem, ob Kind oder nicht, der Junge hatte vorgehabt, ihn und Judy zu erschießen.


      Ich musste es tun, dachte er. Ich musste ihn erschießen.


      Morrie schaute zur rechten Hand des Jungen hinüber und auf den Gegenstand, den seine Finger umklammert hielten. »Oh, nein«, stöhnte er. Er erhob sich und machte einen Schritt neben die Hand. Dann ging Morrie erneut in die Hocke und starrte auf das Stück Papier, das zwischen Daumen und Zeigefinger des Jungen steckte.


      Selbst im fahlen Licht erkannte Morrie, was es war.


      Eine Einladung zu einer Halloweenparty. Er konnte Zeit und Datum lesen, aber nicht die Adresse. Auch konnte er die grinsenden Totenschädel ausmachen, die als Rahmen auf dem rechteckigen Stück Papier aufgedruckt waren.


      Morrie rannte zurück zu Judy. »Wir müssen von hier verschwinden.«


      Er sah das Entsetzen in ihren Augen. »Was? Wieso rufen wir denn nicht die Polizei? Es war schließlich Notwehr.«


      Morrie schüttelte den Kopf. »Er war noch ein Kind, Judy. Sieht nicht älter aus als 18.«


      »Na und? Er wollte uns trotzdem umbringen.« Nach einer langen Pause fügte sie hinzu: »Oder etwa nicht?«


      Morrie atmete tief ein. »Er hatte gar keine Waffe. Er hat nur eine Partyeinladung rausgeholt.«


      Tränen strömten über Judys Wangen.


      »Ich dachte, er greift nach seiner Waffe«, sagte Morrie leise. »Wie hätte ich denn wissen sollen …?«


      »Komm jetzt«, unterbrach ihn Judy. »Wer weiß, wie lange es dauert, bis der andere Junge Hilfe holt. Vielleicht hat er ja schon längst die Polizei alarmiert.«


      Sie liefen durch die Garage zurück ins Haus. Morries Bademantel flatterte hinter ihm her, während er rannte.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 21


      Auf dem Bett lagen vier Gepäckstücke: zwei große Sporttaschen und zwei Koffer. Alle waren mit Kleidung und persönlichen Gegenständen gefüllt. Sie hatten sich auf eine Reisetasche und einen Koffer für jeden geeinigt.


      »Beeil dich«, rief Morrie zu Judy hinüber. Er war gerade dabei, das Gewehr in die große Adidas-Sporttasche zu packen, zusammen mit den übrigen Patronen, allen vorhandenen Schachteln mit Ersatzmunition und dem Magazin. Als er den Reißverschluss der Tasche schloss, hing noch immer der schwache Geruch der Schießpulverrückstände an der Waffe.


      Judy kramte im Badezimmer herum. Morrie war sich nicht sicher, ob sie ihn gehört hatte. Er stand neben ihrem 20 Jahre alten Ehebett. Schweiß tropfte von seiner Stirn und er versuchte, seinen Kopf wieder einigermaßen freizubekommen.


      »Okay, hab ich noch irgendwas vergessen?«, fragte er sich laut.


      Morrie war kein komplizierter Mensch. Er hatte nicht viele Klamotten – er brauchte sie nicht. Und er besaß auch nur die unbedingt notwendigen persönlichen Gegenstände: Rasierapparat, Zahnbürste, Deodorant und Aftershave. Sein wichtigster Besitz befand sich in der Adidas-Tasche.


      In seinen Koffer passten all seine Kleidungsstücke und persönlichen Gegenstände.


      Als sie zurück ins Haus gerannt waren, hatten sie sich schnell darauf geeinigt, dass sie es aussehen lassen wollten, als seien sie verreist. Sie mussten also auch all die Dinge einpacken, die sie zwar überall kaufen konnten, aber trotzdem mit in den Urlaub genommen hätten, wie etwa Zahnbürsten und Deo.


      Er durchsuchte erneut den Kleiderschrank. Als er sich sicher war, dass er alles hatte, was er brauchte, ging Morrie zum Bett hinüber und machte seinen Koffer zu. Sein Blick fiel auf die zwei Packungen Benson & Hedges, die auf seinem Nachttisch lagen. Er griff sich beide und steckte eine von ihnen in seine Manteltasche, die andere in die vordere Tasche seiner Jeans.


      Judy schlurfte mit leeren Händen ins Schlafzimmer. »Ich glaube, ich habe jetzt alles aus dem Bad.«


      »Bist du dann endlich fertig?«, fragte Morrie.


      »Ich geh noch ein letztes Mal durchs Wohnzimmer.«


      Morrie stöhnte. »Mach’s kurz.«


      Sie eilte aus dem Schlafzimmer.


      Morrie schnappte sich seine beiden Gepäckstücke und verließ ebenfalls das Zimmer. Während er auf die Haustür zulief, hörte er Judy im Wohnzimmer. Sie weinte. Er stellte den Koffer ab, öffnete die Tür, hob ihn dann wieder auf und hastete in die Nacht hinaus. Als er auf den Wagen zurannte, warf Morrie einen flüchtigen Blick auf die Leiche. In Gedanken stellte er sich vor, wie der Asiate sich erhob und ihn mit leeren Augen anstarrte, während Blut aus den Löchern in seiner Brust triefte. Dann wankte der Asiate mit schlaff an seinem Körper herunterhängenden Armen auf ihn zu, während sein Zombiehirn sich nichts sehnlicher wünschte, als Morries weichen, fetten Körper zu verspeisen.


      »Verfluchter Film«, murmelte Morrie. Er verscheuchte die Vorstellung und eilte zum Wagen hinüber.


      Sein Ford Falcon Longreach parkte in der Einfahrt direkt vor der Garage. Er war ziemlich alt und dreckig – genauso, wie Morrie es mochte. Er stellte das Gepäck ab und öffnete die Doppeltür. Der verdorbene Geruch von toten Tieren und Waffen strömte aus dem Wagen und erfüllte Morrie mit Bedauern. Der Geruch versetzte ihn in glücklichere Zeiten zurück – Morrie allein, draußen in den stillen Wäldern, mit seinem Ruger Mini-14. Er fragte sich, ob er wohl je wieder in diesen Genuss kommen würde.


      Hinter Gittern ganz sicher nicht, dachte er.


      Er warf das Gepäck in den Kofferraum und schloss die Türen. Dann rannte er zurück ins Haus.


      »Beweg deinen Arsch«, brüllte er in die Dunkelheit. Nur das Licht im Flur und eine Lampe im Wohnzimmer brannten noch. Morrie lief nach rechts ins Schlafzimmer, wo er den Reißverschluss der Reisetasche schloss und den Koffer zumachte. Wenn Judy immer noch irgendwas einpacken will, dann kann sie das auch im Wagen machen, dachte er und rannte wieder zurück in den Flur.


      Judy kam ihm aus dem Wohnzimmer entgegen und löschte im Vorbeigehen das Licht. Sie hielt etwas im Arm, das aussah wie Fotoalben. Morrie sah, dass noch immer Tränen in ihren Augen standen und sie schien die Alben fester zu umklammern, als es eigentlich nötig gewesen wäre.


      Morrie erwähnte es nicht. Er lächelte sie flüchtig an und wartete, bis sie draußen war.


      »Bist du jetzt sicher, dass du alles hast?«


      Sie nickte.


      Er schaltete das Licht im Flur aus und zog die Tür hinter sich zu. »Versuch, ihn nicht anzuschauen«, riet Morrie ihr.


      Sie folgte seinem Rat und blickte starr geradeaus. Morrie hingegen konnte nicht anders, als einen Blick zu riskieren.


      Mach, was ich sage, nicht, was ich selber tue, lachte Morrie innerlich. Doch beim Anblick der blutigen Leiche, die in der kalten Nacht ausgestreckt auf dem feuchten Gras lag, wurde ihm übel. Es machte ihn krank, zu wissen, dass er dafür verantwortlich war, auch wenn der Kerl nur ein Schlitzauge war.


      Sie eilten zum Wagen hinüber. Morrie öffnete die rechte Hintertür und warf Judys Gepäck hinein. Sie wartete bereits neben der Beifahrertür und schaute hinter sich auf die dunkle Straße. Wahrscheinlich hält sie Ausschau nach Blaulicht, vermutete Morrie. Nachdem er die Hintertür zugeknallt und abgeschlossen hatte, blieb Morrie einen Augenblick lang stehen und horchte. Nein, er konnte keine Sirenen hören.


      Hastig lief er um den Wagen herum zur Fahrerseite, öffnete die Tür und sprang hinein. Dann lehnte er sich hinüber, öffnete die Beifahrertür und ließ auch Judy einsteigen. Sie langte nach hinten, legte die Fotoalben vorsichtig neben die Taschen auf den Boden und drehte sich dann wieder um.


      Trotz seiner zitternden Hände gelang es Morrie, den Schlüssel ins Zündschloss zu stecken und ihn umzudrehen, und der Wagen erwachte brummelnd zum Leben. Morrie war kurz davor, die Scheinwerfer einschalten, hielt dann jedoch inne. Er wollte den toten Jungen einfach nicht grotesk beleuchtet sehen wie irgendeine Zirkusattraktion und er wusste, dass Judy das noch viel weniger wollte.


      »Wir lassen ihn einfach hier liegen?«, sagte sie. Eigentlich war es weniger eine Frage als eine simple Feststellung.


      Morrie starrte – vielleicht zum letzten Mal – auf ihr bescheidenes Zuhause und verspürte plötzlich einen Anflug von Trauer. Sie hatten 20 lange, aber glückliche Jahre in diesem Haus verbracht. Es waren zwar keine Kinder darin aufgewachsen, aber er hatte sein gesamtes Erwachsenenleben in der Enge dieses kleinen Hauses verlebt, weit draußen im einsamen Buschland von Lilydale.


      Morrie setzte den Wagen zurück und aus der Einfahrt heraus und sah, dass zu seiner Rechten ein Auto parkte. Er wusste, dass es sich dabei um den Wagen des Jungen handeln musste.


      Er ist nicht damit weggefahren, dachte Morrie. Ich frag mich, warum.


      Er hielt sich jedoch nicht lange damit auf, weiter darüber nachzudenken. Er wollte einfach so schnell wie möglich weg vom Haus – und weg von der Leiche. Morrie lenkte den Wagen auf die Straße und entfernte sich mit röhrendem Motor von ihrem Haus.


      Er schaltete die Scheinwerfer an. Judy starrte aus dem Fenster und ihr gesamter Körper bebte unter ihren unaufhörlichen Schluchzern. »Wo fahren wir denn jetzt hin?«, schniefte sie.


      Morrie hatte noch gar nicht bewusst über diese Frage nachgedacht, war jedoch automatisch in Richtung Maroondah Highway gefahren. Dies erschien ihm die vernünftigste Wahl zu sein: Dieser Highway lag ihnen am nächsten und er führte durch dichtes Buschland und Gebirge. Außerdem wusste Morrie, dass sich bis hinauf nach Mansfield unzählige kleine Städte entlang dem Highway aneinanderreihten. Dahinter mündete der Maroondah in dem Hume Highway, führte nach New South Wales und über seine Grenzen hinaus. Wenn sie es in einen anderen Bundesstaat schafften und sich an irgendeinem abgeschiedenen Ort verstecken konnten, wären sie in Sicherheit. »Zum Maroondah Highway«, antwortete Morrie.


      »Fahren wir heute Nacht noch den ganzen Weg bis nach New South Wales?«, wollte Judy wissen.


      »Wir werden sehen.«

    

  


  


  
    
      KAPITEL 22


      22.36 Uhr


      Morrie musste gähnen, und einen Augenblick lang wurde die Nacht noch schwärzer. Als er fertig war, kurbelte er das Fenster runter. Der eiskalte Wind schlug ihm ins Gesicht und der herrliche Duft von Bäumen und frischer Luft drang in seine Nase.


      Trotz ihrer misslichen Lage fühlte Morrie sich frei und für einen kurzen Moment sogar beinahe glücklich. Er stellte sich vor, er fahre, sein geliebtes Gewehr neben sich, irgendwo auf einen abgelegenen Berg, um dort auf die Jagd zu gehen, um ihn herum meilenweit nichts als die Nacht, die Wälder und die Tiere.


      Morrie spürte, dass seine Augen allmählich schwer wurden. Er schüttelte den Kopf und bewegte seine Gesichtsmuskeln.


      Er gähnte erneut, streckte eine Hand aus und schaltete das Radio an. Er erwischte gerade noch das Ende der Wettervorhersage:


      »… kühle zwölf Grad und es wird noch kälter. Für heute Nacht ist Regen vorhergesagt und tatsächlich sieht es ganz so aus, als bekämen wir einen heftigen Sturm – das perfekte Wetter für Halloween. So viel einstweilen zu den Nachrichten …«


      Morrie drehte den Ton leiser. Er stieß einen schweren Seufzer aus. Der Gedanke an einen Sturm gefiel ihm nicht. Besonders, solange er über diese kurvige Straße fuhr.


      Ein weiteres Gähnen, dieses Mal tiefer und lauter.


      »Du brauchst mal ’ne Pause.«


      Morrie schreckte hoch, als er Judys Stimme hörte.


      »Du solltest wirklich nicht fahren, wenn du so müde bist.«


      »Ich dachte, du schläfst«, erwiderte Morrie. »Du hast in der letzten Stunde kein einziges Wort gesagt.«


      »Schlafen? Wie könnte ich schlafen, nach allem, was passiert ist? Ich hab nachgedacht.«


      »Du musst doch auch müde sein«, sagte Morrie.


      »Völlig erledigt«, seufzte sie. »Da kommt ein Sturm auf uns zu.«


      »Jep«, bestätigte Morrie.


      »Wie weit sind wir noch von Mansfield weg?«


      »Etwa eine halbe Stunde.«


      Plötzlich setzte sich Judy kerzengerade auf. »Hey, in fünf Minuten kommt ein Motel. Wir sind gerade an dem Schild vorbeigefahren.«


      »Wir sind noch nicht mal zwei Stunden aus Lilydale raus«, erwiderte Morrie. »Ich möchte noch ein bisschen mehr Abstand zwischen uns und … das Haus bringen«, brachte er den Satz zu Ende.


      »Jetzt komm, du bist müde und es ist ein Sturm unterwegs.«


      Morrie versuchte, seinen Kopf freizubekommen und logisch zu denken. Er hatte nie vorgehabt, in einer größeren Stadt wie Mansfield anzuhalten. Sein Plan war es gewesen, daran vorbeizufahren, und, wenn er es nicht bis New South Wales schaffte, entweder einen Zwischenstopp in einem kleinen, abgelegenen Motel zu machen oder im Wagen zu übernachten, falls es notwendig sein sollte. Die Vorstellung, so nah an Lilydale abzusteigen, begeisterte ihn nicht gerade, aber er schlief tatsächlich beinahe am Steuer ein. Und dann war da noch der Sturm.


      »Mal sehen«, erwiderte er. »Wir können es uns ja mal anschauen. Wenn es abseits liegt und nicht zu ausgebucht ist, dann vielleicht.«


      »Ich denke nicht, dass wir eine Wahl haben«, sagte Judy. »Ich glaube kaum, dass du bis Mansfield durchhältst.«


      »Da wollte ich sowieso nicht übernachten.«


      »Siehst du, dann haben wir keine Wahl.«


      Trotz seines Widerwillens wusste Morrie, dass es das Klügste war. Er starrte durch die Windschutzscheibe, doch es gelang ihm kaum noch, die Fahrbahnmarkierungen scharf zu sehen.


      »Verflucht«, murmelte er.


      Er streckte seine Hand aus und drehte das Radio wieder lauter. Sie spielten irgendeinen Discosong. Er schaltete es aus.


      »Ich frage mich, ob die Polizei die Leiche schon gefunden hat«, sagte Judy und starrte weiter aus dem Beifahrerfenster.


      Morrie wollte gerade etwas erwidern, als Judy rief: »Da ist es.«


      Er trat so heftig auf die Bremse, dass die Reifen quietschten, und bog dann scharf links ab. »Nicht besonders gut ausgeschildert«, brummte er. »Hätte fast die verdammte Abfahrt verpasst.«


      Während er über den schmalen Feldweg fuhr, schaute Morrie in den Rückspiegel. Hinter sich in der Ferne, verborgen zwischen den hohen Kiefern, konnte er das Motelschild erahnen.


      »Vielleicht ist das hier ja doch ein ganz guter Unterschlupf«, sagte er. »Ist wirklich gut versteckt.«


      Die Straße wurde steiler. Morrie trat das Gaspedal ganz durch, genoss den Anblick der Kiefern, steckte seinen Kopf aus dem Fenster und atmete ganz tief ein. Kurz darauf zog er seinen Kopf wieder zurück in den Wagen. »Ahh, ich liebe den Geruch von Kiefern.«


      Er drehte den Kopf und sah, dass Judy noch immer aus dem Fenster schaute. Die steile Straße wurde wieder flacher, als sie das Motel erreichten. Es bestand aus einer Ansammlung von Hütten, die, abgesehen von einer größeren auf der rechten und einer weiteren Hütte auf der linken Seite, allesamt dunkel waren. Seltsamerweise stand vor der linken Hütte jedoch kein Auto. Da er annahm, dass es sich bei der größeren um das Büro handelte, lenkte Morrie den Wagen darauf zu. Direkt vor der Tür blieb er stehen und stellte den Motor ab. Er legte eine Hand auf Judys Schulter. »Ich bin gleich wieder da.«


      Sie ignorierte ihn und starrte nur weiter aus dem Fenster. Er öffnete die Tür und stieg aus. Er war überrascht, wie kalt die Nacht inzwischen war.


      Morrie wollte gerade auf die Bürotür zugehen, als eine alte Frau auf der Seite des Gebäudes auftauchte. Sie hatte ihren Schal ganz eng um ihre Schultern geschlungen und lächelte ihn an, während sie auf ihn zukam. Morrie nahm an, dass sie die Besitzerin war. »Guten Abend«, begrüßte sie ihn, und ihre Stimme klang kräftiger, als Morrie erwartet hatte. »Stürmische Nacht.«


      Benimm dich einfach, als sei nichts passiert, ermahnte sich Morrie. Und sei nett und freundlich. Er schenkte ihr sein natürlichstes, höflichstes Lächeln.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 23


      00.46 Uhr


      Sie waren immer noch da. Wer zur Hölle sie auch immer sein mochten.


      Er schnippte die Zigarette aus dem Fenster und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen und seinen Nasenrücken.


      Drei ganze verdammte Stunden, seufzte er stumm. Ich bin seit drei … nein, Moment … seit über drei Stunden hier. Verdammt!


      Er schaute zu dem Volvo und dem Mercedes hinüber und knurrte. Ein paarmal hatte er mit dem Gedanken gespielt, einfach mit seiner Smith & Wesson dort drüben aufzutauchen und die Party zu unterbrechen. Ihre Besucher konnten ja auch ebenso gut allesamt Frauen sein. Aber das war natürlich nur die Wunschvorstellung eines genervten Betrunkenen. Er war wegen Helen hier, und nur wegen Helen.


      Während er seinen zweiten Flachmann aufschraubte und den brennenden Whiskey hinunterkippte, wanderten seine Gedanken in eine andere Zeit zurück. Zu einer anderen Frau.


      Auch sie hatte ihm wehgetan. Wahrscheinlich sogar noch mehr – sie hatte ihm wirklich etwas bedeutet. Er hatte sie sogar geliebt.


      Nicht, dass Helen ihm nichts bedeutet hätte. Das tat sie. Das musste sie ja, sonst würde er sicher nicht drei verdammte Stunden in diesem Wagen sitzen und darauf warten, mit ihr zusammen sein zu können. Und ihr zeigen zu können, wie sehr er sie brauchte.


      Aber diese andere Frau war etwas ganz Besonderes gewesen. Obwohl all das schon 20 Jahre zurücklag, war seine Liebe für sie nie verblasst. Ebenso wenig wie der Schmerz.


      Und jetzt war da Helen und tat ihm genau dasselbe noch einmal an. Tat ihm genauso weh, wie ihm schon einmal wehgetan worden war.


      Ob es nun nur am Alkohol lag oder vielleicht an all den Erinnerungen, die über ihn hereinbrachen – plötzlich bildeten sich Tränen in seinen Augen.


      Verdammte Schlampen. Wieso tun sie mir das nur immer wieder an? Verflucht! Wissen Sie denn nicht, was sie mir bedeuten? Dass ich sie brauche?


      Er wischte sich die Tränen weg und trank einen weiteren Schluck von seinem Whiskey.


      Das Funkgerät, sein endloses Knacksen und Rauschen und die entfernten Stimmen, ging ihm allmählich auf die Nerven. Aber anstatt es abzuschalten, drehte er nur den Ton leiser. Es war wie einer dieser wirklich nervigen alten Freunde, die man eigentlich nicht mag, aber trotzdem andauernd trifft. Es war einfach nett, Gesellschaft zu haben. Und, genau wie ein alter Freund, war auch das Funkgerät inzwischen ein fester Bestandteil seines Lebens. Es kam ihm ganz normal vor.


      Es ging ihm nur ein wenig auf die Nerven, weil er betrunken war.


      Es meldete sowieso nichts Interessantes, nur das Übliche. Das einzig Ernste heute Nacht schien eine Schießerei zu sein. Anscheinend war im Vorgarten eines Hauses irgendwo in Lilydale ein 18-Jähriger abgeknallt worden. Sie hatten bislang noch niemanden verhaftet, aber es gab immerhin zwei Verdächtige.


      Hin und wieder stellte er lauter, um sich die neuesten Meldungen zu diesem Vorfall anzuhören, aber nur, wenn er in Gedanken nicht mit Helen beschäftigt war.


      Er lehnte seinen Kopf zurück, die Flasche mit dem Whiskey noch immer in seiner Hand, und lauschte dem stöhnenden Wind.


      Wie lange muss ich denn noch warten?, fragte er sich. Verdammt! Vielleicht sollte ich doch einfach da rübergehen …


      Er lächelte in sich hinein. Wäre das nicht eine schöne Überraschung für Helen?


      Aber das konnte er nicht tun. Selbst in betrunkenem Zustand wusste er, dass das einfach nur dumm gewesen wäre.


      Aber wer ist bloß da drin? Und wann zur Hölle verschwinden die wieder?


      Während er so dasaß und darüber nachdachte, breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus.


      Konnte er das? Sollte er wirklich?


      Warum nicht?, dachte er dann. Es wird ja niemandem schaden.


      Er schaltete das Funkgerät aus und lehnte sich zum Handschuhfach hinüber, entschloss sich dann jedoch, seine Smith & Wesson nicht mitzunehmen. Er nahm noch einen Schluck Whiskey und sprang aus dem Wagen.


      Der Wind zerzauste sein Haar und flatterte durch seine Jacke. Er schaute sich auf der Straße um. Weder sah er jemanden, der mit seinem Hund spazieren ging, noch irgendwelche mitternächtlichen Jogger. Inzwischen war es zu spät für »Süßes oder Saures« und es sah ganz so aus, als sei er allein.


      Er ging auf das Haus zu.


      In normalem, nüchternem Zustand hätte er etwas Derartiges niemals getan. Er war schließlich keiner dieser erbärmlichen Spanner, um Himmels willen. Und er redete sich ein, dass er es nur aus reiner Neugier tat. Er langweilte sich und wollte einfach sehen, wer ihm seine Nacht versaut hatte.


      Als er Helens Haus erreichte, schaute er sich noch einmal um und schlich sich dann zur linken Seite. Er war bereits oft genug hier gewesen, um den Grundriss des Hauses zu kennen. Er steuerte auf das erste Fenster zu.


      Sein Herz, das alkoholschwangeres Blut durch seinen Körper pumpte, raste, als er an das Fenster herantrat. Die Vorhänge waren zugezogen, aber durch einen schmalen Spalt konnte er dennoch ins Innere sehen. Im Wohnzimmer brannte Licht, aber es war niemand da, und außer ein paar leeren Weingläsern und drei Weinflaschen, die auf dem Tisch standen, konnte er nichts erkennen.


      Wo sind sie?, fragte er sich.


      Er trat vom Wohnzimmerfenster zurück und ging weiter an der Hauswand entlang. Er versuchte, so leise wie möglich aufzutreten, konnte jedoch nicht verhindern, dass die Blätter unter seinen Füßen raschelten.


      Äste zerkratzten seine Arme und seine Stirn, als er sich zur Rückseite des Hauses vorarbeitete.


      Er erreichte ein weiteres großes Fenster – Helens Schlafzimmer. Eigentlich war er auf dem Weg zum Küchenfenster, aber er hielt dennoch an und linste hinein.


      Erneut erlaubt ihm ein schmaler Spalt, ins Zimmer zu sehen.


      Ihm stockte der Atem. Er riss die Augen auf und starrte mit offenem Mund durch das Fenster.


      Auf dem Bett lagen drei Personen, alle nackt. Zunächst hatte er Schwierigkeiten, auszumachen, was genau er da gerade beobachtete. Es erschien wie ein einziges großes Gebilde aus nackter Haut. Dann löste sich jedoch eine der Personen aus dem Knäuel und ging zu einer Kommode hinüber. Er erkannte, dass es sich dabei um Helen handelte. Sie war vollkommen nackt und glänzte vor Schweiß – sie sah einfach atemberaubend aus.


      Sein Schwanz wurde steif. Er sah zu, wie Helen eine der Schubladen öffnete und einen länglichen Gegenstand herausholte. Sein Blick war leicht verschwommen und er kniff die Augen zusammen, um besser erkennen zu können, was sie aus der Kommode geholt hatte. Er war sich noch immer nicht ganz sicher, worum es sich dabei handelte.


      Als sie jedoch einen Gürtel um ihre Taille schnallte und er das lange Teil hervorstehen sah, wurde ihm alles klar.


      »Heilige Scheiße«, murmelte er.


      Von drinnen drang ganz schwach Musik an sein Ohr. Irgendetwas Jazziges. Die Trompete war das dominierende Instrument.


      Helen ging wieder zu den anderen beiden zurück.


      Er hatte keine Ahnung, wer die beiden waren – oder zumindest nahm er das an. Eine von ihnen streckte ihren Arsch in die Luft und hatte ihren Kopf tief in der Leistenregion der anderen Person vergraben, während diese von unten gierig den Schritt der Ersten leckte.


      Eine 69, dachte er.


      Er war sich zwar nicht ganz sicher, aber sie sahen beide wie Frauen aus.


      »Oh, Mann«, stieß er erregt aus.


      Helen steuerte mit dem Dildo auf den Hintern der einen Frau zu und begann, ihn ganz langsam in ihren After einzuführen. Es war ein lautes Stöhnen zu hören, als Helen tiefer in sie hineinstieß. Die andere Frau leckte hungrig ihre Vagina.


      Als der Dildo komplett in ihr steckte, fing Helen an, ihn vor- und zurückzubewegen.


      Die Frau, die die Vagina leckte, bewegte ihren Mund nun in Richtung des Afters auf den Dildo zu. Während sie weiterleckte, schob sie drei Finger in die Vagina und begann, immer wieder heftig in sie hineinzustoßen.


      Helen war inzwischen richtig in Fahrt gekommen und fickte die Frau voller Leidenschaft in den Arsch.


      Selbst über die Geräusche des Windes und die Musik hinweg konnte er die lustvollen Schreie der Frau hören, die Helen gerade bearbeitete.


      Nach etwa zwei Minuten zog Helen den Dildo wieder heraus, und alle drei sprangen auf.


      Nun konnte er sehen, dass sie tatsächlich alle Frauen waren – und, bei Gott, sie waren alle drei unglaublich schön. Eine von ihnen war eine atemberaubende, vollbusige Blondine. Sie war diejenige, die gefingert hatte. Die, die in den Arsch gefickt worden war, war brünett.


      In dem Moment, als er sie sah, wurde sein Schwanz noch steifer und er stöhnte laut auf. Sie sah jünger aus als die anderen beiden, vielleicht Mitte 20, und wirkte irgendwie südländisch. Gut möglich, dass spanisches oder mexikanisches Blut in ihren Adern floss. Ihre dunkelbraune Haut glänzte vor Schweiß und sie hatte den perfektesten Körper, den er je gesehen hatte. Im Vergleich mit ihr sah Raquel Welch absolut langweilig aus.


      Die Blondine legte sich aufs Bett. Helen und die Brünette blieben stehen. Ihr rotes Haar völlig zerzaust und ihre großen Nippel vor Erregung ganz steif, ging Helen auf die Brünette zu und nahm sie in die Arme. Beide öffneten ihren Mund ganz weit, streckten ihre Zungen heraus und küssten sich. Sie saugten gegenseitig an ihren Zungen, während Helen den Hintern der Brünetten streichelte, die daraufhin dasselbe tat.


      Die Blondine war damit beschäftigt, auf dem Bett zu masturbieren.


      Dann passierte etwas, auf das er nicht vorbereitet war. Er ließ einen lauten, betrunkenen Rülpser.


      Er war ebenso schockiert wie die Frauen, die ihr Liebesspiel sofort unterbrachen und ihre Köpfe in Richtung des Fensters drehten.


      Scheiße!, schrie er innerlich und duckte sich.


      Unter dem Fenster kauernd wartete er darauf, dass es geöffnet wurde und Helen oder eines der anderen Mädchen irgendetwas rief, aber das passierte nicht.


      Nachdem er etwa eine Minute unter der Fensterbank gehockt hatte, erhob er sich wieder und lugte hinein.


      Alle drei Frauen tummelten sich inzwischen auf dem Bett und leckten und fickten sich gegenseitig. Er beschloss, dass es nun Zeit war, wieder zu gehen.


      Er schlich an der Mauer des Hauses entlang, durch die Bäume und Büsche, und erreichte schließlich den Rasen im Vorgarten. Mit gemischten Gefühlen folgte er dem Fußweg. Er war ziemlich angetörnt – wie es wohl jeder andere heterosexuelle Mann auch gewesen wäre, wenn er gerade dabei zugesehen hätte, wie drei wunderschöne Frauen es sich gegenseitig besorgten.


      Ein anderer Teil von ihm fühlte sich hingegen verraten, beinahe wütend. Es war, als habe Helen ihn betrogen.


      Während er sich wieder seinem Wagen näherte, wurde er sich jedoch eines ganz anderen Problems bewusst – er musste dringend pinkeln.


      Er hatte nicht unbedingt Lust dazu, bei irgendwelchen Fremden an der Tür zu klingeln und so wandte er sich dem größten Baum in der Straße zu.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 24


      Al kam aus dem Badezimmer und rieb sich sachte den Bauch. »Ich würde da in nächster Zeit erst mal nicht reingehen.« Er trottete zu seinem Bett hinüber und setzte sich.


      »Du warst fast 20 Minuten da drin«, sagte Eddy mit einem Lächeln. »Hast du dir das Gehirn rausgeschissen?«


      Al kicherte und zuckte zusammen. »Bring mich nicht zum Lachen.«


      »Mann, ich kann das ja von hier aus riechen.« Eddy legte sich wieder auf sein Bett und übte den Umgang mit der Waffe, wie er es die ganze Zeit über getan hatte, während Al im Badezimmer war. Der Revolver war schwerer, als Eddy erwartet hatte. Er hatte sich jedoch schnell an sein Gewicht gewöhnt und hielt sich inzwischen schon für einen echten Experten.


      Er legte die Waffe auf den Nachttisch.


      »Hast du die ganze Zeit mit dem Ding rumgespielt?«, fragte Al.


      Eddy grinste. »Ich glaub, ich bin verliebt.«


      Al stöhnte und hielt sich mit beiden Händen den Bauch.


      »Schon wieder?«


      Al schüttelte den Kopf. »Ich glaub nicht. Nur ein paar Nachwirkungen.«


      »Woher kommt das denn?«, wollte Eddy wissen.


      »Weiß nich’. Vielleicht die Pizza, die wir zum Abendessen hatten.«


      »Das bezweifle ich. Ich hatte genauso viel davon wie du, wahrscheinlich sogar noch mehr.«


      »Schätze, da hast du recht. Ich glaub, ich bin einfach nervös wegen der ganzen Sache.«


      »Ich hoffe, es kommt nicht noch mal vor, wenn wir draußen in den Bergen sind.«


      »Warum? Da sind wir doch von nichts als Mutter Natur umgeben.«


      »Willst du einfach im Freien scheißen, auf den Boden?«


      Al zuckte die Achseln. »Vertrau mir, wenn es dich erwischt, ist es dir scheißegal, wo du gerade bist. Du kannst Sex mit der schönsten Frau der Welt haben, aber wenn dein Magen anfängt zu gurgeln und du diese Krämpfe hast, dann denkst du keine einzige Sekunde darüber nach, hörst sofort auf und rennst ins nächste Badezimmer. Da spielt’s auch keine Rolle, dass du eigentlich noch gar nicht fertig warst.«


      »Das ist ja wirklich reizend«, kommentierte Eddy.


      »Es ist die Wahrheit«, seufzte Al und zuckte erneut zusammen.


      »Du musst ja wirklich richtig nervös sein«, stellte Eddy fest.


      »Du etwa nicht?«, schnaufte Al.


      »Klar, sicher. Aber nicht so nervös, dass ich davon gleich Durchfall kriege.«


      »Ich schätze, ich hab eben ’nen sensiblen Magen.«


      Eddy sprang von seinem Bett auf und nahm dabei die Waffe wieder an sich. »Willst du die Sache jetzt in Angriff nehmen oder willst du noch warten?«


      Al schaute zu Eddy hinüber. Er holte tief Luft und erhob sich dann langsam. »Ich will das so schnell wie möglich hinter mich bringen.«


      »Es wird aber schon eine Weile dauern«, erwiderte Eddy. »Zwei Stunden mindestens. Und es wird Schwerstarbeit. Ich hab mal gelesen, dass Leichen echt total schwer sind.«


      »Ja, das hab ich auch gelesen.«


      Eddy sah auf seine Uhr. Es war kurz nach eins. Er klappte die Trommel des Revolvers aus, versicherte sich, dass er geladen war, und klappte die Trommel dann wieder zu. »Geladen und bereit.«


      »Sehr gut. Wo ist die Schachtel mit der Munition?«


      Eddy tätschelte die vordere Tasche seiner Jeans. »Da, wo ich schnell drankomme.«


      »Lass uns lieber beten, dass wir sie nicht brauchen werden«, sagte Al und streifte seine schwarze, mit Schaffell gefütterte Lederjacke über.


      »Ich will doch hoffen, dass wir das tun. Ich will mal meine Schießkünste auf die Probe stellen«, kicherte Eddy. »Und sehen, wie das ist, einen von den bösen Jungs abzuknallen.«


      »Komm schon, Mann. Das ist kein Spaß. Die Sache ist ernst.«


      »Ich mach doch nur Witze«, versicherte Eddy. »Ich will doch nicht, dass wir zwei Leichen an der Backe haben.«


      »Ich korrigiere: Die zweite Leiche hättest allein du an der Backe.«


      Eddy schob den Revolver so tief in seinen Hosenbund, dass nur noch der Griff herausschaute. Er zog seinen Pullover darüber, und außer einer sanften Wölbung – wenn man sich nahe genug befand – war von dem Griff nichts mehr zu sehen. »Okay, also, weißt du noch, wie der Plan aussieht?«


      »Natürlich. Was gibt’s da schon groß zu wissen?«, erwiderte Al.


      »Bist du sicher, dass du ihn tragen kannst?«, fragte Eddy. »Ich will nicht schon den halben Berg rauf sein und dann feststellen, dass du nicht mehr weiterkannst.«


      »Mir geht’s gut. Ich schaff das schon.«


      »Okay.«


      »Und du denkst immer noch, dass das der beste Ort ist?«, fragte Al. »Ich meine, wir könnten ihn schließlich überall loswerden.«


      »Keine Frage. Wenn es da so viele felsige Abgründe gibt, wie die Alte behauptet hat, dann wird ihn da kein Mensch finden. Jedenfalls fürs Erste, bis unser alter Freund anfängt zu verrotten.«


      »Und dann werden sie denken, dass er entweder Selbstmord begangen hat oder ausgerutscht ist«, schloss Al.


      »Korrekt. Es ist perfekt. Sie werden nicht die geringsten Beweise haben, um uns mit ihm in Verbindung zu bringen. Abgesehen davon, dass wir in diesem Motel abgestiegen sind. Aber ich meine, wie viele Leute sind in diesem Drecksloch schon abgestiegen?«, kicherte Eddy. »Wenn wir es schaffen, da hochzukommen, ohne gesehen zu werden, dann kann uns nichts mehr passieren.«


      »Brauchen wir noch irgendwas außer der Waffe?«


      »Was zum Beispiel?«, fragte Eddy zurück.


      »Ich weiß nich’, ich denke nur laut.«


      Eddy stand neben dem Bett und dachte nach. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Nee, mir fällt nichts ein. Es wär was anderes, wenn wir ihn begraben wollten. Dann bräuchten wir Schaufeln und so ’n Kram. Aber wir schmeißen ihn ja nur ’ne Schlucht runter.«


      Al nickte. »Außer Handschuhen fällt mir auch nichts ein.«


      »Handschuhe?«


      Eddy lächelte. Er ging zur Tür. »Lasst die Spiele beginnen«, rief er Al zu. Er blieb jedoch noch einmal stehen, als er bemerkte, dass Al sich nicht bewegte. Er sah blass aus und zuckte erneut zusammen. »Oh, nein, nicht schon wieder.«


      Im nächsten Moment rannte Al wie angestochen ins Badezimmer.


      Eddy stieß einen Seufzer aus und schlenderte wieder zurück zu seinem Bett. Er zog den Revolver aus seinem Hosenbund und setzte sich.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 25


      Der Junge war noch immer weggetreten. Er war nun schon seit etwa einer halben Stunde ohnmächtig, aber wenigstens hatte es Wayne genügend Zeit verschafft, um die Beine des Jungen zu verbinden. Er hätte ihn weiterfoltern können, aber Waynes Erregung rührte teilweise auch daher, dass er den Jungen schreien hören und ihm in die Augen schauen konnte, während er ihn schnitt oder würgte. Es gefiel ihm, sie von hinten zu nehmen, wenn sie schliefen oder bewusstlos waren – auf die Weise konnte er sich besser vorstellen, es wären tote Körper. Aber wenn es darum ging, sie mit Messern oder anderen Instrumenten zu foltern, mochte er es lieber, wenn sie wach waren.


      Er hatte in der Vergangenheit einmal versucht, eines seiner Opfer zu foltern, während es bewusstlos gewesen war, aber es hatte ihn kaum erregt. So wenig, dass er irgendwann einfach aufgehört und ferngesehen hatte, bis der Junge wieder zu sich gekommen war. Nein, es war besser, zu warten, bis sie das Bewusstsein wiedererlangt hatten.


      Nachdem die Beine des Jungen verbunden waren, hatte Wayne sich auf sein Bett gelegt, eine Cola in der Hand, und den Moment der Entspannung genossen. Die nächsten Stunden würden sehr anstrengend werden. Das Foltern, Vergewaltigen und Aufschlitzen seiner Opfer kostete ihn eine Menge Energie – er musste daher gut ausgeruht sein.


      Etwa alle zehn Minuten sprang Wayne vom Bett auf, ging zu dem Jungen hinüber und kniff in seine Hoden oder drückte auf die Kniescheiben, um sicherzugehen, dass er nicht nur vortäuschte, immer noch bewusstlos zu sein. Es war aber nicht so. Kein einziges Mal fuhr er zusammen oder zuckte vor Schmerzen.


      Aber er war noch am Leben. Auch jetzt, als er zu dem nackten Teenager hinüberblickte, konnte Wayne sehen, wie dessen Brust sich sanft hob und senkte. Wayne war dankbar dafür. Er hatte keine große Lust, sich heute Nacht noch auf die Suche nach einem neuen Opfer zu machen. Mit diesem hier hatte er noch längst nicht genug Spaß gehabt.


      Wayne ließ seinen Blick von dem Jungen zu einer der flackernden Flammen hinüberwandern. Er liebte es, die sanften Bewegungen einer Kerzenflamme zu beobachten. Es faszinierte ihn und gab ihm ein Gefühl von Ausgeglichenheit und innerer Zufriedenheit. Die Flammen sahen besonders schön aus, wenn alle anderen Lichter ausgeschaltet waren und alles im Raum in einem warmen Bronzeton schimmerte. Auch hübsche, nackte Jungen sahen im Schein einer Kerze besonders sinnlich aus.


      Als Wayne die Kerzen in der Schublade seines Nachttischs entdeckt hatte, wo sie bereits Staub ansetzten, war er überglücklich gewesen. Er hatte sich sofort auf die Suche nach Kerzenständern gemacht und tatsächlich zwei im Schrank über dem Waschbecken gefunden. Nachdem er beide Kerzen angezündet und die Zimmerlampe ausgeschaltet hatte, musste er sich entscheiden, wo er sie hinstellen wollte. Zwischen die Beine des Jungen oder auf den Boden? Oder sollte er sie mit Wachs auf seiner Stirn befestigen oder sie neben dem Waschbecken platzieren? Diese und andere Ideen waren Wayne durch den Kopf gegangen, aber schließlich hatte er sich für den Nachttisch entschieden. Es war zwar keine besonders aufregende Lösung, aber es war der zentralste Punkt des Raumes, und auf diese Weise würde das ganze Zimmer in bronzenes Licht getaucht werden, nicht nur ein kleiner Bereich. Außerdem konnte er die Kerzen später noch an dem Jungen ausprobieren.


      Wayne schaute auf die Uhr. Er sprang erneut von seinem Bett auf und ging zu dem Jungen hinüber. Er stellte sich neben dessen Bett und schaute auf den scheinbar glühenden Körper hinunter. Wayne hatte sich lange genug ausgeruht. Er war bereit anzufangen.


      Im Kerzenlicht sah die Bettwäsche tiefviolett aus. Ihm war gar nicht aufgefallen, wie viel Blut aus den Knien des Jungen gesprudelt war, besonders aus dem rechten.


      Kein Wunder, dass er ohnmächtig geworden ist.


      Als er auf die Brust des Jungen hinuntersah, bemerkte Wayne, dass seine Atmung sich beschleunigt hatte. Er schien nun irgendwie stoßartig zu atmen, nicht mehr in einem langsamen, gleichmäßigen Rhythmus. Wayne grinste.


      Er trat zu den Kerzen hinüber, hob eine an der Unterseite des Kerzenständers hoch und schlich dann wieder zurück. Er beugte sich über die Körpermitte des Jungen und hielt die Kerze darüber. In der Kerze, rund um den Docht, hatte sich bereits eine ausreichende Menge Wachs angesammelt. Wayne kippte die Kerze leicht nach vorne und schaute zu, wie das Wachs auf die Hoden des Jungen tropfte – genau dort, wohin er gezielt hatte.


      Der Junge riss die Augen auf und stieß einen gedämpften Schrei aus. Er wand sich hin und her, hörte aber schnell damit auf, als die Schmerzen an seinen Knien unerträglich wurden. Tränen strömten über seine Wangen, als das Wachs seinen empfindlichen Hodensack verbrannte und kurz darauf fest wurde.


      Wayne stellte die Kerze wieder auf den Tisch.


      »Wolltest mich wohl verarschen«, rügte er ihn und schüttelte den Kopf. »Wird auch allmählich Zeit, dass du aufwachst. Ich hab mich schon ganz einsam gefühlt.«


      Der Junge starrte Wayne an. Er zitterte am ganzen Körper. Das Handtuch in seinem Mund war von seinem Speichel und Schweiß völlig durchnässt.


      Wayne konnte die bittere Kälte im Raum spüren, obwohl er ein Hemd und eine Jacke trug. Aber er konnte sogar im gelben Kerzenschein erkennen, dass die Haut des Jungen schon eine bläuliche Farbe angenommen hatte.


      Der Junge murmelte irgendetwas.


      »Was?«, höhnte Wayne. »Ich kann dich nicht verstehen. Du nuschelst so.«


      Er sprach erneut, aber seine Worte waren vollkommen unverständlich.


      »Willst du, dass ich dir den Knebel abnehme?«


      Der Junge nickte.


      Wayne grinste. Er ging zum Tisch hinüber und nahm das Messer an sich.


      »Wenn ich das tue und du schreist …« Er hob das Messer hoch.


      Der Junge nickte erneut, dieses Mal langsamer.


      »Wenn du denkst, es hätte schon wehgetan, als ich dir in die Knie gestochen habe, dann kannst du dir überhaupt nicht vorstellen, was ich dir noch alles antun kann. Ich kann dir zehnmal so schlimme Schmerzen zufügen. Verstanden?«


      Wayne hielt das Messer in seiner rechten Hand, während er das Handtuch herauszog. Er warf den durchgeweichten Stofffetzen auf die Brust des Jungen, der erschrocken nach Luft schnappte und mehrmals tief einatmete.


      »Ich gebe dir einen kleinen Hinweis, was ich tun werde, wenn du anfängst zu schreien. Als du mich getreten hast, hab ich dir die Beine aufgeschlitzt. Wenn du schreist, wozu du ja deinen Kehlkopf brauchst …« Wayne hob die Augenbrauen.


      »Ich … verstehe«, versicherte der Junge.


      »Gut. Also, was ist es denn, das du mir unbedingt sagen wolltest?«


      Der Junge schluckte und holte tief Luft. »Bitte bringen Sie mich nicht um. Ich weiß, dass Sie das vorhaben, aber Sie müssen das nicht tun.«


      Wayne kicherte. »Weißt du, wie oft ich das schon gehört habe? Ich wusste, dass du das sagen würdest. Scheiße, du solltest mich besser nicht langweilen.«


      Insgeheim liebte Wayne es, wenn sie um ihr Leben bettelten. Natürlich gab er das ihnen gegenüber nie zu, aber es erregte ihn. Es gab ihm das verflucht grandiose Gefühl irrsinniger Macht.


      »Ich habe Familie und Freunde und eine … eine Freundin.« Er begann zu schluchzen. »Ich habe ein Leben.«


      »Und eine Zukunft«, äffte Wayne seinen Tonfall nach. »Sie müssen mich nicht töten, ich werde der Polizei nichts sagen.« Er lachte. »Das ist es doch, was du sagen wolltest, oder?«


      »Fick dich, du Schwuchtel«, flüsterte der Junge.


      »Was hast du da gerade gesagt?«, knurrte Wayne.


      »G… gar nichts«, keuchte der Junge und schüttelte energisch den Kopf.


      »Du hast mich eine Sch… Sch…« Es fiel Wayne schwer, das Wort auszusprechen. Von all den Wörtern, die es dafür gab, hasste er dieses am meisten. So hatte auch sein Vater ihn immer genannt.


      »Ich bin kein… keiner von denen«, sagte Wayne. Er wischte sich die Tränen aus den Augen, stürmte ins Badezimmer und knallte voller Wut die Tür zu.


      Er starrte sich im Spiegel an und hasste sich dafür, dass er ein solcher Waschlappen war und angefangen hatte zu weinen. In seinem Kopf konnte er die Stimme seines Vaters hören. Sie war so laut, als stünde er in diesem Moment direkt neben Wayne.


      Du fette kleine Schwuchtel. Du wirst es nie zu was bringen. Hör auf zu weinen, Schwuchtel. Du machst mich ganz krank.


      »Nein!«, schrie Wayne den Spiegel an.


      Er hielt das Messer noch immer in seiner Hand und umklammerte den Griff so fest, dass sich seine Fingernägel in seine Handfläche gruben. Mit einem kräftigen Schlag seiner rechten Faust zerschmetterte Wayne den Spiegel. Glasscherben regneten ins Waschbecken und aus seiner Hand quoll Blut. Er ließ das Messer ins Waschbecken fallen und öffnete seine Faust. Seine Knöchel waren zerschnitten und Wayne sah, dass Glassplitter in seiner Hand steckten. Als er sie umdrehte, sah er vier halbmondförmige Einschnitte in seiner Handfläche. Auch aus ihnen sickerte Blut.


      »Na toll«, murmelte er vor sich hin. »Das hast du echt prima hingekriegt, Wayne.«


      Er drehte den Wasserhahn auf und hielt seine Hand unter das kalte Wasser, bis er das ganze Blut abgewaschen hatte. Sobald er seine Hand unter dem Wasserstrahl hervorzog, setzte der gleichmäßige Blutstrom von Neuem ein.


      Dieses Mal begann er, die Glassplitter herauszuziehen. Das Blut machte seine Finger und seine Hand glitschig. Es war nicht einfach und dauerte eine ganz Weile, aber schließlich gelang es ihm, alle sichtbaren Spiegelscherben zu entfernen. Er hielt seine pochende Hand erneut unter den Wasserstrahl, bis sie wieder sauber war. Das Verbandszeug und die antiseptische Salbe lagen im anderen Zimmer, und fürs Erste wickelte Wayne ein Handtuch um seine Wunden. Bevor er das Badezimmer wieder verließ, schaute er noch einmal in den zerbrochenen Spiegel und grinste. Das Letzte, was er darin gesehen hatte, bevor er ihm einen Faustschlag versetzt hatte, war nicht sein eigenes Spiegelbild gewesen, sondern das seines Vaters. Nun war es vollkommen zertrümmert und wertlos.


      Er wusste jedoch, dass die Stimmen dadurch nicht verstummen würden. Nichts würde seinen Vater je davon abhalten, ihm das Leben zur Hölle zu machen. Obwohl er bereits vor zehn Jahren an Krebs gestorben war.


      Aber für jetzt würde es genügen. Seit er den Spiegel zertrümmert hatte, fühlte er sich besser, und es war ihm egal, dass dieses Gefühl nicht allzu lange anhalten würde.


      Er öffnete die Tür und trat in den goldenen Schimmer des Kerzenlichts. Das Verbandszeug und die Salbe lagen auf dem runden Frühstückstisch in der Nähe der Tür. Er ging hinüber und wickelte das Handtuch ab. Er legte das blutige Tuch auf den Tisch und nahm die Salbe.


      »Ich hatte einen kleinen Unfall«, erklärte Wayne.


      Der Junge blieb stumm.


      Wayne schmierte die Salbe auf seine diversen Schnittwunden und wickelte dann einen Verband um seine rechte Hand.


      Als er fertig war, ging er zurück ins Badezimmer, nahm das Messer aus dem Waschbecken und säuberte es von den Glassplittern und dem Blut.


      Mit dem Messer in der linken Hand kehrte Wayne dann wieder ins Zimmer zurück. Er lächelte. »Ich hab’s noch nie mit links gemacht. Das mit dem Messer, meine ich, nicht … du weißt schon.« Er lachte leise.


      Wayne sah, dass der Junge auf seine verletzte Hand starrte. Dann huschte sein Blick zu der Hand mit dem Messer hinüber. Wayne wechselte das Messer in seine rechte Hand, während er dem Jungen das Handtuch wieder in den Mund stopfte. »Ich will nicht, dass du dieses schmutzige Wort noch mal sagst. Das hast du ganz allein dir selbst zuzuschreiben, Junge.«


      Er nahm das Messer wieder in die linke Hand und schaute zu den Kerzen hinüber. Sie brannten noch immer ganz gleichmäßig und die Flammen flackerten im sanften Luftzug. Waynes groteske Umrisse tanzten über die Wand.


      Das Radio war noch immer an – Wayne hatte den Ton leiser gestellt, nachdem der Junge das Bewusstsein verloren hatte. Nun drehte er ihn wieder lauter. Er hatte die Nachrichten verpasst, aber das war ihm egal. Er hatte all das schon oft genug gehört. Was ihn betraf, hatte die Polizei keinerlei neue Anhaltspunkte.


      Wayne drehte sich wieder zu dem Jungen um. In seinem Kopf machte sich ein dumpfer Schmerz breit, aber er versuchte, ihn zu ignorieren. »Ich hab noch die ganze Nacht mit dir«, sagte er. »Und ich werde Spaß mit dir haben, dich echte Schmerzen fühlen lassen. Wie gefällt dir das?«


      »Du … bist … eine … Schwuchtel.« Obwohl im Mund des Jungen das Handtuch steckte, sprach er jedes einzelne Wort ganz langsam und so verständlich wie möglich aus.


      Eine Welle glühend heißer Wut überflutete Waynes Körper. Seine Hand begann zu zittern und auf seinem Gesicht bildeten sich Schweißperlen.


      Wayne taumelte zum Fuß des Bettes. Der Junge hob den Kopf und schaute zu ihm hinunter.


      »Du Arsch«, bellte Wayne und rammte dem Jungen das Messer in die Unterseite des linken Fußes. Er traf den Jungen in der Mitte seines Fußgewölbes. Sein Körper krampfte sich zusammen. Die Szene wirkte bizarr, da der Junge seine Beine nicht bewegen konnte. Als Wayne das Messer wieder herauszog, schoss ein Blutschwall aus dem Loch. Wayne machte das Gleiche mit dem anderen Fuß des Jungen. Dieses Mal bohrte er das Messer tief hinein und drehte dabei die Klinge – mit einem mitleidlosen Grinsen auf seinem Gesicht. Dann zog Wayne die Klinge wieder heraus, ging um das Bett herum und blieb auf Höhe der Brust des Jungen stehen, die sich heftig hob und senkte.


      »Ich werde dir ’ne Lektion erteilen, mich so zu nennen«, sagte er.


      Mit der Spitze des Messers durchbohrte Wayne die rechte Brustwarze des Jungen, schnitzte und schnippelte an dem kleinen, gummiartigen Nippel herum. Blut strömte über seine weiße Brust. Wayne nahm das Messer weg und legte seinen Mund um die Brustwarze, die bereits halb herunterhing. Er saugte daran, liebkoste sie mit seinem Mund und kitzelte sie immer wieder mit seiner Zunge. Wayne weidete sich am salzigen, metallischen Geschmack des Blutes. Plötzlich biss er blitzschnell in den kleinen Nippel und riss ihn mit seinen Zähnen ab. Die Schreie des Jungen steigerten Waynes Erregung. Er richtete sich wieder auf und grinste, während der Nippel zwischen seinen Lippen steckte. Wayne spuckte ihn auf den Jungen hinunter, er prallte an seiner linken Wange ab und fiel auf den Boden.


      »Das hast du davon, dass du mich eine Schwuchtel genannt hast«, sagte Wayne heftig atmend. Der bittere Blutgeschmack in seinem Mund war entschieden angenehmer, als dieses Wort auszusprechen.


      Wayne hasste es, dieses Wort zu sagen.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 26


      »Sie schläft wahrscheinlich«, vermutete Morrie. »Ich gehe da jetzt nicht rüber.«


      »Sie ist bestimmt noch nicht ins Bett gegangen. Du bist doch erst vor 20 Minuten von drüben zurückgekommen. Außerdem hast du gesagt, dass sie immer lange aufbleibt. Komm schon, Morrie, wir müssen von hier verschwinden.«


      Morrie seufzte. Er wusste, dass Madge noch nicht ins Bett gegangen war. Schließlich hatte sie ihm gesagt, dass sie mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit die ganze Nacht nicht schlafen würde. Aber er wollte sie nicht schon wieder stören.


      »Es würde doch extrem verdächtig aussehen, wenn ich jetzt da rübergehen und bezahlen würde. Wer bezahlt denn um ein Uhr morgens, wenn er das Zimmer schon längst bezogen hat?«


      Judy saß auf der Kante ihres Bettes. Ihr Gesicht wirkte blass und furchtbar müde. Trotzdem sah sie entschieden besser aus, als Morrie sich fühlte.


      »Dann geh ich eben. Ich bleibe nicht länger hier, Morrie.« Sie erhob sich. »Gib mir deine Brieftasche.«


      Morrie setzte sich aufrecht und legte seine Hände auf den runden Tisch. »Ich mach’s ja«, gab er mit leiser Stimme nach. »Wenigstens kennt sie mich schon. Und was soll ich ihr sagen?«


      Immer noch im Stehen, fuhr Judy sich mit den Fingern durch ihr langes, zerzaustes Haar. »Sag ihr, dass wir morgen ganz früh loswollen. Und dass dir plötzlich wieder eingefallen ist, dass du noch gar nicht bezahlt hast.«


      Morrie atmete tief aus – er war einfach ausgelaugt. Er legte seine rechte Hand an die Schläfe und rieb sie ganz fest. »Okay. Aber ich glaube trotzdem, dass sie Verdacht schöpfen wird. Besonders, wenn wir nachher plötzlich den Wagen anlassen.«


      »Mein Gott, Morrie. Das wird sie wahrscheinlich nicht mal hören. Und selbst wenn, wird sie nicht wissen, dass es unser Auto ist.«


      »Ich schätze nicht«, erwiderte Morrie.


      »Ich will einfach nur so schnell wie möglich von hier weg«, wiederholte Judy. »Wen interessiert schon, was sie denkt oder welchen Verdacht sie hat? Wir werden dann schon längst ganz weit weg sein.«


      Sie ging zu Morrie hinüber, legte ihre Arme um seine Schultern und drückte ihn liebevoll an sich. »Ich liebe dich, mein Großer.«


      Morrie lächelte und küsste ihre kalten Hände. »Wir stehen das schon durch, Judy.«


      »Ich weiß«, bekräftigte sie. Ihre Stimme klang müde und völlig erschlagen. Und keineswegs überzeugend. Morrie hoffte, dass er sich irgendwann selbst glauben würde, auch wenn er sich da im Moment noch nicht allzu sicher war, genauso wenig wie seine Frau.


      »Kannst du denn fahren? Ich weiß, dass du müde bist, und dann noch mit deiner Migräne … schaffst du das denn?«


      Morrie tätschelte ihre Hände. »Mir geht’s gut. Ich bin hellwach.«


      Judy ließ ihn los und Morrie erhob sich, drehte sich um und sah sie an. »Es tut mir leid. Das ist alles meine Schuld.«


      »Wie meinst du das?«


      »Ich bin derjenige, der den Jungen erschossen hat. Und ich bin auch derjenige, der nicht gleich bezahlt hat, als wir gekommen sind.«


      Judy schüttelte lächelnd den Kopf. Morrie war sich sicher, dass er Judy noch nie zuvor so warm und liebevoll hatte lächeln sehen. »Das Ganze war einfach ein schrecklicher Unfall. Du dachtest, er wollte seine Waffe rausholen. Es war Notwehr. Du wolltest uns nur beschützen.«


      »Ich frage mich, ob ein Gericht das auch so sehen würde«, schnaubte Morrie.


      »Jetzt komm schon«, sagte Judy. Sie tätschelte ihm den Hintern. »Beeil dich, damit wir von hier verschwinden können.«


      Morrie nickte, küsste sie auf die Wange und ging zur Hüttentür.


      »Denk an die Geschichte«, rief Judy ihm nach. »Und vergiss dieses Mal nicht wieder zu bezahlen.«


      An der Tür drehte Morrie sich noch einmal um und grinste sie an. »Sehr witzig.« Er schloss den Reißverschluss seiner blauen Jacke und klopfte seine Jeans ab. Seine Brieftasche steckte sicher in der linken Tasche. Er griff nach der Klinke und öffnete die Tür.


      »Mach nicht so lange«, hörte er Judy noch, bevor er in die kalte, stürmische Nacht hinaustrat.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 27


      Al war nun schon seit 15 Minuten im Badezimmer. Selbst durch die geschlossene Tür konnte Eddy ihn vor Anstrengung stöhnen hören, von den unangenehmen Platschgeräuschen, die das Stöhnen begleiteten, ganz zu schweigen. Eddy drehte das Radio noch lauter und legte sich dann wieder auf sein Bett. Seine Hände taten vom ständigen Herumspielen mit dem Revolver schon richtig weh. Nun lag die Waffe auf dem Nachttisch, geladen und einsatzbereit.


      Draußen wehte der Wind inzwischen noch stärker. Eddy hörte, wie er heulend um die kleine Hütte fegte.


      »Jetzt fängt es garantiert bald an zu regnen«, sagte er und seufzte.


      Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass sie eine schwere Leiche auf einen Berg schleppen mussten, bedachte Mutter Natur sie auch noch mit einem höllischen Unwetter, das sie bei ihrer schaurigen Tat begleiten würde.


      Vielleicht ist das Karma, dachte Eddy.


      Dann hörte er die Toilettenspülung. Er schaltete das Radio aus, stand auf und griff nach der Waffe. Er schob sein Hemd nach oben und steckte den Revolver in den Hosenbund. Zaghaft trat Al aus dem Badezimmer.


      »Bist du endlich fertig?«, fragte Eddy.


      »Das will ich verdammt noch mal hoffen«, antwortete Al.


      »Mann, das ist ja ein ziemliches Aroma. Wie fühlst du dich?«


      »Wie riecht es denn?«, fragte Al zurück.


      »Genug Witze. Ich mein’s ernst: Wie fühlst du dich? Schaffst du das hier auch?«


      »Ich glaub nicht, dass ich ’ne andere Wahl hab. Wir können den Wagen ja nicht hierlassen.« Al lächelte schwach. »Außerdem glaub ich nicht, dass ich auch nur noch ein Restchen Scheiße in mir habe.«


      Eddy kicherte.


      »Ich schaff das schon. Und jetzt lass es uns durchziehen.«


      »Du weißt aber, dass es bald regnen wird, oder? Im Radio haben sie was von einem beschissenen Sturm erzählt.«


      »Das sagen sie doch schon die ganze Nacht«, erwiderte Al. »Wie spät ist es jetzt? Halb zwei? Und es hat immer noch nicht geregnet.«


      »Hör dir doch nur mal den Wind an, Mann. Ich sag’s dir, der Sturm kommt.«


      »Und? Was soll ich jetzt deiner Meinung nach machen?«


      »Gar nichts.« Eddy schnappte sich seine Jacke und zog sie an. »Es wird aber doppelt so schwer sein, ihn im Regen da hochzuschleppen. Scheiße, vermutlich holen wir uns dabei ’ne Lungenentzündung.«


      Al zuckte die Achseln. »Wir müssen es aber machen. Verdammt, es ist unsere eigene Schuld, dass wir diesen Wagen geklaut haben. Wir müssen damit leben. Und mit den Konsequenzen.«


      »Genau das Gleiche hab ich auch gerade gedacht«, sagte Eddy. »Diese ganze beschissene Situation, der Sturm, das ist Karma.«


      »Na, dann sollten wir unser Karma mal wieder in Ordnung bringen.«


      Eddy nickte und ging zur Tür.


      »Hast du die Knarre?«, fragte Al und folgte ihm.


      »Na klar.« Eddy öffnete die Hüttentür. Eine Windböe zerzauste sein Haar und riss an seiner Jacke. »Meine Güte«, sagte er, als er aus der Hütte trat.


      Al folgte ihm, schaltete das Licht aus und schloss die Tür.


      Abgesehen vom lauten Heulen des Windes war es auf dem Motelgelände völlig still. Nur im Büro gegenüber brannte noch Licht.


      Und vor der Bürotür stand ein Mann.


      Eddy packte Al an der Jacke und zog ihn mit sich zur Seitenwand der Hütte.


      »Was zur Hölle?«, keuchte Al.


      Eddy stieß ihn gegen die Hüttenwand. Von ihrem Versteck aus waren weder das Büro noch der Lichtschein aus dem Inneren zu sehen. »Hast du ihn denn nicht gesehen?«, flüsterte Eddy.


      »Wen?«


      »Den großen Typen von nebenan.«


      »Den Frauenschläger?«


      »Ja. Du hast ihn nich’ gesehen?«


      »Nein, stand er draußen und hat eine geraucht oder was?«


      »Er stand drüben am Büro. Hat draußen gewartet.«


      »Ehrlich? Hab ihn nich’ gesehen.«


      »Glaub mir, er war da. Ich denke zwar nicht, dass er uns gesehen hat, aber ich gehe lieber auf Nummer sicher.«


      Eddy entfernte sich ein Stück von der Blockhütte und schlich zur Vorderseite. An der Hausecke blieb er stehen und linste daran vorbei. Der Mann stand noch immer vor der Bürotür.


      Eddy ging wieder zurück und packte Al an der Jacke. »Komm, lass uns gehen. Er kommt nicht. Ich denke nicht, dass er uns gesehen hat.«


      Al folgte ihm in die Dunkelheit. »Ich frag mich, was er im Büro will«, flüsterte Al.


      »Wahrscheinlich die Alte ficken.«


      Beide mussten sich anstrengen, um nicht laut loszulachen.


      Sie erreichten den Wagen. Eddy blickte in die dichten Wälder, die hinauf in die Berge führten. Er fröstelte. »Irgendwie unheimlich hier draußen.«


      »Das kannst du laut sagen. Mein Magen fühlt sich an wie ein gottverdammter Mixer.«


      »Na, wenigstens gibt’s hier draußen jede Menge Bäume, falls du scheißen musst.«


      »Das ist äußerst beruhigend«, erwiderte Al.


      Eddys Augen hatten sich inzwischen etwas besser an die Dunkelheit gewöhnt. In ein paar Metern Entfernung konnte er die vagen Umrisse des Autos erkennen. Er ging darauf zu und stellte sich vor den Kofferraum.


      Al gesellte sich zu ihm. »Denkst du nicht, dass wir besser erst den Anfang des Wanderweges suchen sollten?«


      Eddy blickte zurück. »Da hast du recht.«


      Sie ließen ihren Blick über die dunklen Bäume schweifen. »Muss irgendwo da drin sein«, sagte Eddy. »Komm.«


      Sie bewegten sich auf den Rand des dichten Kiefernwaldes zu.


      »Mist, ich wünschte, wir hätten ’ne Taschenlampe«, murmelte Al.


      Die Nacht wurde immer finsterer, je tiefer sie in den Wald vordrangen.


      »Hey, ich glaube, hier ist ein Weg«, sagte Al.


      Eddy blickte nach unten auf eine freigerodete Stelle. »Der führt wahrscheinlich rauf zu den verschiedenen Wanderwegen«, vermutete er.


      Während sie dem Pfad folgten, verringerte sich das spärliche Licht des Mondes immer mehr. Statt einzelner Kiefern konnte Eddy bald nur noch eine dichte, dunkle Masse erkennen. Da sie jedoch nie gegen einen Baum stießen, nahm er an, dass sie sich auf dem richtigen Weg befanden. Außerdem schien der Pfad leicht anzusteigen.


      »Wir bräuchten fluoreszierende Brotkrümel, damit wir wieder zurückfinden«, scherzte Al.


      Eddy drehte sich zu ihm um, sah jedoch nichts als Dunkelheit. Als Stimme nach zu urteilen, war er immer noch dicht hinter ihm. »Ganz zu schweigen davon, dass wir den Weg hier später wiederfinden müssen.«


      »Wenn das hier tatsächlich der Weg ist«, bemerkte Al.


      Vor sich konnten sie einen hellen Fleck zwischen den Bäumen erkennen. Als sie näherkamen, erkannten sie, dass es der Mond war, der sich für einen Augenblick aus der finsteren, grauen Wolkendecke befreit hatte und durch eine Lücke zwischen den Bäumen hindurchschimmerte.


      Sie blieben stehen und schauten nach vorne. In der Ferne konnte Eddy mit Mühe eine Reihe von Wegweisern ausmachen. »Das könnte es sein«, sagte er und zeigte in die Richtung.


      »Ich seh’s«, erwiderte Al.


      Sie gingen auf die Schilder zu und als sie sie erreichten, erkannten sie drei hölzerne Wegweiser, die jeweils in unterschiedliche Richtungen zeigten.


      Eddy stellte sich ganz dicht davor, um die Schilder lesen zu können. »Äh, auf dem steht Rober… Robertson-… Valley-Wanderweg«, rief er Al zu und schaute sich den nächsten Wegweiser an. »Teufels… das hier ist es«, rief er dann.


      Das kleine Schild zeigte nach links. Der Robertson-Valley-Wanderweg führte geradeaus, das dritte Schild zeigte mehr oder weniger nach rechts. Eddy nahm an, dass dies der Weg war, der nach Hutto führte.


      Er kehrte zu Al zurück. »Wir müssen nach links.«


      »Super. Lass uns wieder runtergehen.«


      Eddy nickte, und sie eilten denselben Weg zurück, den sie gekommen waren. Sie liefen durch den dunklen Kiefernwald, bis sie schließlich dessen Rand und das Motel erreichten.


      Nach dem Spaziergang durch den düsteren Wald kam ihnen der Bereich hinter ihrer Hütte strahlend hell vor. Sie gingen zum Wagen hinüber.


      »Wird sicher riesig Spaß machen, die Leiche den Berg hochzuschleppen«, sagte Al.


      Sie stellten sich vor den Kofferraum.


      »Dann mal los«, sagte Eddy. Er griff nach seiner Brieftasche, öffnete sie und holte die kleine Haarnadel heraus.


      Er legte seine Hand auf den Kofferraum und fuhr zusammen, als er das kalte Blech berührte. Vorsichtig tastete er sich mit den Fingern vor, bis er das Schlüsselloch gefunden hatte. Eddy legte seinen Finger darauf, steckte die Nadel dann in die kleine Öffnung und fummelte damit in dem Schloss herum, bis ein leises Klicken zu hören war. »Bingo.« Er zog die Haarnadel wieder heraus, ließ den Kofferraum aber noch geschlossen. So nah bei der Leiche zu stehen, machte ihm wieder bewusst, wie real und ernst ihre Lage war.


      »Wenigstens verrottet er noch nicht«, sagte Al.


      Eddy öffnete die Kofferraumklappe. Aus dem Inneren wehte ihnen ein leicht muffiger Geruch entgegen. In diesem Moment war er froh, dass ihnen das Ganze nicht in einer schwül-heißen Sommernacht passiert war. »Er ist noch drin«, verkündete Eddy.


      Al kicherte leise. »Wäre nicht schlecht, wenn wir einer mehr wären. Vielleicht sollten wir diesen großen Kerl fragen.«


      »Ja klar«, erwiderte Eddy. »Ich ruf ihn gleich mal zu uns her.«


      Sie standen hinter dem Wagen und starrten in die Schwärze des Kofferraums. Obwohl er die Leiche nicht sehen konnte, wusste Eddy nur allzu gut, dass sie dort drin war. Wusste, dass der Mann zusammengerollt auf der Seite lag, bedeckt mit Laub und Dreck, sein Gesicht eisblau, dunkelviolette Flecken auf seinem Hals, mit glasigen Augen, die zu ihnen hinaufstarrten, in den wolkenverhangenen Nachthimmel hinaufstarrten.


      »Ich frag mich, wer er ist«, sagte Eddy.


      »War«, korrigierte ihn Al.


      »Er war noch ein Kind, Al. Ich frag mich, was seine Familie jetzt wohl macht. Wahrscheinlich sterben sie fast vor Sorge.«


      »Kleines Wortspiel, wie?«, erwiderte Al.


      »Nein, ich mein’s ernst.«


      »Wenn er die gleichen Eltern hatte wie wir, dann sitzen sie jetzt zu Hause, leeren eine Flasche Johnny Walker und merken noch nicht mal, dass er weg ist.«


      »Das hoffe ich nicht«, sagte Eddy.


      »Ich frag mich, wer ihn umgebracht hat«, dachte Al laut.


      »Und warum«, ergänzte Eddy.


      »Du weißt, dass wir nur Zeit schinden, oder?«, sagte Al dann und drehte sich zu Eddy um.


      Eddy seufzte. »Ich weiß.« Er fasste in den Kofferraum.


      »Was machst du denn da?«, wollte Al wissen.


      »Ich muss noch was wissen.« Er beugte sich in den Kofferraum und tastete die rechte Seitentasche des Jungen ab. Irgendetwas befand sich darin. Eddy biss die Zähne zusammen, griff in die Hosentasche und zog etwas heraus, von dem er hoffte, dass es die Brieftasche des Jungen war. Er richtete sich wieder auf, ging zur Fahrerseite hinüber und öffnete die Tür. Das Innenlicht ging an und Eddy setzte sich hin.


      Al ging zu ihm. »Mein Gott, du hast ihm seine Brieftasche geklaut?«


      »Wir werden den Jungen begraben, da will ich wenigstens seinen Namen wissen.«


      Eddy öffnete die Brieftasche aus billigem Lederimitat und holte den Probeführerschein des Jungen heraus. »Jeffrey Olsen«, las er vor. »Er war 19 Jahre alt. Hat in Mt. Evelyn gewohnt.«


      Eddy starrte auf das kleine Foto. Es zeigte einen gut aussehenden jungen Mann mit einem offenen Lächeln. Er hatte dunkles Haar und einen dünnen Schnurrbart.


      Eddy fiel es schwer, das Gesicht mit der Leiche in Verbindung zu bringen, die hinten im Kofferraum lag. Er reichte Al den Führerschein.


      »Weißt du, der Name kommt mir irgendwie bekannt vor«, sagte Al, als er Eddy die Plastikkarte abnahm. »Ich bin mir sicher, dass ich den schon mal irgendwo gehört hab.«


      Eddy betrachtete inzwischen ein Foto, das er in einem der anderen Fächer gefunden hatte. Es zeigte eine attraktive Rothaarige. Sie sah aus, als sei sie ungefähr in Jeffreys Alter. »Jeffrey hatte ’ne echt hübsche Freundin«, sagte Eddy. Er reichte Al das Foto.


      »Ja, die würd ich sofort f…« Er unterbrach sich. Scheinbar war ihm klar geworden, dass das, was er hatte sagen wollen, völlig unangebracht war.


      »Sonst ist da nicht viel«, sagte Eddy. »Ein paar Quittungen und Discoausweise.« Er öffnete den Reißverschluss des Geldfachs. »Vierzig Mäuse.«


      Al gab Eddy den Führerschein und das Foto zurück. »Nimm das Geld und die Ausweise. Können wir vielleicht noch gebrauchen.«


      Eddy schüttelte den Kopf. »Ich nehm’ überhaupt nichts mit. Nicht mal die Ausweise. Es ist … ich weiß nicht … das wäre irgendwie nicht richtig.«


      Al nickte. »Okay.«


      Eddy steckte den Führerschein und das Foto wieder in die Brieftasche.


      »Heilige Scheiße!«, platzte Al heraus. »Ich weiß wieder, wo ich den Namen schon mal gehört hab. Das war heute Abend im Radio. Ein Junge namens Jeffrey Olsen ist heute Nacht verschwunden. Wollte nur mal kurz einkaufen gehen.«


      »Scheiße, ich will verflucht sein«, erwiderte Eddy.


      Al fuhr sich mit den Fingern durch sein langes Haar. »Ich glaub’s ja nicht. Und wir haben ihn im Kofferraum liegen.«


      »Mir ist da gerade so ein Gedanke gekommen. Vielleicht sollten wir seine Eltern anrufen und ihnen erzählen, was mit ihm passiert ist. Ich wette, die sind schon ganz krank vor Sorge.« Eddy sprang aus dem Wagen, schloss leise die Tür und lehnte sich dagegen. »Was denkst du, was wir tun sollten? Können wir ihn jetzt wirklich noch in die Schlucht werfen?«


      »Scheiße«, murmelte Al. »Wir haben das doch schon alles besprochen.«


      »Na ja, aber ich glaube, ein anonymer Anruf bei seinen Eltern wäre trotzdem das Richtige.«


      »Aber er geht uns doch überhaupt nichts an«, widersprach Al. »Wir sollten uns an den Plan halten. Und wenn wir hinterher immer noch das Bedürfnis haben, können wir seine Eltern ja auch später noch anrufen und ihnen sagen, wo ihr Sohn ist.«


      Eddy stieß ein leises Stöhnen aus. »Ich weiß nicht. Es kommt mir irgendwie nicht richtig vor, ihn jetzt noch in die Schlucht zu werfen. Können wir ihn nicht einfach irgendwo hier draußen ablegen, oben in den Bergen, und dann seine Eltern anrufen?«


      »Seit wann bist du denn so ein besorgter, mitfühlender Mensch?«


      »Fick dich! Ich hab ein Gewissen.«


      »Das hab ich auch«, knurrte Al. »Dann kennen wir jetzt eben den Namen des Jungen und wissen, dass er Eltern hat. Trotzdem hat sich nichts geändert. Und wie willst du die Eltern überhaupt anrufen? Auf dem Führerschein ist schließlich keine Telefonnummer.«


      Eddy sagte nichts. Schweigend ging er zum Kofferraum zurück.


      Al stellte sich neben ihn.


      Eddy beugte sich erneut hinein und steckte die Brieftasche zurück.


      Nachdem er sie wieder in Jeffreys Hosentasche verstaut hatte, richtete er sich auf und atmete tief aus. Dieses Mal war es nicht so schlimm gewesen. Zu wissen, wer er war, machte es ein wenig erträglicher, ihn anzufassen.


      »Es tut mir leid, Ed. Aber das hier ist nicht unsere Schuld. Alles, worum wir uns Sorgen machen sollten, ist, nicht mit der Leiche in Verbindung gebracht zu werden. Alles Weitere geht uns nichts an.«


      »Ja, ich schätze, du hast recht«, sagte Eddy.


      »Wie wär das: Nachdem wir ihn abgeladen haben, rufen wir die Polizei an. Natürlich erst, wenn wir wieder zurück in der Stadt sind.«


      Eddy drehte sich um und schaute seinen Freund an. »Okay. Ich glaube, dann würde ich mich besser fühlen.«


      »Ja, das verstehe ich«, versicherte Al.


      »Na dann«, meinte Eddy. »Nett, dich kennenzulernen, Jeffrey. Ich bin Edward und das ist Alfred.«


      Al schüttelte den Kopf.


      »Wir werden versuchen, vorsichtig mit dir umzugehen.«


      »Amen«, sagte Al.


      Eddy lächelte. »Du nimmst seine Beine, ich seine Schultern.«


      »Alles klar«, erwiderte Al.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 28


      »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, sagte Madge, als sie die Bürotür öffnete. »Ich war hinter dem Haus, ein bisschen frische Luft schnappen.«


      Morrie betrat das einigermaßen warme Büro und schloss die Tür hinter sich. »Ich wollte gerade wieder gehen. Ich dachte, Sie seien schon ins Bett gegangen.«


      »Nein, nein. Es ist noch viel zu früh für mich.«


      Morrie lächelte.


      »Mächtig stürmisch da draußen«, sagte Madge. »Ich wette, das Unwetter kommt bald.« Sie schlurfte zum Vorhang hinüber.


      »Nein, ich bin geschäftlich hier«, erwiderte Morrie.


      Sie blieb stehen und drehte sich um. »Geschäftlich? Was meinen Sie denn damit?«


      Dann mal los, dachte Morrie.


      »Meine Frau und ich wollen morgen ganz früh aufbrechen. Wir haben noch eine ziemlich lange Fahrt vor uns. Vermutlich sind wir schon weg, wenn Sie aufstehen.«


      »Oh, das bezweifle ich«, erwiderte Madge. »In letzter Zeit stehe ich ziemlich früh auf.«


      »Nun, wir wollen schon bei Sonnenaufgang los«, erklärte Morrie und lächelte angestrengt.


      »Warum, um Himmels willen, sind Sie dann jetzt noch wach?«


      »Kann nicht schlafen«, antwortete Morrie. »Meine Frau schläft schon seit halb zwölf oder so. Die Glückliche«, kicherte er.


      »Und müssen Sie die ganze Zeit über fahren?«


      Morrie nickte. »Judy hat leider keinen Führerschein.«


      »Sie Ärmster. Sie sollten dringend ein bisschen schlafen.«


      Morrie stellte sich vor den Tresen und legte seine Hände darauf. »Wie dem auch sei, ich bin hier, weil ich Dummkopf vorhin vergessen habe zu bezahlen.«


      »Das ist doch nicht dumm. Die meisten zahlen erst, wenn sie morgens abreisen.«


      »Tja, wissen Sie, ich hab einfach vergessen, dass wir schon ganz früh aufbrechen wollen.«


      »Und deshalb möchten Sie jetzt bezahlen«, ergänzte Madge. Sie lächelte und stellte sich hinter den kleinen Tresen.


      »Wenn das in Ordnung ist«, erwiderte Morrie und rieb sich die rechte Schläfe.


      »Natürlich ist es das. Haben Sie Kopfschmerzen?«


      Morrie holte seine Brieftasche heraus. »Migräne. Also, wie viel schulde ich Ihnen?«


      »Äh, sagen wir acht Dollar.«


      Morrie nahm die Hand von seiner Schläfe und hob die Augenbrauen. »Acht? Das ist zu wenig.«


      »Unsinn«, erwiderte Madge. »Ich mag Sie. Außerdem kostet es nicht viel, den Laden hier zu unterhalten. Es gehört alles mir, und die Unterhaltungskosten, Gas- und Stromrechnungen sind auch nicht sehr hoch.«


      Morrie zog zwei Fünfer heraus und reichte sie Madge.


      Sie bedankte sich, öffnete die Registrierkasse, nahm das Wechselgeld heraus und streckte es Morrie entgegen. Er schüttelte den Kopf.


      »Sie waren heute Abend wirklich ungeheuer nett zu mir. Der Whiskey, das Kaminfeuer, die Unterhaltung. Ich mag Sie wirklich sehr.«


      Sie lächelte und wenn Morrie es nicht besser gewusst hätte, hätte er schwören können, dass Madge errötete. »Nun, das ist wirklich sehr nett von Ihnen, aber das kann ich nicht annehmen.«


      »Verwenden Sie es für die Kamine in den Hütten. Ich werde kein Nein akzeptieren.«


      Zögernd legte sie das Wechselgeld wieder in die Kasse und schloss dann die Schublade. »Ich danke Ihnen«, sagte sie.


      »Nun, ich sollte jetzt wohl besser in die Gänge kommen«, erwiderte Morrie.


      In mehrfacher Hinsicht, dachte er.


      Madge trat hinter dem Tresen hervor und ging auf Morrie zu. Sie stellte sich ganz dicht vor ihn und schaute zu ihm hinauf. Sie lächelte ihn zurückhaltend, beinahe zärtlich an und legte dann ihre Arme um seine Taille.


      Morrie war regelrecht schockiert. Ihm stockte der Atem. Er wusste nicht, ob er sie von sich stoßen oder es ihr gleichtun und seine Arme ebenfalls um sie schlingen sollte. Madge presste sich ganz eng an seinen Körper, und ihr Bauch strich dabei über seinen steifer werdenden Penis.


      Sie ist fast 30 Jahre älter als ich, sagte Morrie sich. Das ist doch verrückt!


      Trotzdem ertappte er sich dabei, wie er im nächsten Moment seine Arme um sie legte. Madge sah zu ihm hoch, und im Licht der Bürolampe bemerkte Morrie zum ersten Mal, wie attraktiv und elegant Madge für eine 64-jährige Frau noch war. Die Linien in ihrem Gesicht zeugten von Lebenserfahrung und Weisheit – sie hatte nicht dieselben hässlichen Falten wie die meisten anderen alten Frauen.


      Morrie senkte seinen Kopf und traf ihren geöffneten Mund. Sie küssten sich lange und leidenschaftlich und Morrie tastete sich langsam zu Madges Hintern vor. Sanft drückte er ihre prallen Pobacken, schob ihr Kleid hoch, ließ seine Hände darunter wandern und massierte ihre warme Haut. Ihr Mund fühlte sich überraschend weich an und Morrie erlebte einen weiteren kleinen Schock, als Madge ihre Zunge in seinen Mund schob. Er tat dasselbe und dann saugten und leckten sie gegenseitig wild und heftig an ihren Zungen. Madge stöhnte voller Leidenschaft und Morrie schob ihr Höschen ein Stück hinunter und erkundete ihren Hintern, einschließlich ihrer Spalte.


      Judy … denk an Judy, ermahnte er sich plötzlich. Aber er hörte trotzdem nicht auf. Er wusste, dass es falsch war, in jeder Hinsicht. Nicht nur, dass er seine Frau betrog, mit der er seit 20 Jahren verheiratet war, er trieb es auch noch mit einer alten Frau.


      Ich korrigiere mich … mit einer älteren Frau, dachte er.


      Plötzlich zog Madge sich zurück. Morrie ließ seine Hände unter ihrem Kleid. Er schaute in ihre braunen Augen.


      »Oh, Morrie, ich hab schon seit so langer Zeit keinen Mann mehr gehabt.«


      Er sah Tränen in ihren Augen. »Ich hatte schon völlig vergessen, wie wundervoll das ist.«


      Morrie lächelte.


      »Ich weiß, dass du verheiratet bist …« Sie wich noch weiter zurück.


      Morrie hielt sie fest und schüttelte den Kopf. »Sie wird es nie erfahren. Unsere Ehe ist sowieso schon tot«, log er.


      Er liebte Judy, aber ihr Sexleben existierte seit Jahren praktisch nicht mehr.


      »Ich schließ die Tür ab«, sagte Madge leise.


      Morrie nickte und sie ging zur Tür hinüber und schloss sie ab.


      Ich kann nicht glauben, dass das passiert, dachte Morrie. Ich kann nicht glauben, dass ich das hier wirklich durchziehe … und dann noch mit einer älteren Frau. Er lächelte innerlich. Insgeheim hatte er sich immer gefragt, wie es wohl wäre, eine alte Dame zu ficken.


      Madge drehte sich wieder um und ging auf Morrie zu, der noch immer starr vor Staunen dastand. Sie bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung, ihr zu folgen, und trat dann durch den violetten Vorhang.


      Wir benehmen uns wie Teenager, dachte Morrie, als er ins Wohnzimmer trottete. Das dunkle Zimmer war der perfekte Ort für ein romantisches Schäferstündchen – der offene Kamin, die Umgebung der Blockhütte und der hübsche, weiche Teppich, der auf dem Boden lag.


      Madge ging in Richtung Schlafzimmer, blieb jedoch stehen, als Morrie seinen Arm um ihre Taille legte und sie zu sich umdrehte. »Lass uns hier drin vögeln«, raunte er ihr zu.


      Er zog Madge ganz nah zu sich heran, presste seine Lippen auf ihre und schob seine Zunge ganz tief in ihren Mund. Sie küssten sich heftig, öffneten ihre Münder ganz weit und saugten wie wild an der Zunge des anderen. Morries Erektion presste sich hart gegen Madges Kleid und als er hörte, wie sie vor Erregung stöhnte, drückte er sich noch fester gegen sie. Morrie hörte auf, sie zu küssen, kniete sich vor sie und zog Madge zu sich auf den Teppich hinunter. Dann bedeutete er ihr, sich auf den Rücken zu legen.


      Er führte ihre Beine nach oben, beugte ihre Knie und schob langsam ihr Kleid bis zu ihrer Taille hoch, bis ihre Beine und ihr Höschen freilagen.


      Er hörte das Knistern des Feuers, das direkt vor ihnen brannte, und fand, dass dieses Geräusch die einzige Musik war, die sie brauchten, weil sich dieser Moment dadurch richtig anfühlte.


      Er beugte sich hinunter, küsste zärtlich die Innenseiten ihrer Beine und leckte gelegentlich ihre Haut mit einem feuchten Streicheln seiner Zunge. Madge zog ihr Kleid über ihren Kopf aus und warf es auf den Teppich.


      Morrie nahm ihre Beine und spreizte sie noch weiter, packte ihr Höschen, zog es ihr ganz langsam aus und warf es dann auf die Couch.


      Madge hatte nun nur noch ihren BH an. Im Schein des Feuers sah ihr Körper weich und glatt aus. Ihr graues Haar glänzte. Morrie beugte seinen Kopf zu dem dunklen Fleck hinunter und begann, sie zu lecken. Als seine Zunge sie berührte, schnappte sie erschrocken nach Luft, entspannte sich jedoch schon bald wieder.


      Sie roch anders, als Morrie erwartet hatte. Sie duftete ganz leicht nach Seife und Schweiß und sie schmeckte sauber.


      Er vergrub sein Gesicht noch tiefer in ihr, zog seine Zunge zurück und saugte mit seinem Mund weiter. Madge stöhnte und seufzte und als Morrie den Kopf hob, konnte er sehen, dass sie ihre großen Brüste massierte und daran herumspielte, obwohl sie noch immer in ihrem BH steckten.


      Immer wieder nahm er ein kleines bisschen ihres Fleisches in seinen Mund und saugte und spielte sanft mit seiner Zunge daran. Dann streckte er seine Zunge aus, fand ihr Loch und schob sie so tief hinein, wie er konnte. Sie presste ihren bebenden Körper gegen sein Gesicht, nahm ihre Hände von ihren Brüsten und umfasste seinen Kopf.


      Sie hielt ihn fest und schob sein Gesicht noch weiter in ihre feuchte Tiefe hinein, zog sein Gesicht dann jedoch plötzlich wieder zu sich hoch.


      Sie presste seinen Mund auf ihren, was Morrie erneut schockierte, da er noch nie eine Frau getroffen hatte, die es mochte, einen Mann zu küssen, nachdem er dort unten gewesen war. Sie küssten sich leidenschaftlich und dabei schlängelten sich ihre Zungen in den Mund des anderen vor und Morrie konnte ihren Saft an seinen Lippen schmecken.


      Es machte ihn unglaublich heiß. Sein Schwanz drückte sich heftig gegen seine Jeans.


      Er staunte darüber, dass diese Frau ihren eigenen Geruch überhaupt ertragen konnte, ganz zu schweigen davon, dass sie ihn auch noch ableckte.


      Sie hob Morries Kopf und öffnete ihren BH. Morrie griff nach dem großen Büstenhalter und schleuderte ihn über seine Schulter. Dann umschloss er mit seinem Mund ihre linke Brustwarze und saugte sie tief ein. Sie schmeckte leicht salzig und war bereits steif, genauso wie die rechte, als er begann, daran zu saugen.


      Nachdem er ihre Brüste eine Zeit lang geleckt und daran gesaugt hatte, stand Morrie auf und zog seine Jacke aus. Dann knöpfte er sein Flanellhemd auf und warf es auf den anwachsenden Kleiderhaufen auf dem Boden.


      Madge betrachtete seinen Körper. Trotz seines dicken Bauches hatte Morrie kräftige Arme und breite Schultern. Der Bierbauch schien ihr jedoch nichts auszumachen, ebenso wenig, wie er sich an ihrem Speck störte. Das brachte das Alter nun mal so mit sich.


      Morrie begann, seine Jeans auszuziehen.


      Als er sie ausgezogen hatte, schob er seine Boxershorts bis zu seinen Knöcheln hinunter, stieg aus und kickte sie auf die Couch.


      Sein dicker Penis genoss seine neue Freiheit und zeigte wie ein strammstehender Soldat in Richtung der Hüttendecke.


      Madge setzte sich auf, kroch zu Morrie hinüber und nahm sein pochendes Glied in ihren Mund.


      Morrie blieb ganz stillstehen, gleichermaßen erstaunt und erregt. Ihr Mund fühlte sich wunderbar warm und feucht an, als sie ihn an seinem langen Schaft hinauf- und hinuntergleiten ließ.


      Das ist womöglich der beste Sex, den ich je hatte, dachte er beschämt, sogar noch besser als mit Judy.


      Morrie sehnte sich danach, endlich ihre wohlige Feuchtigkeit zu spüren, und schob ihren Kopf sanft zur Seite. Madge legte sich auf den Teppich zurück, während er mit Leichtigkeit in sie eindrang und begann, immer wieder in sie zu stoßen, zuerst noch ganz langsam, dann immer schneller und fester. Er stützte sich mit seinen Händen auf dem Teppich ab und drückte sich hoch, um sie nicht zu zerquetschen.


      Madge spreizte ihre Schenkel noch weiter und schlang sie um die Rückseite seiner Beine. Für eine alte, leicht übergewichtige Frau war sie äußerst gelenkig und biegsam.


      Sie bewegte ihr Becken zum Rhythmus von Morries Stößen und krallte sich an seinen Pobacken fest, um ihm zu helfen, noch tiefer in sie einzudringen.


      Mit einem lauten Stöhnen füllte Morrie Madge mit seinem Saft und stieß immer langsamer in sie hinein, bis er schließlich fertig war. Schwitzend und heftig keuchend rollte er sich von Madge herunter auf den weichen Teppich.


      »Wirst du es deiner Frau erzählen?«, fragte Madge, als sie das Büro betraten.


      »Auf keinen Fall. Das würde sie umbringen. Sie muss das nicht wissen.«


      Madge nickte und ging mit Morrie zur Tür hinüber. Dort blieben sie stehen und sahen einander an. »Das war unglaublich, Madge.«


      »Ich weiß, das hast du mir schon gesagt.« Sie lächelte.


      »Hat es dir denn wirklich gefallen?«


      »Es war fantastisch. Aber ein paar der Sachen, die ich gesagt und getan habe, sind mir ein bisschen peinlich.«


      Morrie nahm ihre Hand. »Das müssen sie nicht. Darum geht es doch, wenn zwei Menschen sich lieben. Sich voll und ganz in dem Moment zu verlieren und zu sagen und zu tun, was sie im Herzen haben.«


      »Du bist ja ein richtiger Schmeichler«, sagte Madge. »Was macht die Migräne?«


      Morrie lächelte. »Die ist tatsächlich weg. Ich hab’s gar nicht bemerkt, während wir uns geliebt haben. Muss wohl irgendwie geholfen haben.«


      Madge lächelte zurück, doch ihr Lächeln verwandelte sich schon bald in ein Stirnrunzeln. »Nun, ich schätze, wir müssen uns jetzt voneinander verabschieden.« Ihre Stimme zitterte. Morrie wusste, dass sie versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten.


      »Ja, wir werden uns morgen früh nicht mehr sehen.«


      Er sah die Sehnsucht und die Einsamkeit in ihren Augen. Es tat ihm im Herzen weh, aber er konnte nicht bei ihr bleiben. Er musste sich vergewissern, dass sie das verstand.


      »Es tut mir leid«, sagte Morrie. »Ich hatte heute wirklich eine unglaubliche Nacht … aber ich liebe meine Frau immer noch.«


      »Ja, das verstehe ich«, versicherte Madge.


      Morrie lächelte sanft. Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie. Sie verschlang ihn mit ihrem Mund.


      Ein krachender Donnerschlag scheuchte sie auseinander.
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      KAPITEL 29


      1.55 Uhr


      Der dröhnende Donner erfüllte die kleine Hütte. Wayne erschrak, ebenso wie der Junge.


      »Mein Gott«, keuchte Wayne. »Der muss ja den Himmel gespalten haben.«


      Im nächsten Augenblick trommelte Regen auf das Dach der Hütte. Bei dem Lärm konnte Wayne das Radio nur noch mit Mühe hören.


      Er richtete sich auf, schaute zur Decke und hoffte, dass das Dach auch dicht war.


      »Verdammt, da kommt gleich das ganze Dach runter«, fluchte Wayne und schaute wieder zu dem Jungen hinunter.


      Auch er hatte zur Decke hinaufgesehen, aber nun war sein Blick wieder auf Wayne gerichtet. »Wie würde dir das gefallen? Wenn das Dach wirklich einstürzen und dich wie einen Käfer zerquetschen würde?«, kicherte Wayne.


      Er sah den Ausdruck des Entsetzens in den Augen des Jungen, der seinen Blick von Wayne wieder zur Decke hinaufwandern ließ.


      Er glaubt mir wirklich, dachte Wayne.


      Plötzlich leuchtete ein mächtiger Blitz auf, dessen Licht das Zimmer durch die Lücken zwischen den Vorhängen ein paar Sekunden lang erhellte, bevor es wieder in völliger Dunkelheit versank.


      Wayne ging zum Nachttisch hinüber und nahm das blutige Messer an sich. Er hatte es kaum benutzt, seit er die Füße des Jungen durchstochen hatte und ihm nur gelegentlich ein paar oberflächliche Schnitte zugefügt. Die meiste Zeit hatte er sich mit seiner liebsten Form der Folter bei Laune gehalten – Strangulation.


      Sie verschaffte ihm das größte Vergnügen, ließ seinen Penis steif werden und bewirkte, dass sich sein Herzschlag unglaublich beschleunigte. Er fragte sich, welchen Schaden er dem Hirn des Jungen wohl bereits zugefügt hatte. Wayne wusste, dass ein dauerhaftes Würgen, bei dem man die Sauerstoffzufuhr zum Gehirn immer wieder für kurze Zeit unterbrach, schädliche Auswirkungen auf die geistigen Fähigkeiten eines Menschen hatte – für manche schwerwiegender als andere.


      Der junge Mann schien aber noch keine allzu großen Schäden davongetragen zu haben. Er wirkte geistig noch immer recht fit.


      Gemessen an all seinen Verletzungen, bewies er erstaunliche Stärke.


      Ein tief grollender Donner entlud sich vom Himmel. Der Regen prasselte noch stärker und der Wind heulte laut in den Bäumen. Es klang, als schreie jemand. Wayne grinste.


      »Es war eine dunkle und stürmische Nacht«, zitierte er und schaute auf den Jungen hinunter. Seine Brust, Beine, Füße und sein Bauch waren von getrocknetem Blut überzogen.


      Wayne ging ins Badezimmer. Er hielt sich nicht damit auf, das Licht anzuschalten. Er stellte sich vor das Waschbecken, drehte den Wasserhahn auf und hielt die schmutzige Klinge unter den Strahl.


      Nach einer Weile zog er das Messer wieder unter dem Wasser hervor, erkannte im spärlichen Licht, dass es wieder sauber war, und drehte den Hahn wieder zu.


      Ein weiterer Blitzschlag.


      Wayne stellte sich vor das Fenster neben dem Waschbecken. Er schob die Vorhänge zur Seite und schaute hinaus in den Sturm.


      Der Regen hämmerte gegen das Fenster – große, schwere Tropfen. Durch die Regenwand konnte Wayne die anderen Hütten nur vage erkennen. Er sah nicht mehr als ihre düsteren Umrisse und als er seinen Blick nach rechts wandern ließ, konnte er das schwache Licht der Bürohütte ausmachen.


      Die Bäume wurden hin und her gepeitscht, als seien sie nichts weiter als kleine Zweige. Donner grollte durch die Nacht.


      »Komm schon«, flüsterte er. Durch seinen Atem beschlug das Glas und er wischte es mit seinem Ärmel wieder sauber.


      Alles, was er sehen wollte, war ein weiterer Blitzschlag.


      Seit er ein kleiner Junge gewesen war, liebte Wayne den Anblick und die Geräusche eines Gewitters. Er fand es aufregend. Besonders die Blitze. Er liebte es, im Bett zu liegen und einem Sturm zu lauschen. Aber wenn Blitze niedergingen, musste er sie einfach sehen. Ganz gleich, wie spät es war, er sprang jedes Mal aus dem Bett und starrte hinaus auf dieses Wunder der Natur.


      Auch jetzt spürte er, wie sein Herz vor Aufregung pochte.


      Jeden Augenblick …


      Die langen Arme grellweißer Blitze breiteten sich über den Nachthimmel aus.


      In diesem Moment sah er es.


      »Was zur …?«, murmelte er.


      Der Blitz hatte nicht lange gedauert. Er war bereits wieder vorüber, hatte Wayne jedoch genügend Zeit gelassen, um es klar und deutlich zu erkennen.


      Wayne war vollkommen verblüfft und schüttelte ungläubig den Kopf. Er zog die Vorhänge wieder zu, blieb einen Moment lang in dem dunklen Badezimmer stehen und lächelte.


      Draußen im Sturm hatte er zwei Männer vor dem Kofferraum eines Wagens stehen sehen. Vor ihnen auf dem Boden hatte eine Leiche gelegen und sie mühten sich, sie hochzuheben. Bei diesem Wetter war das sehr schwierig, das wusste Wayne aus eigener Erfahrung in der Vergangenheit.


      Als er sich wieder von dem Schock erholt hatte, verließ er das Badezimmer, steckte das Messer in seine rechte Jackentasche und ging zu dem Jungen hinüber.


      »Ich verschwinde für ’ne Weile«, verkündete Wayne. »Es hat sich etwas, nun, ziemlich Unerwartetes ergeben.«


      Der Junge starrte Wayne an.


      »Keine Sorge, ich pass schon auf, dass du dich nicht losmachst. Aber wie würdest du auch abhauen wollen?«, lachte Wayne. »So, dann wollen wir mal die Fesseln ein bisschen enger ziehen und dir einen schönen neuen Knebel suchen.« Er grinste. »Keine Angst, ich komm ja wieder.«


      Dann drehte er sich um und machte sich auf die Suche nach einer Krawatte, mit der er den Knebel festbinden konnte.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 30


      »Sei vorsichtig«, rief Madge ihm von der Tür aus nach.


      »Bin ich immer«, rief Morrie zurück, aber seine Stimme verlor sich in Wind und Regen. Er sah zu, wie Madge die Bürotür schloss, drehte sich dann wieder um und steuerte auf seine Hütte zu.


      Er eilte über den matschigen Boden und zog sich die Kapuze seiner Jacke über den Kopf, die durch den böigen Wind immer wieder über seine Augen rutschte. Er schaute zu den anderen Hütten hinüber und bemerkte, dass es in der Hütte neben ihrer, in der die beiden Männer abgestiegen waren, vollkommen finster war. In der anderen Hütte, die ein Stück dahinter stand, bei Vater und Sohn, flackerte ein Lichtschein, den Morrie durch den Spalt zwischen den Vorhängen erkennen konnte.


      Müssen wohl noch wach sein, dachte er.


      Um nicht auszurutschen, legte Morrie den Rest des Weges bis zu ihrer Hütte möglichst vorsichtig, aber mit zügigen Schritten zurück. Der Regen fühlte sich hart und kräftig an, als er auf seine Jacke prasselte.


      Schließlich erreichte er die Hütte und platzte hinein.


      Judy saß auf der Bettkante und schreckte hoch, als er hereinstürzte. »Du hast mich zu Tode erschreckt«, beschwerte sie sich, stand dann aber auf und ging ihm entgegen. Sie hatte eine Zigarette in der Hand.


      »Es ist furchtbar da draußen«, sagte Morrie. Er schob die Kapuze von seinem Kopf und schüttelte sich den Regen von der Jacke.


      »Du warst ganz schön lange weg«, sagte Judy.


      Morrie lächelte und zuckte die Achseln. »Wir haben noch ein bisschen geplaudert. Die Alte redet eben gern.«


      Judy nickte. »Das tun die meisten alten Frauen. Ich wette, sie fühlt sich so ganz allein hier draußen manchmal ziemlich einsam.«


      »Ja, ich schätze auch«, erwiderte Morrie. Trotz des heftigen Sturms, der draußen tobte, glühte sein Gesicht regelrecht.


      »Dann ist jetzt alles erledigt? Hast du bezahlt?«


      »Ja, habe ich. Wir können los.«


      Er sah die Erleichterung in Judys Augen. »Ich hab mir schon langsam Sorgen gemacht. Ich dachte schon, sie hätte vielleicht doch was über uns gehört und die Polizei gerufen.«


      Morrie schüttelte den Kopf. »Sie weiß von nichts. Außerdem sind wir ja jetzt sowieso bald von hier weg.«


      Judy trat ans Waschbecken und warf die Zigarettenkippe hinein. »Ich glaube, bei dem Sturm wird sie unser Auto noch nicht mal hören können.«


      »Daran hab ich noch gar nicht gedacht«, entgegnete Morrie.


      Sie ging zu ihm und schlang seine Arme um ihn. »Ist ein ziemliches Unwetter da draußen. Und du kannst auch ganz bestimmt fahren, ja?«


      Morrie nickte. »Bei so ’nem Wetter bin ich schon oft gefahren. Mach dir keine Sorgen.«


      Er küsste sie fest auf die Stirn.


      »Was macht deine Migräne?«


      »Ist immer noch da«, antwortete Morrie. Es entsprach der Wahrheit. Sie war immer noch da, wenn auch nur ganz schwach.


      »Ich wünschte, wir hätten was dabei. Aber ich glaube nicht, dass wir Aspirin eingepackt haben.«


      Morrie zuckte die Schultern. »Es geht auch so.«


      Judy ließ ihn wieder los und ging zu ihrem Gepäck hinüber. »Na, dann wollen wir mal.«


      Morrie nickte. »Gibst du mir ’ne Zigarette?«


      Judy schrak zusammen. »Ich hab gerade die Letzte geraucht. Ich hab mindestens ein Dutzend geraucht, während ich gewartet hab, dass du zurückkommst.«


      Morrie stöhnte. »Ich kann ohne meine Kippen nicht leben. Ich hätte diesen Typen nie meine andere Schachtel verkaufen sollen.«


      Judy hob die Reisetaschen auf. »Wir können ja unterwegs welche an einer Tankstelle kaufen. Jetzt komm, lass uns gehen.«


      Morrie schüttelte den Kopf. »Ich würde am liebsten in gar keiner Stadt anhalten. Ich will die ganze Nacht durchfahren. Außerdem brauch ich wirklich eine Zigarette. Jetzt!«


      Judy verdrehte die Augen und stellte die Taschen wieder ab. »Wenn du so dringend eine brauchst, dann geh nach nebenan und frag, ob sie noch welche übrig haben.«


      »Sie schlafen schon«, erwiderte Morrie.


      »Madge hat vielleicht welche.«


      »Sie raucht nicht«, sagte Morrie. Eigentlich wusste er nicht, ob sie es tat oder nicht. Er wollte sie nur nicht unbedingt wiedersehen, wenn es sich vermeiden ließ. Es wäre für sie beide zu hart.


      Plötzlich erinnerte er sich wieder. »Ich hab in der übernächsten Hütte noch Licht gesehen.«


      »Bei den beiden Schwuchteln?«, fragte Judy.


      »Das sind Vater und Sohn«, korrigierte Morrie sie. »Vielleicht raucht der Vater ja.«


      »Prima«, sagte Judy. »Aber beeil dich.« Sie setzte sich wieder auf ihr Bett.


      Morrie lief ins Badezimmer.


      »Wo gehst du denn hin?«, wollte Judy wissen.


      »Wonach sieht’s denn aus? Ich muss erst mal pinkeln. Mir platzt gleich die Blase. Muss der ganze Whiskey sein, den ich getrunken hab.«


      Judy seufzte. »Ob wir jemals von hier wegkommen?«, murmelte sie.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 31


      »Gott, ist der schwer«, fauchte Al über den Lärm des Regens und des Donners hinweg.


      Eddy, der die Taille der Leiche umfasste, nickte. »Und verflucht rutschig. Ich hab dir ja gesagt, dass dieser verdammte Sturm es unmöglich machen wird, ihn zu tragen.«


      »Du bist ’ne echte Nervensäge, Jeffrey«, sagte Al.


      »Hey, das ist nicht seine Schuld.«


      »Ich hab doch nur Spaß gemacht«, rechtfertigte sich Al.


      Plötzlich verlor Eddy den Halt und rutschte im matschigen Gras aus. Er landete mit einem Grunzen auf dem nassen Boden und Jeffrey glitt ihm aus den Händen.


      »Hey, bist du okay?«, rief Al ihm zu. Sofort ließ er Jeffreys Beine los und rannte zu Eddy hinüber.


      Eddy lag auf dem Rücken. Der Regen prasselte auf sein Gesicht. »Armer Jeff«, sagte er. »Ich wette, das hat wehgetan.« Er kicherte.


      »Steh auf«, sagte Al und streckte seinen Arm aus.


      Eddy nahm seine Hand, und Al zog ihn wieder auf die Beine. »Danke«, sagte er.


      »Jetzt sieh dich mal an. Du bist von oben bis unten voller Matsch.«


      »Was du nicht sagst?«, raunzte Eddy. Er wischte sich den Matsch von Mund und Augen. »Nächstes Mal bist du dran.«


      Al schnaubte. »Das glaube ich nicht.«


      »Wie geht’s deinem Magen?«, fragte Eddy.


      »Weißt du was, an den hab ich gar nicht mehr gedacht. War zu sehr mit Jeffrey beschäftigt. Aber jetzt, wo du’s sagst: Er fühlt sich tatsächlich ein bisschen flau an.


      Eddy stieß einen langen Seufzer aus und starrte auf die klitschnasse Leiche hinunter. »Versuchen wir’s noch mal. Wir müssen ihn irgendwie da hochkriegen.«


      »Was spielt das noch für ’ne Rolle?«, fragte Al mit einem Achselzucken. »Vermutlich werden wir sowieso von ’nem Blitzschlag getötet.«


      »Ja, wäre das nicht die pure Ironie? Nachdem wir unsere Ärsche den ganzen Berg bis zur Schlucht hochgeschleppt, die Leiche in die Felsspalte geworfen haben und endlich unsere Sorgen los sind, werden wir vom Blitz getroffen.«


      Im nächsten Moment zuckte ein greller Blitz über den Himmel.


      »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte Al.


      Dankbar dafür, dass sie nicht getroffen worden waren, atmeten sie erleichtert aus.


      »Willst du die Seiten tauschen?«, bot Al an.


      »Nee, das macht auch keinen großen Unterschied.«


      Sie gingen wieder zu der Leiche hinüber und hoben sie hoch. Al packte die Knöchel des Jungen und wartete, bis Eddy ihn unter den Achselhöhlen gefasst hatte. Dann sah er Eddy an und nickte ihm zu.


      Eddy nickte zurück. »Hoch«, rief er. Dieses Mal rutschte er nicht wieder aus.


      Unter großem Stöhnen und Ächzen schafften sie es schließlich, sich aufzurichten und die Leiche auf Taillenhöhe hochzuhieven.


      »Braucht ihr Jungs vielleicht Hilfe?«


      Jeffrey fiel mit einem dumpfen Schlag zu Boden.


      Al wirbelte herum.


      Eddy fummelte nervös an seiner Jacke und seinem Pullover herum. Es fiel ihm schwer, den Griff der Waffe richtig festzuhalten. Seine Hände waren zu rutschig.


      »Bleib, wo du bist«, brüllte Al. »Wer zur Hölle bist du?«


      »Entspann dich«, rief der Mann zurück. »Ich bin hier, um euch zu helfen.«


      Eddy konnte den Mann nicht richtig erkennen – er sah nur eine dunkle Gestalt, die vor der Rückwand der Hütte stand. Endlich gelang es ihm, die Waffe zu packen und herauszuziehen. Er zielte damit in Richtung der dunklen Gestalt, die Arme ausgestreckt, genauso, wie er es in der Hütte geübt hatte. »Ich hab ’ne Waffe«, rief er. Es ärgerte ihn, dass seine Stimme nicht so kräftig klang, wie er beabsichtigt hatte.


      »Hey, langsam, Kumpel. Nimm die Waffe runter.«


      »Sag uns erst, wer du bist«, forderte Al ihn auf.


      »Mein Name ist Wayne Lanceford. Ich wohne in der Hütte neben euch.«


      »Und was zur Hölle willst du von uns? Und woher wusstest du, dass wir hier draußen sind?« Dieses Mal klang Eddys Stimme viel kräftiger.


      »Kannst du bitte die Waffe wieder wegstecken? Die macht mich ganz nervös.«


      Eddy senkte die Pistole ein wenig. »Okay, und jetzt red endlich.« Er stellte sich neben Al, der dem Mann ein wenig näher stand.


      »Ich hab mir vom Badezimmerfenster aus den Sturm angeschaut und als es geblitzt hat, hab ich euch Jungs hier draußen gesehen. Ihr saht aus, als könntet ihr Hilfe gebrauchen.«


      »Blödsinn«, knurrte Al.


      »Es ist die Wahrheit. Hey, ich hab schon im Gefängnis gesessen. Ich bin also nicht gerade das, was man einen Vorzeigebürger nennen würde.«


      »Wofür?«, fragte Eddy, der sich bereits ein wenig entspannter fühlte.


      »Körperverletzung. Bewaffneter Raub.«


      »Was du nicht sagst?«, erwiderte Al. »Und das macht dich jetzt zu unserem Kumpel oder wie? Dann hast du eben ’ne Weile gesessen. Das heißt noch lange nicht, dass du nicht die Bullen rufen wirst.«


      »Tatsächlich heißt es genau das. Ich bin noch auf Bewährung, aber ich hab die Landesgrenze überschritten. Ich komme aus Western Australia und ich hab meinen Sohn dabei. Eigentlich darf ich ihn nicht sehen, wisst ihr, aber ich hab ihn … nun ja … ich hab ihn entführt.« Er kicherte kurz. »Na ja, entführt ist eigentlich nicht das richtige Wort. Er wollte mit mir kommen. Hat seinen alten Herrn vermisst, schätze ich.«


      »Und woher wissen wir, dass du uns die Wahrheit sagst?«, fragte Al.


      »Das könnt ihr nicht. Aber ich gebe euch mein Wort.«


      »Ich weiß nicht«, erwiderte Eddy. »Du könntest schließlich genauso gut ein Bulle sein.«


      Wayne lachte. »Glaubst du das wirklich? Denkst du nicht, dann hätte ich euch längst verhaftet oder wenigstens meine Waffe gezogen? Oder sogar Verstärkung angefordert? Wie ich schon gesagt hab: Ich hab euch zwei hier draußen gesehen und dachte, ihr bräuchtet vielleicht Hilfe. Ich werde sicher nicht zu den Bullen gehen. Verdammt, die suchen vermutlich schon nach mir.«


      »Und es stört dich nicht im Geringsten, dass wir hier eine Leiche vor uns liegen haben?« Eddy hielt den Revolver noch immer ganz fest.


      »Ja, was ist eigentlich passiert?«


      »Sag’s ihm nicht«, raunte Al ihm zu.


      »Darf ich einen Schritt näher kommen?«, bat Wayne. »Ich hab keine Knarre und auch keine andere Waffe.«


      Eddy hob den Revolver wieder an. »Okay, aber wag’s nicht, auch nur zu zucken.«


      »Netter Spruch«, lachte Wayne. »Genau wie im Film.«


      Eddy beobachtete, wie die Gestalt sich ein Stück nach vorne bewegte. Der Mann kam langsam mit erhobenen Händen näher.


      Außerhalb des Schattens der Hütte konnte Eddy Wayne nun deutlicher erkennen.


      »Was ist mit deiner Hand passiert?«, fragte Al.


      Wayne sah zu seiner bandagierten Hand hinauf. »Hab mich geschnitten. Ich hab meinem Sohn ein paar Tricks mit dem Bowiemesser gezeigt, die ich im Knast gelernt hab.«


      »Du sagtest doch, dass du keine Waffe hast«, sagte Eddy.


      »Nicht dabei«, erwiderte Wayne. Er blieb nur wenige Meter von den beiden Männern entfernt stehen. »Kann ich meine Hände jetzt runternehmen?«


      »Sicher«, gewährte ihm Eddy, der den Revolver noch immer auf Bauchhöhe hielt. Nun konnte er sehen, dass Wayne ziemlich groß war. Er erinnerte Eddy an diesen Morrie in der anderen Hütte neben ihnen. Nur dass dieser Typ ein wenig kleiner und besser proportioniert war – im Gegensatz zu Morrie trug er keinen Bierbauch vor sich her.


      Wayne streckte seine linke Hand aus. »Meinen Namen kennt ihr ja schon.«


      Eddy nickte und senkte die Waffe. »Ich heiße Eddy.« Wayne hatte einen kräftigen Händedruck.


      Nachdem sie sich begrüßt hatten, streckte Wayne seine Hand auch Al entgegen.


      »Dir ist klar, dass wir dich erschießen, wenn du uns angelogen hast.«


      »Mein Gott, Al«, sagte Eddy.


      »Schon okay. Ich verstehe das. Aber du kannst mir vertrauen, Al. Ich hab in meinem Leben schon ’ne Menge Leichen gesehen. Ein paar davon sind sogar durch meine eigenen Hände gestorben. Auch wenn ich natürlich nicht stolz darauf bin.«


      Al atmete tief ein und zuckte dann die Schultern. Er schüttelte Wayne die Hand.


      »Nett, dich kennenzulernen, Al.«


      Al ließ zuerst wieder los. Plötzlich rannte er am Wagen vorbei in den Wald.


      »Was ist denn mit dem los?«


      Eddy kicherte. »Dünnpfiff. Diese ganze Situation bringt seinen Magen total durcheinander.«


      »Kann ich ihm nicht verübeln«, sagte Wayne. »Ihr Jungs könntet im Gefängnis landen, wenn sie euch erwischen.«


      »Erinner mich bloß nich’ daran«, erwiderte Eddy.


      Er sah, dass Wayne sich umschaute. »Netter Wagen. Was ist das für einer?«


      »Äh, ein Datsun Bluebird.«


      »Gehört der dir?«


      Eddy war sich nicht sicher, ob er ihm die Wahrheit sagen sollte oder nicht. Er entschied sich zu warten, bis Al wieder zurückkam. »Er gehört mir«, antwortete er. »Hat das wehgetan?« Eddy deutete auf Waynes bandagierte Hand.


      »Höllisch. Ich hatte Glück, dass ich mir meinen Mittel- und Ringfinger nicht komplett abgeschnitten hab.«


      »Echt? Mein Gott, muss ja ganz schön tief gewesen sein.«


      »Ungefähr so tief, wie man schneiden kann, ohne, dass sie abfallen.«


      »Und dann hast du dich selbst verbunden?«


      Wayne nickte. »Konnte ja schlecht zum Arzt gehen. Aber ich versteh ein bisschen was vom Nähen. Und mein Sohn hat mir auch geholfen.«


      »Wie alt ist dein Sohn?«


      »18. Er heißt Simon. Gut aussehender Junge. Kommt ganz nach seinem alten Herrn.«


      Eddy hörte Schritte hinter sich. Er drehte sich um und sah Al. »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte er.


      Al schaute erst Wayne an, dann Eddy. »Ich nehme an, du hast es ihm erzählt?«


      »Keine Angst, ich versteh das«, versicherte Wayne.


      »Super, dann wissen ja jetzt alle Bescheid.«


      »Das ist doch keine große Sache«, sagte Eddy.


      »Wie dem auch sei. Wir sollten besser weitermachen. Und, vertrauen wir ihm?«


      Eddy war von Als Offenheit völlig überrascht.


      »Ihr könnt mir ganz bestimmt vertrauen«, sagte Wayne. »Es dürfte euch vielleicht interessieren, dass ich über die Jahre schon oft dabei geholfen habe, ein paar Leichen unter die Erde zu bringen. Hab ganz Ähnliches erlebt wie das, was ihr beide hier gerade versucht. Deshalb bin ich auch gekommen, um euch zu helfen.«


      »Und hat man sie je gefunden?«, wollte Al wissen.


      »Ein paar schon. Aber es ist nie jemand wegen der Morde verhaftet worden.«


      »Nun, wie du siehst, brauchen wir jede Hilfe, die wir kriegen können«, sagte Eddy.


      »Ja, das sehe ich«, erwiderte Wayne.


      »Wir haben ihn gar nicht umgebracht«, platzte Al plötzlich heraus.


      »Das ist gut zu hören«, versicherte Wayne. »Aber das wusste ich bereits. Ihr zwei seht nicht gerade wie Mörder aus. Würde es euch was ausmachen, mir zu sagen, wie ihr an den Typen gekommen seid?«


      Al schaute zu Eddy hinüber. Während der Regen immer heftiger auf ihre Gesichter niederprasselte, konnte er im spärlichen Licht erkennen, dass Eddy nickte.


      »Das ist nicht unser Wagen«, begann Al. »Wir haben ihn geklaut.«

    

  


  


  
    
      KAPITEL 32


      Morrie schloss die Hüttentür und rannte mit gesenktem Kopf zu der Hütte hinüber, in der der Vater mit seinem Sohn abgestiegen war. Als er an der dunklen Hütte von Eddy und seinem Freund vorbeirannte, fragte er sich erneut, weshalb die beiden wohl dahinter geparkt hatten, doch dann hatte er die Hütte nebenan bereits erreicht.


      Durch die Vorhänge konnte er noch immer einen schwachen Lichtschein ausmachen.


      Bitte, sei Raucher, flehte er stumm.


      Morrie trat an die Tür und klopfte gegen die harten Holzbretter. Er wartete etwa zehn Sekunden und als er keine Antwort bekam, klopfte er erneut, dieses Mal ein wenig lauter.


      Kann mich bei dem ganzen Wind und Regen wahrscheinlich nicht hören.


      Er wartete wieder und donnerte nach einer Weile noch fester gegen die Tür.


      »Beeil dich«, murmelte er. Er konnte sich nur allzu gut vorstellen, was Judy inzwischen wieder genervt vor sich hinmurmelte, weil er so lange wegblieb.


      Was denn, sind die beide taub?


      »Scheiße«, knurrte er.


      Morrie klopfte erneut, langsam und fest, zehn Mal nacheinander.


      Noch immer keine Antwort.


      Er runzelte die Stirn.


      Wirklich merkwürdig.


      Er hatte drinnen definitiv Licht gesehen. Er bewegte sich von der Tür weg, stellte sich vor das linke Fenster, beugte sich ganz dicht hinunter und lugte durch den schmalen Spalt zwischen den Vorhängen in den Raum.


      Morrie spürte, wie sein ganzer Körper und sein Gesicht eiskalt wurden und sich sein Magen verkrampfte.


      Er musste schlucken, aber seine Kehle war trocken.


      Abgesehen von zwei Kerzenflammen war es im Zimmer völlig dunkel. Die Kerzen standen auf dem Nachttisch und bei dem Anblick, der sich Morrie in ihrem flackernden Schein bot, wurde ihm ganz schwindelig. Die Arme über dem Kopf ausgestreckt, war der Junge mit etwas, das aussah wie Kissenbezüge, an eines der Betten gefesselt. Er war vollkommen nackt und blutüberströmt.


      »Oh, mein Gott«, winselte Morrie, als er die Bandagen an den Knien und Füßen des Jungen sah.


      Er war sich nicht sicher, ob der Junge tot war, da sein Kopf flach auf dem Bett lag und Morrie von dort, wo er stand, nicht sehen konnte, ob er noch atmete.


      Durch den schmalen Spalt konnte Morrie nicht allzu viel von dem Zimmer sehen. Er bewegte seinen Kopf ein Stück nach links und konnte mit ein wenig Mühe nun auch das andere Bett erkennen.


      Wo ist der Vater?, fragte er sich, als er zu dem Fenster auf der rechten Seite hinüberging. Dort spähte er erneut in den Raum und sah nun auch das andere Bett und das Badezimmer. Die Tür stand offen, aber es brannte kein Licht.


      Wo ist er?


      Morrie wartete ungefähr zehn Sekunden, bis er davon überzeugt war, dass der Vater nicht doch noch aus dem Badezimmer kommen würde. Er schien sich überhaupt nicht in der Hütte zu befinden.


      Dann fügte sich für Morrie mit einem Mal alles zusammen. Er stand zu sehr unter Schock, um klar denken zu können, daher dauerte es etwas länger, bis die Erkenntnis ihn traf. Der Mann war gar nicht der Vater des Jungen. Wie könnte ein Vater seinem eigenen Sohn jemals so etwas antun?


      Morrie eilte erneut zum linken Fenster hinüber und betrachtete den Jungen.


      Sollte ich besser Madge holen gehen? Oder soll ich das Fenster einschlagen?


      Er wusste, dass die Rückkehr des Vaters – oder wer immer er auch sein mochte – mit jedem Augenblick, den er vergeudete, möglicherweise einen Schritt näherrückte.


      Oh, Scheiße, was ist, wenn er im Büro ist?


      Bei dem Gedanken daran wurde ihm übel.


      Dann, so als spüre er, dass ihn jemand beobachtete, hob der Junge den Kopf und schaute in Richtung des Fensters.


      Morries erste Reaktion war Erleichterung darüber, dass der Junge noch lebte.


      Aber das Gesicht. Das Gesicht des Jungen.


      Seine Erleichterung verwandelte sich in Ungläubigkeit.


      Der Junge senkte seinen Kopf wieder und Morrie blieb in der stürmischen Nacht stehen, ein dümmliches Grinsen auf dem Gesicht.


      Judy stand am vorderen Fenster und schaute zu, wie der Regen vom Nachthimmel fiel, als Morrie in die Hütte stürzte.


      Sie drehte sich zu ihrem völlig durchnässten Mann um und runzelte die Stirn. »Was ist denn passiert?«


      Er schob die Kapuze seiner Jacke nach hinten und schüttelte den Kopf. »Wir bleiben«, schnaufte er.


      »Was? Warum?«


      Er grinste. »Du wirst nicht glauben, was ich gerade gesehen habe.«


      »Hast du die Kippen gekriegt?«


      »Scheiß auf die Kippen. Hör zu, als ich an der Hütte drüben war, hab ich immer wieder geklopft, aber es hat niemand aufgemacht.«


      »Wahrscheinlich schlafen sie schon.«


      »Nicht in der Hütte«, versicherte Morrie ihr. »Also hab ich durchs Fenster geguckt, durch einen Spalt zwischen den Vorhängen, und ich hab einen Teenager gesehen, der ans Bett gefesselt war. Nackt und blutüberströmt.«


      »Du machst wohl Witze?«, fragte Judy.


      »Weit davon entfernt.«


      Sie wusste, dass er sie nicht anlog. So etwas würde er nicht erfinden, nicht jetzt, wo sie ohnehin schon genügend Probleme hatten.


      Judys Knie wurden weich. Sie wankte zum Bett hinüber und setzte sich. Als sie wieder ein wenig zu Atem gekommen war, schaute sie zu Morrie hinauf. »Wir können nicht die Polizei rufen, Morrie. Wir können einfach nicht.«


      Morrie kicherte. Er ging zu Judy hinüber, setzte sich neben sie und nahm ihre zitternde Hand. »Ich hab sein Gesicht gesehen, Judy.«


      »Das von dem Teenager?«, fragte Judy leise.


      Morrie nickte. »Und du wirst nicht glauben, wer es ist.«

    

  


  


  
    
      KAPITEL 33


      Simons Geschichte


      20.55 Uhr


      David Lau fuhr durch die Dunkelheit, die eine Hand am Lenkrad, in der anderen einen dünnen Joint.


      »Tolle Gegend für ’ne Halloweenparty«, sagte er und drehte sich zu Simon.


      Simon Facey nickte. »Ich hab gar nicht gewusst, dass Bryce hier draußen wohnt. Ziemlich abgelegen.«


      »Hey, wir sind nur in Lilydale. Ist ja nicht so, als wären wir in ’nem anderen Land.«


      »Lass mich mal ziehen.«


      David reichte Simon den Joint.


      »Ich glaub, hier ist es«, sagte David.


      Simon nahm einen Zug und schaute durch die Windschutzscheibe. Das kleine Ziegelhaus stand ganz allein, von dichtem Wald umgeben. Das letzte Haus hatten sie bereits vor ein paar Kilometern passiert.


      David fuhr auf die andere Straßenseite, parkte den Wagen halb auf dem Bürgersteig in der Nähe der Einfahrt und zog die Handbremse an.


      »Bist du sicher?«, fragte Simon. »Hier sind nirgendwo Autos. Eigentlich müssten wir hier doch Karren mit Fahranfänger-Aufklebern sehen, so weit das Auge reicht.«


      David kicherte. »Es ist ja noch nicht mal neun. Wahrscheinlich sind wir einfach früh dran.«


      Er schnappte sich das Stück Papier, das auf dem Armaturenbrett lag. »Hier steht Taylor Road, Hausnummer 7. Und das hier ist auf alle Fälle die Taylor Road.«


      Simon warf einen Blick auf die Hausnummer, die auf dem Briefkasten stand. »Und das ist Hausnummer 7.«


      »Na also«, erwiderte David.


      »Bist du sicher, dass du die Adresse richtig aufgeschrieben hast?« Simon nahm einen weiteren Zug von dem Joint.


      »Natürlich.« Er drehte sich zu Simon um und grinste. »Allerdings war ich da betrunken.«


      »Das ist ja sehr beruhigend«, sagte Simon.


      David schaltete die Scheinwerfer aus und stellte den Motor ab. »Bereit für ein bisschen Spaß?«


      Simon zog die Augenbrauen hoch. »… und flachgelegt zu werden«, fügte er hinzu.


      »Genau das hab ich ja gemeint«, lachte David.


      Simon langte über die Sitzlehne und griff nach den Sonnenbrillen. Er reichte eine der dunklen Brillen an David.


      »Danke, Elwood«, sagte er und setzte sich die Brille auf.


      »Keine Ursache, Jake.«


      Sie lachten beide.


      »Wie sieht mein Hut aus?«, wollte David wissen und rückte seinen schwarzen Filzhut zurecht.


      »Sieht gut aus. Weißt du was, du wärst die Idealbesetzung für Jake, falls sie jemals eine Fortsetzung drehen sollten. Du bist John Belushi wie aus dem Gesicht geschnitten.«


      »Fick dich«, schnaubte David.


      »Wie sieht mein Hut aus?«


      »Spitzenmäßig«, versicherte David.


      »Okay, Bruder, dann lass uns gehen. Und denk dran – wir sind mit dem Auftrag unterwegs, flachgelegt zu werden.«


      »Mann, das war wirklich ganz schwach«, spottete David. »Das klang kein bisschen nach Elwood Blues.«


      Simon zuckte die Achseln. »Wir werden ja sehen, ob du es besser kannst. Hast du die Einladung? Du weißt, dass sie uns ohne die nicht reinlassen werden.«


      David tätschelte die linke Seite seines Jacketts.


      »Okay, dann wollen wir mal«, sagte Simon.


      Sie sprangen aus dem Auto und knallten die Türen zu.


      Simon ging um den Wagen herum und folgte David über den schmalen Pfad, der zur Haustür führte.


      Er schaute zu dem Auto hinüber, das in der Einfahrt stand. Er konnte keinen Fahranfänger-Aufkleber daran erkennen und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem kleinen Ziegelhaus zu. Das leise Pfeifen des Windes war alles, was Simon hören konnte. »Ich hör gar keine Musik«, sagte er und warf den gerauchten Joint auf den Boden.


      »Es ist ziemlich windig. Wahrscheinlich hören wir sie deshalb nicht.«


      David hat recht, dachte Simon. Das ist ’ne tolle Gegend für ’ne Halloweenparty.


      Sie näherten sich der Tür, über der nur eine kleine Lampe brannte. Sonst war nirgendwo Licht zu sehen, weder rund um das Haus noch durch die Vorhänge.


      David beugte sich nach vorne und drückte auf die Türklingel.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 34


      Sie warteten etwa 20 Sekunden lang in der bitteren Kälte, bevor David erneut die Klingel betätigte.


      »Komm schon«, murmelte er. »Es ist eiskalt.«


      Simon blickte auf die Straße zurück. Er konnte Davids Wagen und die Wälder dahinter erkennen. Aufgrund der Sonnenbrille wirkte die Dunkelheit noch finsterer.


      Es fuhren noch immer keine weiteren Autos vor dem Haus vor.


      Simon drehte sich wieder zu David um. »Ich glaub allmählich wirklich, dass das nicht die richtige Adresse ist.«


      »Sicher ist sie das. Wahrscheinlich sind nur alle hinten im Garten oder so.«


      »Bei dem Wetter?«


      »Mit Topfschlagen beschäftigt?«, bot David an.


      Simon schüttelte den Kopf. »Das ist doch Kinderkram.«


      »Ich hab doch nur Spaß gemacht, Mann.«


      Simon ging einen Schritt von der Tür zurück und betrachtete die dunklen Fenster. »Da ist überhaupt kein Licht an.«


      »Na und? Das ist ’ne Halloweenparty, da müssen die Lichter aus sein, Mann. Das schafft Atmosphäre.«


      Simon stellte sich wieder neben David. »Warst du vorher noch nie bei Bryce zu Hause?«


      David schüttelte den Kopf.


      Simon wurde – vorsichtig ausgedrückt – allmählich nervös. In seinem Magen rumorte es und sein Kopf begann, unter dem Hut zu jucken.


      Plötzlich hatte er das Gefühl, dass sie beobachtet wurden. Vorsichtig blickte er auf die Fenster, dann auf die Garage und schließlich auf die Straße. Er konnte niemanden sehen. Trotzdem konnte er das Gefühl nicht abschütteln.


      »Verfluchte Scheiße«, spuckte David aus.


      »Ich glaub nicht, dass das hier das richtige Haus ist«, wiederholte Simon.


      David stieß ein lang gezogenes Stöhnen aus, ignorierte Simons Bemerkung und donnerte mit der Faust gegen die Haustür. »Hallo? Jemand zu Hause?«


      Simon wartete angespannt. David hämmerte noch ein paarmal gegen die Tür, bevor er schließlich aufgab.


      »Was ist mit den Leuten los, sind die taub?«, jammerte er.


      »Wenn ich’s dir sage, ich glaube, wir haben das falsche Haus.«


      David drehte sich um und schaute Simon an. »Entspannst du dich jetzt vielleicht mal? Ich hab keinen Fehler gemacht. Ich weiß ganz genau, was Bryce gesagt hat: Taylor Road 7, Lilydale. Scheiße, er hat sogar gemeint, dass hier rundherum nur Pampa ist. Ich erinnere mich noch daran, weil er gesagt hat, wir könnten alle raus in den Wald gehen und da feiern. Du weißt schon, später am Abend.«


      »Die meisten Häuser hier in der Gegend stehen praktisch mitten im Wald«, verteidigte sich Simon.


      »Wie auch immer«, sagte David. »Das hier ist das Haus.«


      »Und wie lange wollen wir noch warten?«


      David zuckte die Achseln. »Bis sie uns reinlassen.«


      Er drückte erneut auf die Türklingel.


      »Es muss jemand zu Hause sein«, sagte Simon. »Da steht ein Wagen in der Einfahrt.«


      David trat von der Haustür zurück und ging an der Seite des Hauses entlang.


      »Wo gehst du denn hin?«, fragte Simon und folgte ihm.


      »Ich dachte, ich könnte von hier vielleicht in den Garten sehen.«


      Simon schob David zur Seite und streckte seinen Kopf über den Zaun. Er sah nichts außer Dunkelheit. Die Seitenwand des Hauses war von Bäumen gesäumt, die die Sicht auf den Garten verdeckten.


      »Keine Chance«, sagte Simon. »Ich kann nicht das Geringste sehen.«


      Er schaute zurück, sah David in der Mitte des Rasens stehen und gesellte sich wieder zu ihm.


      »Vielleicht gehört das ja alles zur Party. Dass sie erst mal jedem, der ankommt, einen Schrecken einjagen.«


      »Das bezweifle ich«, sagte Simon. »Hast du noch Dope?«


      »Nope.« Er drehte sich um und grinste.


      Sie hörten es beide zur gleichen Zeit: In der Garage rührte sich etwas.


      Simon schaute hinüber und sah eine große Gestalt aus der Seitentür der Garage schleichen.


      »Kann ich Ihnen helfen?«


      Die Stimme des Mannes klang rau und kräftig. Simon kniff die Augen zusammen, aber er konnte ihn nur sehr verschwommen erkennen.


      David begann, auf den Mann zuzugehen. Simon blieb ganz still stehen.


      »Hey, Mann, was für ’ne Party ist das denn?«, kicherte David. »Was willst du denn darstellen?«


      Hier stimmt was nicht! In Simons Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken. Das muss ganz bestimmt das falsche Haus sein!


      »Kommen Sie nicht näher«, bellte der Mann.


      Simons Blick war die ganze Zeit über auf David gerichtet. Trotz der Warnung des Mannes ging er weiter auf ihn zu.


      »Sehr lustig«, sagte David. »Und jetzt lass uns rein.«


      Simon musste endlich eingreifen, aber als er sprach, klang seine Stimme furchtbar ängstlich. »Komm wieder her, David. Wir haben das falsche Haus.«


      David blieb stehen und drehte sich um. »Entspann dich«, flüsterte er. »Ich glaub, das ist Bryces Dad. Jetzt beeil dich schon.«


      David wandte sich wieder dem Mann zu und machte einen weiteren Schritt auf ihn zu.


      Simon bewegte sich noch immer nicht. Er war sich nicht sicher, was er tun sollte.


      David folgen? Zu dem Mann hinübergehen, sich entschuldigen und dann verschwinden? Oder einfach wegrennen?


      Die Stimme des Mannes ließ Simon hochschrecken.


      »Ich muss Sie jetzt bitten zu gehen.«


      David lachte. »Wirklich sehr lustig. Aber warum hat das denn so lange gedauert?«


      Simons Herz klopfte wie wild. Er blieb wie angewurzelt auf dem Rasen im Vorgarten stehen.


      Der kalte Wind peitschte ihm ins Gesicht. Er hasste es, die Welt nur durch die dunkle Sonnenbrille sehen zu können. Er fühlte sich, als säße er in der Falle. Er wollte genau sehen können, was passierte. Langsam nahm Simon die Sonnenbrille ab. Die Nacht wurde heller und er konnte nun auch den Mann besser erkennen, der in seine Richtung zu blicken schien.


      Oh, mein Gott, er starrt mich an!


      Simon hielt den Atem an, bis der Mann seinen Blick wieder zu David wandern ließ, und atmete dann zitternd aus.


      »Halt!«, kläffte der Mann.


      Simon zuckte beim Klang seiner Stimme zusammen. Dieser Mann machte keine Witze – er hörte sich todernst an.


      Simon sah, wie David im Scherz seine Hände hob. »Hey, alles cool.«


      Die Sache läuft total aus dem Ruder, dachte Simon.


      Was David für einen Spaß hielt, war für den Mann bitterer Ernst, da war Simon sich sicher.


      So ernst, dass er nun ein Gewehr auf ihn richtete.


      Wo ist das denn jetzt hergeko…?


      Ein lauter Schuss dröhnte in Simons Ohren. Zunächst hielt er es für einen Warnschuss, aber dann sah er nur allzu deutlich, wie das Blut aus David herausspritzte.


      Irgendwo in der Ferne hörte er etwas, das wie das Weinen einer Frau klang.


      Dann ein weiterer Knall.


      Er sah, wie David rückwärts taumelte und seine Hände durch die Luft flatterten.


      Simon erstaunte am meisten, wie still die Nacht trotz der Schüsse war. Er hörte weder Schreie noch ein Weinen – die Frau, wer immer sie auch war, hatte aufgehört. Die Stille machte das, was geschah, nur umso schrecklicher, surrealer.


      Sie wurde erst durchbrochen, als David auf dem Boden aufschlug.


      Durch den Rauch, der noch immer in der Luft hing, blickte Simon auf seinen gefallenen Freund hinunter und schaute zu, wie er seinen letzten Atemzug tat.


      Da er erwartete, jeden Moment den stechenden Schmerz einer Kugel zu spüren, nahm Simon all seinen Mut zusammen und rannte von dem Haus weg, die düstere Straße hinunter.


      Er wollte David dort nicht zurücklassen, auf dem feuchtkalten Gras. Er fühlte sich deswegen wie ein Feigling. Tränen strömten über seine Wangen, während er immer weiterrannte.


      Simon hörte jedoch keine weiteren Schüsse mehr und es sausten auch keine Kugeln an seinem Kopf vorbei.


      Er rannte zu Davids Wagen hinüber. Er musste von hier verschwinden.


      Die Schlüssel. David hat die Schlüssel.


      Simon schrie innerlich auf und rannte dann weiter die Straße hinunter. Er schaute nicht zurück.


      Er riss sich den Hut vom Kopf und warf ihn in den Wind. Als Nächstes folgte seine Sonnenbrille. Ohne weiter darüber nachzudenken, ließ er sie auf den Boden fallen.


      Schnell und energisch schwang er seine Arme. Dann fiel ihm das Auto in der Einfahrt wieder ein. Er schaute zurück, sah jedoch nichts als Dunkelheit.


      Er wusste, dass der Mann ihn verfolgen würde. Es war nur noch eine Frage der Zeit.


      Ich muss ein Haus finden. Ich muss mich verstecken.


      Die Wälder zu seiner Rechten waren die offensichtliche Lösung für die Suche nach einem Versteck. Aber was, wenn der Mann diese Wälder kannte wie seine Westentasche? Wenn er jedes einzelne Versteck darin kannte?


      Finde ein Haus, sagte Simon sich.


      Das Nächste befand sich jedoch etwa zehn Minuten entfernt.


      Aber was, wenn sämtliche Leute hier draußen total durchgeknallte, waffenverrückte Irre waren?


      Simon weinte noch heftiger. Er fühlte sich verloren, verängstigt und allein.


      Plötzlich spürte er einen furchtbaren Druck in seinem Magen.


      Er bremste aus vollem Lauf ab und übergab sich.


      Er versuchte, dabei so leise wie möglich zu sein, aber als sein Körper von heftigen Krämpfen erfasst wurde, konnte er sich nicht mehr beherrschen und gab laute Würgegeräusche von sich.


      Als sein Magen endlich leer war und er nur noch hin und wieder husten musste, richtete Simon sich wieder auf und wischte sich den Mund ab. Er blickte die Straße entlang, konnte jedoch kein Anzeichen für das Auto erkennen. Dann schaute er auf die Pfütze auf dem Gehweg hinunter, atmete ein paarmal tief ein und begann weiterzulaufen.


      Kalter Schweiß tropfte von seinem Gesicht. Er versuchte, sich daran zu erinnern, wie lang die Taylor Road war. In seinem Kopf ging jedoch alles durcheinander, und er hatte keine Ahnung mehr, wie lang die Straße war. Er wusste, dass sie sich irgendwann mit einer anderen, ebenfalls recht verlassenen Straße vereinte, aber davon abgesehen konnte sie auch 1000 Kilometer lang sein.


      Allmählich wurden seine Beine schwer. Ein paarmal hätte er sich beinahe lang hingelegt. Durch seine nicht abreißenden Tränen nahm er die düstere Nacht um sich herum nur verschwommen wahr. Sie fühlten sich wie Eistropfen auf seinem Gesicht an.


      Dann durchdrang plötzlich ein schwacher Lichtschein die Dunkelheit. Simon schaute sich um und sah einen Wagen auf sich zukommen.


      Simon wurde langsamer und tauchte in dem spärlichen Wald zu seiner Linken unter, wo er einen großen Baum fand, hinter dessen dicken Stamm er sich fallen ließ. Er wartete, bis die Scheinwerfer größer und heller wurden und das Auto schließlich an ihm vorbeigerauscht war. Er lugte hinter dem Baum hervor und erkannte, dass es sich um einen dunklen Kombi handelte.


      Das ist nicht der Wagen des Mannes, dachte er.


      Ihm kam ein Gedanke: Vielleicht war seine einzige Chance, ein Auto anzuhalten. Zu dumm nur, dass er sich auf irgendeiner Nebenstraße in Lilydale befand. Hier draußen war der Verkehr, gelinde gesagt, spärlich.


      Simon trat hinter dem Baum hervor und stellte sich wieder auf die Straße. Er schaute nach rechts, zurück in Richtung des Hauses, und als er mit Erleichterung feststellte, dass sich kein weiteres Auto näherte, lief er weiter die Straße entlang. Schon nach kurzer Zeit fühlte er sich völlig erschöpft und schwach.


      Seine Beine wurden immer schwerer. Jeder Schritt kostete ihn all seine Energie. Ihm war schwindelig und es fiel ihm schwer, seinen Blick zu fokussieren.


      Bitte fall jetzt nicht in Ohnmacht, ermahnte er sich. Nicht jetzt.


      Dann verhakten sich seine Beine ineinander und er stürzte auf den Rollsplitt der Straße. Glücklicherweise war er nicht sonderlich schnell unterwegs gewesen und schürfte sich daher nur seine Knie und Handflächen ein wenig auf.


      Dennoch tat Simon alles weh. Er senkte völlig erschöpft den Kopf und weinte. Er weinte um David und um sich selbst. Er weinte um seine Eltern – würde er sie je wieder sehen? Er hatte sich noch nie so sehnlich gewünscht, seine Eltern ganz fest zu umarmen. Er versuchte, sich zu beherrschen, und der Gedanke, dass vielleicht bald ein weiteres Auto kam, gab Simon die Kraft, wieder aufzustehen und sich weiterzubewegen.


      Er rappelte sich vorsichtig auf, wischte sich den Dreck und den Kies von seinen Klamotten und begann, kleine Steinchen aus den Kratzern in seiner Haut zu zupfen.


      Es tat furchtbar weh, aber es gelang ihm, sämtliche Kiessplitter aus seiner Handfläche zu entfernen. Er setzte sich wieder in Bewegung und versuchte seine Beine zum Rennen zu bringen, aber sie gehorchten ihm nicht.


      In der Ferne erkannte Simon den schwachen Glanz von Scheinwerfern. Da das Auto auf ihn zufuhr, wusste er, dass es sich nicht um den Mann handeln konnte. Die Möglichkeit, dass er vielleicht gleich in Sicherheit war, überwältigte Simon und er brach weinend zusammen.


      Er taumelte zur Mitte der Straße und winkte aufgeregt mit beiden Händen.


      Der Wagen wurde langsamer und fuhr auf den Seitenstreifen.


      »Vielen Dank«, krächzte Simon.


      Er eilte zu dem wartenden Auto hinüber. Als Simon sich der Fahrertür näherte, sah er, dass der Mann dort das Fenster herunterkurbelte. Er wirkte ziemlich verwirrt.


      »Bitte helfen Sie mir«, platzte es aus Simon heraus.


      »Was ist denn passiert?«


      »Kann ich einsteigen? Bitte?«


      Der Mann nickte. Simon rannte um den Wagen herum zur Beifahrerseite, riss die Tür auf und kletterte hinein.


      Der Mann betrachtete Simon von oben bis unten. »Ist das so ’ne Art Halloweenscherz?«, fragte er, und auf seinem dicklichen Gesicht breitete sich ein leichtes Grinsen aus.


      »Nein!«, rief Simon aus. »Mein Freund ist … ist tot. Er wurde erschossen.«


      Der Mann öffnete den Mund und schnappte nach Luft. »Erschossen? Wo denn?«


      Simon wollte gerade »In die Brust« antworten, als er begriff, was der Mann meinte. Er zeigte die Straße hinunter. »Etwa fünf Minuten von hier. Wir wollten zu einer Party, aber es war … war das falsche Haus. Der Typ war v… verrü…« Seine Stimme brach und er begann zu schluchzen.


      »Okay«, sagte der Mann. »Ich bring dich zur Polizei. Wie heißt du denn?«


      »Simon«, antwortete Simon schwach.


      »Okay, Simon. Es wird alles gut werden. Ich heiße übrigens Wayne.«


      Simon lehnte seinen Kopf nach hinten gegen die Nackenstütze und schloss die Augen. »Ich danke Ihnen«, schluchzte er.


      Ein plötzlicher Schlag gegen den Kopf schickte Wellen des Schmerzes durch seinen Körper. Die Welt um ihn herum versprühte gleißend helle Funken, bevor sie in tiefschwarzem Nichts versank.


      23.57 Uhr


      Als die Finsternis sich langsam wieder verzog und sein Bewusstsein allmählich wieder zurückkehrte, kamen auch die Schmerzen wieder. Anfangs war es nur ein dumpfer Schmerz, der sich fast ausschließlich auf seinen Kopf und seinen Hintern begrenzte. Als er jedoch langsam sein volles Bewusstsein wiedererlangte, weitete der Schmerz sich aus. Es fühlte sich an, als habe jemand seinen Schädel gespalten und seinen After aufgerissen.


      Und dann kam die Kälte.


      Simon spürte, wie eine sanfte Brise über seinen Rücken strich. Er begann zu zittern.


      Bin ich nackt?, fragte er sich. Wo bin ich hier?


      Die Kälte schien seine Schmerzen noch zu verstärken. Er stieß ein Stöhnen aus.


      »Wach! Endlich!«


      Simon hatte das sehr vage Gefühl, die Stimme schon einmal gehört zu haben.


      Er öffnete die Augen ein wenig, musste sie jedoch sofort wieder zusammenkneifen. Das Licht – Sonnenlicht? – war entsetzlich grell. Er versuchte, sich zu bewegen, musste jedoch feststellen, dass seine Hände festgebunden waren.


      Ich bin gefesselt?


      Er begann, leise zu weinen. Aus der Tatsache, dass er den Wind zwar hören, aber nicht spüren konnte, folgerte Simon, dass er sich irgendwo drinnen befand.


      Und er lag auf einer weichen Matratze. Ganz offensichtlich war er an ein Bett gefesselt. Nackt.


      Mit dem letzten bisschen Kraft, das er noch in sich spürte, versuchte Simon, sich von seinen Fesseln zu befreien. Sie waren zu eng und er stellte seine Versuche schon nach kurzer Zeit ein.


      Er hob sein Gesicht vom Kissen und drehte seinen Kopf in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Durch die schmalen Schlitze seiner Augen sah er einen großen Mann auf dem Nebenbett liegen. Sein rundes Gesicht war von einem grotesken Grinsen verzerrt.


      Wer ist das?, fragte sich Simon stumm. Und was wird er mit mir machen?


      Als der große Mann von seinem Bett aufsprang, ein manisches Glänzen in den Augen, wusste Simon, dass er es schon sehr bald erfahren würde.


      Er presste seine Augen ganz fest zusammen und begann zu beten.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 35


      2.24 Uhr


      »Bist du sicher, dass er es war?«


      Morrie nickte. Sein Grinsen beunruhigte Judy.


      Sie konnte es nicht glauben. Für sie war die ganze Sache einfach ein viel zu großer Zufall. Sie zweifelte nicht daran, dass Morrie einen an ein Bett gefesselten Jungen gesehen hatte, nackt und blutüberströmt, und sie stand leicht unter Schock, seit sie es gehört hatte. Was sie jedoch bezweifelte, war, dass es sich um denselben Jungen handelte, der von ihrem Haus geflüchtet war.


      »Ich weiß nicht. Bist du wirklich ganz sicher? Es war schließlich dunkel und das ist alles so schnell passiert.«


      »Was, glaubst du mir etwa nicht?«


      Judy zuckte die Schultern. Sie musste es so vorsichtig wie möglich formulieren. »Ich glaube nicht, dass du mich anlügst, Morrie. Aber heute Nacht ist es einfach sehr dunkel und immerhin hat er eine Sonnenbrille getragen.«


      Morries Grinsen dehnte sich zu einem Lächeln aus. »Und genau da hast du unrecht. Kurz bevor ich den anderen Jungen erschossen habe, hat er sie abgenommen. Ich weiß nicht, warum, aber in dem Moment hab ich sein Gesicht gesehen. Es war zwar nur für einen Augenblick, aber ich habe es gesehen, Judy. Und es war dasselbe Gesicht, das mich vorhin aus der Hütte angeschaut hat.«


      Judy schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Am liebsten hätte sie angefangen zu weinen, aber die Tränen wollten einfach nicht fließen. Plötzlich blitzte das Bild der beiden Männer – nein, nicht Männer: Jungen! – vor ihrem inneren Auge auf, und sie sah sie erneut vor ihrer Haustür stehen. Beide wurden vom Lichtschein der Lampe über der Tür erhellt. Sie konnte einen Blick auf ihre Gesichter werfen. Ihre Augen waren hinter Sonnenbrillen verborgen, aber ihre Gesichter konnte sie trotzdem sehen.


      »Ich will da rübergehen und es mir selbst anschauen.« Judy öffnete ihre Augen und starrte Morrie an.


      »Warum?«, kicherte er. »Du hast sein Gesicht ja nicht gesehen.«


      »Doch, hab ich. Weißt du nicht mehr?«


      Er runzelte die Stirn. Nachdem er eine Weile nachgedacht hatte, nickte er. »Aber du hast sie nur mit ihren Sonnenbrillen gesehen.«


      »Das hat aber gereicht. Wenn ich sein Gesicht noch mal sehen könnte, würde ich mich auf jeden Fall daran erinnern.«


      »Okay«, sagte Morrie. »Ich nehm’ dich mit rüber, aber wir müssen uns beeilen. Ich weiß nicht, wo der Vat… der Mann ist. Er könnte jederzeit zurückkommen. Vielleicht ist er inzwischen auch schon wieder zurück.«


      »Hast du nicht gesagt, sie wären Vater und Sohn?«, fragte Judy und richtete sich auf.


      Morrie zuckte die Schultern. »Das hat der Mann jedenfalls Madge erzählt, als er eingecheckt hat. Aber ich glaube nicht, dass das stimmt. Ich weiß nicht, wie ein Vater seinem Sohn jemals so etwas antun könnte.«


      Judy nahm Morries Hand und zog sich aus dem Bett hoch.


      Er lächelte sie flüchtig an und griff dann nach seiner triefend nassen Jacke. Judy ging zum Tisch hinüber, an dem ihre Jacke – genau dieselbe wie Morries, nur eine Nummer kleiner – über einer Stuhllehne hing. Sie nahm sie und schlüpfte hinein.


      »Sieht er … sehr schlimm aus?«, fragte Judy.


      »Es ist ganz sicher kein schöner Anblick. Bist du sicher, dass du das sehen willst? Kannst du mir nicht einfach vertrauen?« Er stellte sich zu ihr an die Tür. Er hatte seine Kapuze bereits aufgesetzt.


      »Man sollte meinen, dass die eine Leiche heute Nacht mir für den Rest meines Lebens gereicht hat. Aber vielleicht gewöhne ich mich ja allmählich daran.«


      Morrie verzog das Gesicht. »Das ist nicht witzig. Kein Mensch sollte sich je daran gewöhnen, eine Leiche zu sehen. Davon abgesehen, ist der Junge gar nicht tot, falls du das schon vergessen hast.« Morrie hielt inne und fügte dann hinzu: »Noch nicht.«


      Judy ließ Morries Bemerkung unerwidert. Sie zog sich die Kapuze über den Kopf, öffnete die Hüttentür und trat hinaus in den Sturm.


      Morrie machte die Tür hinter sich zu und schloss dann zu Judy auf.


      Sie kämpften sich so schnell sie konnten durch Wind und Regen, bis sie die Hütte erreichten. Morrie beugte sich ganz dicht an Judy heran. »Warte kurz hier. Ich sehe nach, ob der Mann schon zurück ist.«


      Er stellte sich vor das rechte Fenster und spähte durch den Vorhang.


      Kurz darauf kehrte er zu Judy zurück. Er nahm sie bei der Hand und führte sie zum anderen Fenster hinüber. »Du kannst ihn durch die Lücke zwischen den Vorhängen sehen. Könnte ’ne Weile dauern, bis er den Kopf hebt, wenn er es überhaupt tut. Ich halte solange Wache. Sei vorsichtig.«


      Sie wusste, was er mit seiner letzten Bemerkung meinte. Er kannte sie gut. Sie hatte sich innerlich die ganze Zeit darauf vorbereitet, was sie im Inneren dieser kleinen Hütte sehen würde.


      Morrie ließ ihre Hand los und sie stellte sich vor das Fenster. Sie berührte mit ihrem Gesicht beinahe die Scheibe und schaute ins Zimmer.


      Judy hatte nicht erwartet, den Raum von Kerzenlicht erhellt zu sehen – Morrie hatte es ihr gegenüber nicht erwähnt. Sie konnte nicht sagen, warum, aber der Kerzenschein verstörte sie nur noch mehr. Sie wünschte, der Raum wäre hell erleuchtet.


      Und da war er. Ans Bett gefesselt, sein schmaler, blasser Körper mit dunklem Blut bedeckt. Seine Knie und Füße waren bandagiert.


      Warum sind die bandagiert?, wunderte sie sich.


      Der Anblick des armen Jungen tat ihr im Herzen weh, aber sie sagte sich immer wieder, dass er womöglich der einzige Mensch auf der Welt war, der sie zum Zeitpunkt des Mordes mit dem Tatort in Verbindung bringen konnte. In gewissem Sinne war er der Feind.


      Judy fühlte sich ganz krank, je länger sie den geschundenen, blutigen Körper betrachtete, und sie ließ ihren Blick durch den kleinen Bereich des Zimmers schweifen, den sie einsehen konnte. Sie konnte den Rand des zweiten Bettes nur mit Mühe erkennen, außerdem das Waschbecken und den Kühlschrank. Sie schaute nach unten auf den Boden und sah am Fuß des Bettes, in dem der Junge lag, einen kleinen Haufen Klamotten liegen.


      Müssen wohl seine Kleider sein.


      Während sie die Kleidung betrachtete, rannen Tränen über ihre Wangen.


      Obwohl der Junge, der ihnen entkommen war, die größte Bedrohung für sie darstellte, wollte Judy nicht, dass er dieser Junge war. Sie wollte einfach nur aus diesem gottverlassenen Motel verschwinden.


      Aber nun gab es keinen Zweifel mehr. Sie musste sein Gesicht nicht sehen und sie wollte es auch gar nicht. Sie wich vom Fenster zurück und tippte Morrie auf die Schulter. Er schreckte kurz hoch und als er sich umdrehte, bedeutete sie ihm mit einem Nicken, dass sie gehen wollte.


      Sie liefen zu ihrer Hütte zurück. Judy war froh, der Kälte und dem Regen zu entkommen.


      »Und?«, fragte Morrie vorsichtig. »Bist du jetzt überzeugt?«


      Sie nickte.


      »Dann hast du sein Gesicht auch erkannt.«


      »Nein. Er hat gar nicht hochgeschaut.«


      Morrie runzelte die Stirn. »Wie kannst du dir denn dann sicher sein, dass er es ist?«


      »Ich hab seine Kleider auf dem Boden gesehen. Die Hose, das Jackett, das weiße Hemd. Genau die gleichen Sachen, die auch die beiden Jungs vor unserem Haus anhatten.«


      »Die sind mir gar nicht aufgefallen«, gestand Morrie.


      Judy seufzte, zog ihre Jacke aus und legte sie auf den Tisch. Sie ging zum Bett hinüber und setzte sich. »Er ist es ganz bestimmt. Ich würde sagen, wir können uns glücklich schätzen.«


      Morrie zog seine nasse Jacke aus, legte sie neben Judys und setzte sich dann neben seine Frau. »Ich weiß, dass du von hier weg willst. Verdammt, das will ich ja auch. Aber wir müssen uns um ihn kümmern. Er ist der einzige Mensch, der uns mit dem Mord in Verbindung bringen kann.«


      »Ich weiß«, seufzte Judy. »Es ist nur … ich hab mir geschworen, dass es heute Nacht keine Leichen mehr geben wird.«


      Morrie legte seinen Arm um sie und drückte sie ganz sanft.


      Er begann, leise zu wimmern.


      Judy hörte es und nahm ihn in den Arm.


      »Ich weiß, Morrie. Ich weiß, wie sehr du dir wünschst, das nicht tun zu müssen. Aber ich weiß auch, dass es trotzdem sein muss. Du solltest dir für all das nicht die Schuld geben.«


      Plötzlich sprang Morrie auf, rannte ins Badezimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


      Judy blieb auf dem Bett sitzen und hörte zu, wie ihr Mann sich übergab.


      Sie wusste, dass es für ihn doppelt so schlimm war. Er war derjenige, der den Jungen getötet hatte, und er würde es auch sein, der den anderen Jungen in der Hütte umbrachte.


      Er muss gerade durch die Hölle gehen, dachte sie.


      Sie stand vom Bett auf und ging zum Waschbecken hinüber, wo sie ein Glas mit Wasser füllte. Es war das Mindeste, was sie für ihren Mann tun konnte. Er brauchte sie nun mehr als jemals zuvor. Sie trottete wieder zum Bett zurück, setzte sich und wiegte das Wasserglas in ihrer Hand. Morries Würgegeräusche tönten durch den ganzen Raum.


      Sie dachte wieder an den Jungen.


      In ihren Augen bildeten sich Tränen.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 36


      Wayne hörte schweigend zu, als Al ihm ihre Geschichte erzählte. Er stand nur da und nickte, mit regennassen Haaren, die ihm am Schädel klebten, während er sich sanft seine bandagierte Hand rieb.


      Als Al fertig war, schüttelte Wayne den Kopf. »Dann wisst ihr also nicht, wer ihn getötet hat? Und ihr habt keine Ahnung, wie er in den Kofferraum gekommen ist?«


      »Nicht den Hauch einer Ahnung«, antwortete Eddy. »Du siehst also unser Dilemma. Wir können nicht zur Polizei gehen, wir können den Wagen mit der Leiche im Kofferraum aber auch nicht einfach irgendwo stehen lassen.«


      »Wir haben den Jungen nicht umgebracht und trotzdem haben wir ihn jetzt an der Backe«, fügte Al hinzu. »Ganz schön beschissen, was?«


      Wayne nickte langsam.


      Ein Blitzschlag erhellte den Himmel. Al und Eddy zuckten zusammen und zogen instinktiv die Köpfe ein.


      Wayne schaute zu dem grell leuchtenden Blitz empor und grinste. Einen Augenblick lang wurde die Welt wie ein einziges großes Inferno erleuchtet. Dann war wieder nichts als Dunkelheit.


      »Gott, hab ich mich erschreckt«, keuchte Al. »Wahrscheinlich gehen wir sowieso alle drauf. Wir sind doch total verrückt, wenn wir bei diesem Unwetter rauf in die Berge gehen.«


      »Entspann dich«, sagte Wayne. »Blitze schlagen immer in den höchsten Punkten der Umgebung ein. Wenn wir uns von hohen Bäumen fernhalten, dürfte uns eigentlich nichts passieren.«


      »Wie beruhigend«, erwiderte Al.


      Wayne lächelte ihn an. »Du vertraust mir immer noch nicht, oder?«


      Al nickte. »Doch. Ich schätze schon. Scheiße, wir haben dir unsere ganze Geschichte erzählt, ich schätze also, dass wir gar keine andere Wahl mehr haben.«


      »Wär auf alle Fälle nicht schlecht, noch ein zusätzliches Paar Hände zu haben«, sagte Eddy. Als er bemerkte, dass er die Waffe noch immer in der Hand hielt, schob er sein Hemd und seinen Pullover hoch, die beide völlig durchnässt waren, und steckte den Revolverlauf vorne in den Bund seiner Jeans. Er hatte bei Wayne ein gutes Gefühl. Er wirkte auf ihn wie ein zuverlässiger, hart arbeitender Kerl.


      »Ich wär so weit«, verkündete Eddy und klatschte in die Hände. Er schaute zu Al hinüber und zog die Augenbrauen hoch.


      »Dann lass uns losgehen. Je eher wir die Sache hinter uns gebracht haben, desto eher können wir uns darauf konzentrieren, uns volllaufen zu lassen.«


      »Da kann ich nur zustimmen«, sagte Wayne.


      »Mir ist gerade eingefallen«, fügte Eddy hinzu, »dass es da noch eine Sache gibt, die wir dir erzählen müssen.«


      »Und die wäre?«, fragte Wayne.


      »Ich und Al haben beschlossen, einen anonymen Anruf bei den Bullen zu machen, nachdem wir die Leiche losgeworden sind. Erst morgen natürlich, wenn wir wieder in Melbourne sind.«


      »Ja, wir fanden, seine Eltern hätten ein Recht darauf zu erfahren, wo ihr Sohn ist. Und was mit ihm passiert ist.«


      Wayne kicherte leise. Es klang irgendwie angestrengt. »Sicher. Wenn ihr meint. Wenn ihr Jungs euch dann besser fühlt. Ich versteh das schon.«


      »Dann denkst du also nicht, dass es das Richtige wäre?«, fragte Al.


      »Doch, doch, das tue ich«, versicherte Wayne. »Wenn Simon jemals irgendetwas zustoßen sollte, dann würde ich auch wissen wollen, was mit ihm passiert ist.«


      »Okay«, sagte Eddy. »Ich glaube, das war alles.«


      Die drei Männer gingen zu der Leiche hinüber, die auf dem matschigen Gras des Waldbodens lag. Eddy blickte auf den toten Jungen hinunter. Er lag auf dem Rücken und sein starres Gesicht war dem Regen ungeschützt ausgeliefert.


      Eddy fuhr ein wenig zusammen, als Wayne in seinem Blickfeld auftauchte und neben der Leiche in die Hocke ging, um sie aus der Nähe zu betrachten.


      »Das ist also Jeffrey«, sagte Wayne. »Freut mich, dich kennenzulernen.« Er lächelte.


      Al sah stirnrunzelnd zu Eddy hinüber. Eddy zuckte die Schultern.


      Auch wenn Eddy den Mann für einen zuverlässigen, harten Burschen hielt, war er trotzdem ein bisschen seltsam. Er schien einen ziemlich düsteren, morbiden Sinn für Humor zu haben.


      »Wie sollen wir es machen?«, fragte Al nüchtern.


      »Sieht aus, als sei er erwürgt worden«, sagte Wayne.


      »Ja, so weit waren wir auch schon«, erwiderte Eddy.


      Wayne erhob sich wieder. »Einer von uns kann seine Beine nehmen, ein anderer die Schultern und der Dritte kann ihn am Rücken stützen. Alle einverstanden?«


      »Du bist der Experte«, erwiderte Al. »Wofür braucht man am meisten Kraft?«


      »Äh, an den Schultern. Da ist das Gewicht am größten.«


      »Okay, dann nimmst du seinen Kopf und seine Schultern. Wenn das für dich in Ordnung ist.«


      Wayne lächelte. »Na klar. Ist mir eigentlich egal. Aber ich dachte, wenn wir in die Berge raufwollen, sollten wir da nicht ’ne Taschenlampe mitnehmen?«


      »Ach, wirklich?«, schnaubte Al. »Denkst du nicht, dass wir die längst eingesteckt hätten, wenn wir eine hätten?«


      Wayne nickte. »Ich schätze schon. Habt ihr im Wagen nachgesehen. Im Bluebird?«


      Sie schauten einander mit leeren Blicken an.


      »Habt ihr nicht, oder?«, vermutete Wayne mit einem Grinsen.


      »Äh, nein«, gab Eddy zu.


      Wayne ging zur rechten Hintertür, öffnete sie und lehnte sich hinein. Es dauerte nur etwa zehn Sekunden, bevor er wieder auftauchte und die Tür hinter sich zumachte.


      Eddy staunte, als er sah, dass Wayne tatsächlich etwas in der Hand hielt. Er kam sich unglaublich dumm vor.


      »Ich kann nicht fassen, dass wir vergessen haben, nachzuschauen«, murmelte Al.


      »Schaut euch das mal an«, sagte Wayne, als er sich ihnen wieder näherte.


      Er hielt etwas hoch, das aussah wie ein Stirnband, an dem ein kleines eckiges Kästchen befestigt war.


      »Was ist das?«, fragte Al.


      Wayne fummelte an der Rückseite des Kästchens herum, und plötzlich erstrahlte ein grelles Licht.


      »Mein Gott«, stieß Eddy aus. »Ist das ’ne Taschenlampe?«


      Wayne kicherte. »Scheint so. Sieht mir nach Marke Eigenbau aus.« Er legte sich das runde Stirnband um den Kopf.


      »Das ist genial«, sagte Al. »Eine Taschenlampe, bei der man die Hände frei hat.«


      »Was für ’nem seltsamen Irren hat der Wagen bloß gehört?«, erwiderte Eddy.


      Wayne zuckte die Schultern. »Ziemlich cool, oder?«


      »Absolut. Unglaublich«, stimmte Al kopfschüttelnd zu.


      »Hab im Wagen auch ein paar Batterien gefunden.«


      »Das wird ja immer besser«, stellte Eddy fest. »Endlich haben wir ’ne Taschenlampe.«


      Sie kehrten alle drei zur Leiche zurück, nur, dass ihnen dieses Mal ein strahlendes Licht den Weg erhellte.


      Der Schein der Taschenlampe ließ das Gesicht des toten Jungen in einem unheiligen Glanz aufleuchten. Wayne schien dies nicht weiter zu stören, aber Eddy wurde bei dem Anblick nicht nur ein wenig unheimlich zumute, er war auch leicht angewidert. Dem Ausdruck auf Als Gesicht nach zu urteilen, war dem mindestens genauso übel.


      Wayne stellte sich ans Kopfende der Leiche. Er ging in die Hocke und schob seine Hände unter die Achseln des Jungen.


      Eddy stand neben den Beinen und packte seine Knöchel.


      Al stapfte seitlich neben den toten Jungen, beugte sich nach unten und schob seine Hände unter dessen Rücken.


      »Ich wünschte, wir hätten Handschuhe«, sagte Al.


      Wayne grinste und zählte: »Eins … zwei … hoch.«


      Gemeinsam hoben die drei Männer die Leiche vom Boden auf. Eddy bemerkte sofort einen deutlichen Unterschied, was das Gewicht betraf.


      »Haben wir ihn alle?«, fragte Wayne.


      Die beiden anderen nickten.


      »Es wäre besser, wenn ich auf den Berg schauen könnte«, sagte Wayne. »Es macht dir doch nichts aus, rückwärtszugehen, oder, Eddy?«


      Eddy schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht.«


      »Gut«, sagte Wayne.


      Die drei Männer drehten sich langsam im Kreis, bis Wayne mit dem Rücken zur Hütte und Eddy mit dem Rücken zum Wanderweg stand.


      »Mach dir keine Sorgen, Al und ich können dich warnen, falls uns irgendwas Gefährliches begegnet.«


      Eddy nickte. Wegen des blendenden Lichts der Taschenlampe musste er die Augen zusammenkneifen. »Scheiße, was hat der Typ denn da reingemacht, ’ne Hundert-Watt-Birne?«


      »Ziemlich grell, oder?«, erwiderte Wayne.


      »Du musst ja nicht rückwärtsgehen«, seufzte Eddy.


      »Kommt schon, Jungs, können wir nicht endlich losgehen?«, brummte Al.


      »Auf dein Stichwort«, wandte sich Wayne an Eddy. »Wir wollen ja nicht, dass du ausrutschst und auf den Rücken knallst.«


      »Schon wieder«, kicherte Al.


      Eddy ignorierte Al einfach und sagte: »Okay. Lasst uns gehen.«


      Eddy setzte sich rückwärts in Bewegung. Wayne versuchte, Eddys Tempo zu folgen, und Al musste in einer Art Seitwärtsbewegung mithalten.


      »Kennt ihr den Weg zur Teufelsschlucht?«, fragte Wayne.


      »Ja, ich sag euch, wo’s langgeht«, antwortete Al. »Eigentlich müssen wir immer geradeaus.«


      Es gelang ihnen, den Halt nicht zu verlieren und gleichzeitig die Leiche einigermaßen ruhig zu halten.


      »Das ist ja gar nicht so schwer«, bemerkte Al. »Danke für deine Hilfe, Wayne.«


      Eddy wusste, dass es Al schwergefallen sein musste, das zu sagen.


      »Kein Problem«, erwiderte Wayne. »Aber das hier ist der leichtere Teil. Wartet, bis wir den eigentlichen Wanderweg erreichen. Dann wird’s heftig.«


      »Bist du hier schon mal durch die Berge gewandert?«, wollte Eddy wissen.


      »Nein. Aber ich bin schon oft genug gewandert, um zu wissen, dass die Wege sich alle nicht großartig unterscheiden.«


      »Er hat recht«, stimmte Al zu. »Die Alte im Büro hat mir gesagt, dass das hier die gefährlichste Wanderung ist. Schmale Klippen, Höhlen, …«


      »Sag mir noch mal schnell, warum zur Hölle wir dann da hochgehen«, scherzte Eddy.


      »Wegen eines jungen Mannes namens Jeffrey«, erwiderte Al.


      »Und einer tiefen Schlucht namens Teufel«, ergänzte Wayne.


      Sie lachten alle, als sie den Wald betraten. Die Dunkelheit legte sich wie ein schwerer Umhang um die Männer. Nun, da sie nicht mehr unter freiem Himmel standen, wurde der Regen ein klein wenig schwächer. Sie fanden den Pfad mit Leichtigkeit.


      Die Taschenlampe wies ihnen den Weg zu den Schildern.


      Als sie die Wegweiser erreichten, waren alle drei vom Transport der Leiche schweißgebadet und schnauften schwer – besonders Al und Eddy.


      »Da wären wir«, keuchte Al.


      »Wie wollt ihr zwei es bitte bis rauf zur Teufelsschlucht schaffen?«, schnaubte Wayne. »Ich bin über zehn Jahre älter als ihr, aber ich bin fitter als ihr beide zusammen.«


      »Wir schaffen das schon«, versicherte Eddy. »Der Weg zur Teufelsschlucht zweigt hier links ab. Lasst uns gehen.«


      Sie setzten sich wieder in Bewegung.


      »Hey, Kumpel. Wie wär’s, wenn wir auf der Hälfte mal tauschen?«


      Eddy nickte. »Das wär nicht schlecht. Danke. Aber woher wissen wir, wann wir die Hälfte haben?«


      Al runzelte die Stirn. Er warf einen schnellen Blick auf seine Uhr. »Es ist ungefähr … zehn vor drei. Gegen halb vier tauschen wir.«


      »Klingt gut«, sagte Eddy. »Wie sieht’s sonst aus?« Die Frage richtete sich ebenso an Al wie an Wayne.


      »Der Weg ist ziemlich breit und frei«, antwortete Wayne. »Mach dir keine Sorgen. Du wirst schon nicht irgendwo gegendonnern.«


      Wayne hielt den Lichtstrahl die ganze Zeit auf den Weg vor ihnen gerichtet. Dank des hellen Lichts konnten sie etwa fünf Meter weit sehen.


      »Hey, ich glaub, ich seh’ es«, sagte Wayne plötzlich.


      Ein paar Meter hinter Eddy stand ein weiteres Schild. Es war größer als die anderen und befand sich allem Anschein nach am Beginn eines schmalen Pfades.


      »Geh nach links«, sagte Wayne zu Eddy.


      Sie schoben sich auf das Schild zu und als sie nahe genug waren, erkannten sie, dass darauf in abgeblätterter Farbe »Teufelsschlucht« geschrieben stand.


      »Das ist es«, sagte Al.


      Wayne hob den Kopf und schaute zu dem Pfad hinauf. »Sieht steil aus«, bemerkte er.


      Eddy drehte sich um und folgte seinem Blick. »Scheiße.« Was als flacher Weg begann, wurde schon bald zu einem kurvigen, steilen Anstieg hinauf in die Berge.


      »Können wir fünf Minuten Pause machen?«, keuchte Al. »Ich muss mich erst mal ausruhen, bevor ich das in Angriff nehme.«


      »Okay«, sagte Wayne.


      »Aber nur fünf Minuten. Es ist schon fast drei und wir haben noch ’nen weiten Weg vor uns«, gab Eddy zu bedenken.


      Sie legten die Leiche auf dem nassen Boden ab.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 37


      Simon lag zitternd da, der Knebel noch fester in seinen Mund gebunden, und seine Hände viel zu straff mit den Kissenbezügen gefesselt. Aufgrund seiner zahlreichen Schnittwunden brannte sein Körper vor Schmerzen, aber gleichzeitig war ihm entsetzlich kalt.


      Seine Füße und Knie taten am meisten weh. Stechende Schmerzen, die mit jedem Herzschlag aufs Neue pochten. Auch seine Brustmuskeln schmerzten fürchterlich.


      Ich kann nicht glauben, dass er mir die Nippel abgebissen hat!


      Seinen Kopf und seinen After spürte er inzwischen kaum noch. Da war nur noch ein dumpfer, vager Schmerz, der von seinen schlimmeren Wunden überdeckt wurde.


      Jedes Mal, wenn Simon schluckte, durchfuhr ein raues Stechen seine Kehle. Das kam aber nicht allzu häufig vor, da sein Mund schrecklich ausgetrocknet war. Der Mann hatte ihn wirklich heftig gewürgt und jedes Mal, wenn er seine Hände um Simons Kehle gelegt und zugedrückt hatte – mindestens ein halbes Dutzend Mal – war Simon schwindelig geworden, und er hätte beinahe das Bewusstsein verloren. Aber immer, wenn Simon kurz davor gewesen war, ohnmächtig zu werden, hatte der Mann aufgehört, ihn zu würgen und ihn zurückkommen lassen. Es war furchtbar qualvoll und schien dem Typen einen echten Kick zu verschaffen.


      Simon verspürte das Bedürfnis zu schlucken – und er hatte inzwischen genügend Speichel dafür gesammelt. Er zuckte zusammen, als der Schmerz ihn traf, und wartete, bis das Brennen nachließ, bevor er wieder zu atmen begann.


      Er atmete langsam und laut. Seine Nasenlöcher schmerzten wegen des anhaltenden Luftstroms. Das Handtuch in seinem Mund schmeckte nach Schweiß und feuchter Kälte. Er sehnte sich danach, wieder durch den Mund atmen zu können.


      Die Tür bebte und Simon schnappte durch den Knebel in seinem Mund nach Luft und wurde vor ängstlicher, angespannter Erwartung stocksteif.


      Jedes Mal, wenn der Wind die Tür klappern ließ, befürchtete Simon, der Mann kehre zurück. Sein Herz machte einen Satz und er spürte, wie sich sein Magen verkrampfte.


      Doch der große, groteske Mann trat auch dieses Mal nicht durch die Tür und Simon entspannte sich wieder ein wenig.


      Er erinnerte sich vage daran, dass der Mann ihm seinen Namen genannt hatte, als er in seinen Wagen gestiegen war. Er war ihm noch nicht wieder eingefallen. Nicht, dass es eine Rolle spielte, schätzte Simon. Ganz egal, wie der Mann hieß, diese Sache würde so oder so dasselbe Ende nehmen.


      So darfst du nicht denken, ermahnte er sich. Es wird alles gut werden.


      Wieder kamen ihm die Tränen. Er konnte sie nicht zurückhalten, obwohl seine verquollenen Augen bereits wehtaten. Er dachte wieder an David und den Mann, der ihn erschossen hatte. War die Polizei inzwischen vor Ort? Wusste sie überhaupt schon Bescheid? Was war aus seinem Freund geworden?


      In seinem erbärmlichen Zustand beneidete Simon David tatsächlich: Er hatte einen schnellen Tod gefunden. Einen relativ schmerzlosen Tod.


      Woher willst du denn das wissen?, dachte er dann. Du bist schließlich noch nie erschossen worden.


      Aber er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass es schlimmer war als das, was er momentan durchmachte.


      Simon ließ seinen Blick von der Tür zu den Kerzen hinüberwandern. Er beobachtete eine der Flammen. Es beruhigte ihn, zuzusehen, wie sie sich sanft im Luftzug bewegte. Er spürte das bescheidene bisschen Wärme, das von den beiden kleinen Flammen ausging – sie waren sein einziger Trost.


      Dann wandte er sich jedoch angewidert ab. In einer Situation wie dieser Trost zu verspüren, war einfach nicht richtig. Er sollte stattdessen lieber versuchen, sich von seinen Fesseln zu befreien. Versuchen, sein Leben zu retten.


      Und wie willst du weglaufen?


      Die Stimme des Mannes hallte in seinen Ohren nach. Sie verfolgte und verspottete ihn.


      Ja, wie nur?, fragte er sich.


      Jedes Mal, wenn er versuchte, seine Beine zu bewegen, schoss ein entsetzlicher Schmerz durch seinen gesamten Körper. Seine Knie pochten fürchterlich und er fühlte sich schrecklich wund und ausgelaugt. Seine Beine kamen ihm wie zwei schlaffe Klumpen Fleisch vor. Es war ein grauenhaftes Gefühl.


      Er konnte zwar nicht gehen, aber möglicherweise konnte er den Knebel aus seinem Mund bekommen und schreien.


      Ich muss zuerst meine Hände freikriegen, dachte er.


      Die ganze Zeit über, seit der Mann nun schon weg war, hatte Simon über verschiedene Möglichkeiten nachgedacht, wie er sich befreien konnte. Er wusste, dass es eigentlich nicht zu schaffen war, aber er musste trotzdem weiter hoffen, dass es ihm doch gelingen konnte.


      Allerdings war ihm keine richtige Lösung eingefallen.


      Zumindest noch nicht, sagte er sich.


      Wohin war der Mann nur verschwunden? Es verwirrte Simon. Er war ins Badezimmer gegangen und hatte im Dunkeln eine Zeit lang darin verbracht, bevor er wieder herausgekommen war und gesagt hatte … was waren noch gleich seine genauen Worte gewesen?


      Es hat sich etwas, nun, ziemlich Unerwartetes ergeben.


      Simon zermarterte sich das Hirn über die unterschiedlichsten Möglichkeiten, aber er hatte einfach keine Idee, was der Mann damit gemeint haben könnte.


      Allerdings hatte er ihm auch versichert, dass er zurückkommen würde.


      Um ihn zu erledigen?


      Simon schüttelte den Kopf. Jedes Mal, wenn er einen dieser Gedanken hatte, bedeutete das, dass er aufgab. Und er durfte nicht aufgeben, nicht, wenn er überleben wollte.


      Die Tür klapperte erneut. Niemand.


      Ihm war so kalt. Er konnte seinen Körper nicht davon abhalten zu zittern. Und es war eine durchdringende Kälte, die langsam unter seine Haut kroch und sich in seinen Knochen festsetzte.


      Er warf einen Blick auf den Radiowecker.


      Drei Uhr. Wie lange bin ich schon hier?


      Aber er hatte einfach nicht die geistige Kraft, darüber nachzudenken. Eigentlich hatte er überhaupt keine Kraft mehr für irgendetwas, außer, darauf zu warten, dass der Mann zurückkehrte. Er würde Simon hoffentlich losbinden, um irgendeines seiner kranken Spielchen mit ihm zu treiben, und dann würde Simon ihn angreifen.


      Scheiß auf das Messer. Scheiß auf seine Beine. Er würde seine letzte Kraft aufbringen und kämpfen.


      Genau das würde er tun. All seine Kraft sammeln, versuchen, sich ein wenig zu erholen und das letzte wertvolle bisschen an Energie und Willenskraft aufsparen, das ihm noch geblieben war.


      Er würde sich schwach stellen, zunächst all seine Befehle befolgen, und dann zuschlagen, wenn der Mann am verletzlichsten war.


      Aber es war nicht einfach, seine Energie aufzusparen und zu versuchen, sich auszuruhen, wenn er nicht aufhören konnte zu zittern. Jeder einzelne Muskel in seinem Körper bebte vor Kälte. Simon hatte das Gefühl, dass selbst seine Zehennägel zitterten.


      Wenn es in der Hütte doch nur einen Kamin oder eine Heizung gegeben hätte. Dann wäre ihm nicht so kalt gewesen.


      Er drehte sich um und blickte erneut auf die Flammen.


      Vergiss ihr beruhigendes Flackern, konzentrier dich auf die Hitze. Stell dir vor, die winzigen Flammen wären riesige, hohe Leuchtfeuer.


      Diese letzten Worte brachten Simon auf eine Idee. Eine Idee, die ihm vielleicht das Leben retten würde. Wenn sie funktionierte, würde sie entweder mit seinem Tod enden – oder ihm das Leben retten. So einfach war das.


      Wenn es schiefging, würde sein Tod noch qualvoller sein, als von dem Mann erwürgt zu werden.


      Aber er musste es versuchen. Ja, es war so einfach.


      Damit es funktionierte, brauchte er aber entschieden mehr Kraft, als er im Moment in sich hatte.


      Er musste sich ausruhen. Versuchen, nicht mehr so stark zu zittern. Versuchen, nicht mehr an die Schmerzen zu denken. Sondern an seine Flucht. An seine Familie. An seine Rache.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 38


      Er war sich nicht sicher, was er tun sollte. Es war inzwischen drei Uhr, und die Frauen waren immer noch im Haus. Er wusste nicht, ob sie vorhatten, über Nacht zu bleiben. Falls dies, wie er allmählich befürchtete, tatsächlich der Fall war, was sollte er dann tun? Gehen und in einer anderen Nacht wiederkommen? Trotzdem hineingehen und tun, weswegen er hergekommen war?


      Er wartete nun schon die ganze Nacht. Er war müde, immer noch betrunken und ziemlich wütend.


      Er kippte den Rest des Whiskeys hinunter und warf die leere Flasche auf den Boden.


      Morgen Nacht musste er arbeiten, deshalb gab es keine Möglichkeit, noch einmal zurückzukommen. Und er war sich nicht sicher, wann ihr Trottel von einem Ehemann von seiner Reise zurückkehrte.


      Möglicherweise war dies seine einzige Chance.


      Während er darüber nachdachte, was er tun sollte, lehnte er sich zurück und lauschte dem Regen.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 39


      Madge nahm ein Holzscheit aus dem Metallkorb und warf es vorsichtig ins Kaminfeuer. Es landete auf dem Gipfel des kleinen Berges aus brennenden Holzscheiten und Madge schaute mit einem Lächeln zu, wie eine kleine Ecke des Holzstücks Feuer fing und die Flamme sich dann blitzschnell über den Rest des Holzes ausbreitete. Sie richtete sich wieder auf und ging gemächlich zu ihrem Sessel hinüber. Mit einem Seufzen ließ sie sich darauf nieder und griff nach der Tasse mit ihrem Kräutertee. Die Flasche Black Douglas war leer. Aber nach dem, was sie mit Morrie getan hatte, fühlte sie sich ohnehin sehr entspannt und glücklich. Sie nippte an ihrem warmen Tee und ließ ihren Blick zur Wand hinüberwandern. Es war 3.08 Uhr.


      Sie trug bereits ihren Schlafanzug unter ihrem Morgenmantel, auch wenn sie nicht die Absicht hatte, vor frühestens vier Uhr zu Bett zu gehen. Selbst wenn sie hätte schlafen wollen, war sie viel zu unruhig. Sie konnte sich nicht entspannen, solange diese Leute noch hier waren.


      Um 3.10 Uhr gab es die nächste Spätausgabe – oder war es die erste Frühausgabe? – der Nachrichten, die Madge sich ansehen wollte, und anschließend würde sie sich mit einem Taschenbuch ans Feuer setzen, bis sie zu müde wurde, um weiterzulesen.


      Während sie an ihrem Kräutertee nippte, wanderten Madges Gedanken – wie so oft in den beiden vergangenen Stunden – zu Morrie.


      Es war eine so wundervolle Erfahrung gewesen. Selbst in ihrem Alter hatte das Bedürfnis, die Nähe eines anderen Menschen zu spüren, noch nicht nachgelassen.


      Und Morrie war der perfekte Gentleman gewesen – jedenfalls die meiste Zeit über.


      Madge störte das aber nicht. Gelegentlich mochte sie ein bisschen obszönes Bettgeflüster und eine etwas härtere Gangart ganz gerne.


      Nicht, dass sie und Jack je etwas Derartiges getan hätten. Nein, ihr Sex war schlicht, sanft und liebevoll gewesen.


      Zwei sehr unterschiedliche Männer.


      Vielleicht war sie ja inzwischen auch eine andere Frau als damals, als Jack noch gelebt hatte.


      Sie schloss die Augen und stellte sich Morrie schlafend vor, in der dunklen, kalten Hütte, neben seiner Frau. Judy, oder?


      Madge konnte nicht behaupten, dass sie sich besonders schuldig fühlte, weil sie Sex mit einem verheirateten Mann gehabt hatte. Wenn die beiden wirklich glücklich miteinander wären, hätte Morrie sie vorhin im Büro ganz sanft von sich weggeschoben.


      Ob er es ihr je erzählen wird?, fragte sie sich. Sie bezweifelte es stark.


      Madge liebte diese Zeit der Nacht am meisten. Normalerweise schliefen dann alle – es sei denn, es war ein junges Pärchen im Motel abgestiegen. Junge Pärchen blieben oft die ganze Nacht lang wach. Auf dem gesamten Gelände war es still, aber heute konnte Madge dem Unwetter und dem Regen lauschen, der auf ihr Dach prasselte.


      Sie war froh, dass die beiden jungen Männer sie nicht weiter belästigt hatten, auch wenn sie es zwischenzeitlich ernsthaft befürchtet hatte. Außerdem hatte sie auch keine weiteren Schreie gehört.


      Madge kicherte. Eine Spinne!


      Sie trank ihren restlichen Tee aus und stellte die Tasse dann wieder auf den Couchtisch. Die Nachrichtensendung fing gerade an, und Madge erhob sich von ihrem Sessel und drehte den Ton des Fernsehers lauter.


      Sie setzte sich wieder und folgte den Nachrichten. Der erste Beitrag handelte von den Aufständen in Kuba und zeigte Szenen, in denen Hunderte junger Männer auf den Straßen gegeneinander und gegen die Polizei kämpften.


      Madge konzentrierte sich nicht richtig auf den Beitrag – ihre Gedanken schweiften immer wieder zu Morrie ab.


      Sie bekam nicht mit, warum es zu den Straßenschlachten gekommen war.


      Der nächste Beitrag drehte sich um die Royal Family. Genau genommen ging es um Prinz Charles und seine neue Freundin, Lady Diana.


      Auch hier achtete Madge nicht wirklich darauf, worum es bei der Geschichte eigentlich ging. Die Königsfamilie interessierte sie nicht sonderlich. Vor ihrem inneren Auge erlebte sie noch einmal ihren Kuss mit Morrie im Büro.


      Dann war Prinz Charles wieder vom Bildschirm verschwunden. Nun war die Nachrichtensprecherin wieder an der Reihe und als sie die Namen Morrie und Judy Prescott vorlas, setzte Madge sich kerzengerade auf und hörte zu.


      »… im Zusammenhang mit einer Schießerei, bei der in Lilydale ein 19-jähriger Mann ums Leben kam. Die Polizei möchte dem Ehepaar einige Fragen stellen und bittet es, sich mit einer Polizeidienststelle in Verbindung zu setzen. Es folgt Nick Wallace mit den Einzelheiten.«


      Das Bild wechselte zu einem Mann, der in der Dunkelheit der Nacht vor einem Haus stand, während der Wind heftig durch sein Haar und seinen Mantel pustete. Polizisten schienen das Haus und das Grundstück, das mit einem gelben Absperrband eingegrenzt war, abzusuchen.


      »Ein Mann, der heute Nacht an diesem Haus vorbeifuhr, bemerkte, dass eine scheinbar reglose Person auf dem Rasen des Vorgartens lag. Die Polizei fand bei ihrem Eintreffen die Leiche des 19-jährigen David Lau vor, der mit zwei Kugeln in die Brust getötet worden war. Als niemand öffnete, war die Polizei gezwungen, die Tür des Hauses aufzubrechen, die Beamten trafen die Bewohner, Morrie und Judith Prescott, jedoch nicht an. Das Paar gilt im Moment nur als verdächtig, da die Polizei auch die Möglichkeit einer Gangschießerei oder eines misslungenen Drogendeals nicht ausschließt. Die Polizei fordert das Ehepaar dringend auf sich zu melden, um genau rekonstruieren zu können, was sich in dieser ruhigen Straße tatsächlich ereignet hat – noch dazu in der Nacht von Halloween.


      Nick Wallace für Channel Six News.«


      Als Madge den Fernseher ausschaltete, schnitt sie den Rest der folgenden Meldung über den noch immer vermissten Jeffrey Olsen ab.


      Sie setzte sich wieder in ihren Sessel, starrte auf den dunklen Bildschirm und spürte, wie sich ihr Brustkorb verkrampfte. Ihr Mund fühlte sich furchtbar trocken an.


      Es war einfach unmöglich – Morrie war kein Mörder. Er sah zwar ein bisschen grobschlächtig aus, aber wenn man ihn näher kannte, war er ein netter, aufrichtiger Mann.


      Kein bisschen aufrichtig, dachte sie dann. Deshalb sind sie heute Nacht also hier. Sie sind von zu Hause weggelaufen.


      Wo Morrie einen Jungen erschossen hatte.


      Diese Tatsache musste sie erst mal verdauen.


      Morrie … ist … ein … Mörder.


      Sie schüttelte den Kopf und begann zu weinen. Sie hatte sich einem Verbrecher hingegeben. Der schlimmsten Sorte von Verbrecher. Jener Sorte Mensch, für deren Verhaftung ihr geliebter Jack sein Leben lang gekämpft hatte.


      Sie hatte einen Mörder geliebt. Beim Gedanken daran fühlte sie sich schmutzig und mehr als unwohl.


      Sie erhob sich mit zitternden Beinen und wartete, bis sich das Schwindelgefühl wieder ein wenig gelegt hatte.


      Sie musste die Polizei rufen.


      Es waren nicht nur zwei Mörder in ihrem Motel abgestiegen, dieser Mistkerl hatte sie auch angelogen und sie dazu gebracht, ihm so nahe zu kommen, wie zwei Menschen einander nur kommen konnten, obwohl er ganz genau wusste, was für ein Mensch er wirklich war und was er getan hatte. Darüber war sie am wütendsten und es verletzte sie am meisten.


      Wäre Jack noch am Leben gewesen, hätte er dasselbe getan.


      Madge konnte Jacks Stimme hören, tief und rau, die ihr sagte, dass sie die Polizei anrufen müsse. Dass es das Richtige war.


      Sie wischte sich die Tränen weg und eilte zum Telefon.


      Sie nahm den Hörer ab und wählte die Nummer der Polizei, doch obwohl sie den Hörer ganz dicht an ihr Ohr presste, hörte sie nichts. Verwirrt legte sie den Hörer wieder auf und versuchte es erneut.


      Noch immer nichts als Rauschen.


      »Oh, bitte nicht«, weinte sie leise.


      Sie beugte sich nach unten und untersuchte das Telefonkabel unter dem Tisch. Es steckte noch in der Buchse.


      Sie richtete sich wieder auf, rannte ins kalte Büro, eilte zum Telefon hinüber, das auf dem Tresen stand, und legte den Hörer ans Ohr.


      Auch dieser Apparat war tot.


      »Mein Gott«, wimmerte sie.


      Wie kann das sein?


      Angst kroch ihr in die Knochen.


      Das letzte Mal hatte sie vor 15 Jahren ein Problem mit dem Telefon gehabt, als der Ast eines Baumes während eines Sturms abgeknickt war und die Leitung durchtrennt hatte.


      Am nächsten Tag waren die Leitung wieder repariert und die umstehenden Bäume drastisch zurückgeschnitten worden.


      Seither waren in den 15 Jahren zahlreiche Unwetter über ihrem Motel niedergegangen, einige noch heftiger als in dieser Nacht, aber die Telefonleitungen hatten sie immer unbeschadet überstanden.


      Daher bezweifelte Madge, dass die Telefone aufgrund des Sturmes tot waren.


      Sie hastete durch den Vorhang ins Schlafzimmer, wo sie ihren Morgenmantel abstreifte und aus ihrem Schlafanzug schlüpfte.


      Morrie hat ein Kind erschossen.


      Sie trat vor ihren Schrank und schnappte sich ihre alten Jeans, ein altes Hemd und einen Wollpullover und holte ein Paar alte Turnschuhe heraus.


      Nachdem sie sich angezogen hatte, griff Madge nach ihrem Regenmantel und ihren Schlüsseln und eilte dann in die Küche.


      Sie legte die Schlüssel auf den Küchentisch, während sie ihren Mantel anzog und den Reißverschluss bis zum Hals zumachte. Dann nahm sie die Schlüssel wieder an sich.


      Bevor sie ihre Wohnung verließ, schnappte sich Madge die große, wasserdichte Taschenlampe, die auf der Arbeitsplatte in der Küche lag, und rannte zur Hintertür.


      Sie setzte sich die Kapuze ihres Regenmantels auf, entriegelte die Tür und trat in die Nacht hinaus.


      Draußen schaltete sie die Taschenlampe ein und kämpfte sich durch den starken Wind und den trommelnden Regen.


      Hinter der Hausecke ließ Madge den Lichtstrahl der Taschenlampe an der Hüttenwand entlang zum Dach hinaufgleiten und fand schließlich die Stelle, an der die Telefonleitung in ihr Wohnzimmer führte.


      Nein, der Sturm hatte die Leitung nicht herausgerissen.


      Sie folgte dem Kabel die Wand hinunter und an der Seite der Hütte entlang, wo es versteckt zwischen den Baumstämmen verlegt war.


      Sie hatte die Stelle, an der das Kabel ihr Haus verließ und weiter zum Telefonmast am Highway verlief, beinahe erreicht, als der Lichtstrahl die Quelle ihres Telefonproblems erfasste. Ihr Herz begann zu rasen und sie stieß ein hohes Kreischen aus.


      Die Telefonleitung war durchgeschnitten worden.


      Madge ging näher heran und starrte zu dem durchtrennten Kabel hinauf. Es bestand kein Zweifel daran, dass irgendjemand die Telefonleitung mit Absicht gekappt hatte.


      Das Kabel führt oberhalb des großen Fensters entlang, wo Madge es nicht erreichen konnte. Aber ein großer Mann, der sich auf seine Zehenspitzen stellte, konnte das Kabel problemlos durchschneiden.


      Ein großer Mann wie Morrie.


      Sie konnte zwar nicht begreifen, wie Morrie so etwas tun konnte, aber es ergab durchaus Sinn. Er hatte gute Gründe, die Telefonleitung zu kappen.


      Madge hatte Angst. Wenn irgendjemand – Morrie – sich tatsächlich solche Mühe gemacht hatte, dann war sie womöglich in Gefahr.


      Ich muss irgendwie die Polizei erreichen.


      Da sie nur zwei Telefone hatte – eines im Büro und eines in ihrer Wohnung – hatte sie keine andere Möglichkeit, die Behörden zu verständigen, außer nach Hutto zu fahren und sie von dort aus anzurufen.


      Sie wollte ihr Motel nicht verlassen, aber sie hatte keine Wahl.


      Madge rannte zu ihrem Jeep hinüber. Als sie sich dem Wagen näherte, hüpfte der Lichtstrahl ihrer Taschenlampe über die rechte Seite des Autos und über die Reifen, die – das konnte sie schon aus ein paar Metern Entfernung erkennen – beide platt waren.


      Madge blieb stehen, bis das erneute Schwindelgefühl sich wieder gelegt hatte. Sie befahl sich, Ruhe zu bewahren, und erinnerte sich an den Ersatzreifen, der sich im Kofferraum des Jeeps befand. Sie sagte sich, dass sie den Wagen auch mit einem Platten würde fahren können.


      Aber was ist mit den Reifen auf der linken Seite? Wenn die auch platt sind, bin ich geliefert.


      Sie eilte um den Wagen herum zur Rückseite des Jeeps und leuchtete mit der Taschenlampe auf das Hinterrad. Aufgeschlitzt, genau wie die anderen. Dasselbe galt für den Vorderreifen.


      Madge begann zu weinen. Aber nun weinte sie nicht mehr über den Herzschmerz und den Kummer, den Morrie ihr beschert hatte – ihre Tränen waren Ausdruck ihrer panischen Angst.


      Sie richtete sich auf und schaute zu der Hütte hinüber, in der sich Morrie und seine Frau befanden. Hinter den Vorhängen konnte sie einen schwachen Lichtschein erkennen.


      Noch wach, dachte sie.


      Sie entfernte sich vom Wagen und stapfte zurück in ihre Hütte. Sie ging hinein, knipste die Taschenlampe aus und legte sie wieder auf die Arbeitsplatte.


      Sie wischte sich die Tränen weg und zog ihre Kapuze vom Kopf.


      Was konnte sie nun noch tun? Kein Telefon und kein Auto. Sie saß hier in der Falle.


      Es sei denn … sie würde sich an die zweistündige Wanderung durch die Berge wagen und zu Fuß nach Hutto gehen.


      Zwei Stunden wandern, bei dem Wetter? Vermutlich werde ich erfrieren oder vom Blitz getroffen.


      Sie schüttelte den Kopf. Das war keine gute Idee.


      Sie ging durchs Wohnzimmer in ihr Schlafzimmer.


      Morrie ist ein Mörder. Er hat dich betrogen und eingelullt, und du bist auf ihn hereingefallen.


      Außerdem hat er deine Reifen aufgeschlitzt und die Telefonleitung gekappt.


      Dieser Mistkerl. Du darfst nicht zulassen, dass er dir Angst macht. Sei stark. Du darfst ihn mit all dem, was er dir angetan hat, nicht davonkommen lassen.


      Schmerz und Wut überschatteten nun ihre Angst. Das hier war schließlich immer noch ihr Motel. Sie wollte verdammt sein, wenn sie zuließ, dass irgendjemand sie oder ihr Motel zerstörte.


      Sie rannte zur Kommode hinüber und riss die oberste Schublade auf.


      Sie war weg.


      Die .41 Magnum ihres Mannes war weg.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 40


      Madges Geschichte


      4. April 1960


      Als sie das Licht im Badezimmer löschte und ins spärlich beleuchtete Schlafzimmer trat, legte sich ein Lächeln auf Madge Fraisers Gesicht. »Ziehst du dich auch irgendwann mal an?«, fragte sie und ging zum Bett hinüber.


      Der Mann, der auf der Bettdecke lag, die Hände unter seinen Kopf geschoben, lächelte ebenfalls. »Das werde ich, wenn du es auch tust.«


      Madge schaute zu seinem inzwischen wieder erschlafften Penis hinunter, der an der Innenseite seines linken Beins ruhte, und spürte, wie eine heiße Welle durch ihren Körper schwappte.


      Mein Gott, wir hatten doch gerade erst Sex. Will ich es wirklich so schnell noch einmal tun? Will ich diesen armen Mann denn wirklich so auslaugen?


      »Woran denkst du?«


      Madge wandte ihren Blick ab und sah Jason MacDonald ins Gesicht. Er grinste.


      »Ich schaff das auch noch mal, weißt du. Ich bin ein wahrer Don Juan.«


      Sie nickte. »Ich weiß. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nicht so viel Sex. Noch nicht mal, als ich noch ein Teenager war.«


      »Dann bereust du die vergangenen sechs Monate also nicht?«, fragte er ein wenig unsicher.


      »Natürlich nicht«, versicherte Madge.


      Und es entsprach der Wahrheit.


      Sie waren seit ungefähr zehn Jahren befreundet. Damals hatte er gerade bei der Polizei angefangen. Ein junger, strammer 18-Jähriger. Jack hatte ihn unter seine Fittiche genommen, wie man so schön sagte. Damals war Jack noch Detective Sergeant gewesen.


      Jack hatte ununterbrochen von diesem neuen Polizeianwärter gesprochen: dass er stets Klassenbester war, blitzgescheit, großartig mit der Waffe umgehen konnte und für sein Alter ungewöhnlich reif war.


      Zum ersten Mal traf sie den jungen Superstar beim Abendessen. Er war schüchtern gewesen und höflich und hatte mehr Hackbraten gegessen, als Madge je für möglich gehalten hätte.


      Schon damals hatte sie sich von diesem Jungen stark angezogen gefühlt. In ihren Tagträumen, manchmal auch in ihren nächtlichen Träumen, erlebte sie lustvolle Begegnungen mit ihm. Bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen sie und Jack sich liebten, schloss Madge oft ihre Augen und stellte sich vor, der junge Jason liege auf ihr und stoße mit seiner mächtigen Manneskraft tief in sie hinein.


      Im Laufe der nächsten zehn Jahre, in denen Jack zum Detective Inspector und Jason zum Detective Sergeant befördert wurde, stieg ihr Verlangen nach ihm stetig an. Jeder gesellschaftliche Anlass, jedes Abendessen in ihrem Haus wurde zu einer recht heiklen Angelegenheit. Jason hatte sich zu einem ungestümen, selbstbewussten Mann entwickelt. Hinzu kamen seine perfekten, wie gemeißelten Gesichtszüge, die eher zu einem Filmstar gepasst hätten als zu einem Polizeibeamten.


      Er begann, mit ihr zu flirten – unschuldige Blicke und Gesten, die anfangs noch spielerisch waren, aber bald immer ernsthafter wurden.


      Sie liebte ihren Mann, von ganzem Herzen, aber im Schlafzimmer erfüllten sich ihre Bedürfnisse nicht. Sie ging auf die 45 zu, aber ihre sexuellen Triebe waren noch immer so ausgeprägt, wie sie es schon mit 25 gewesen waren.


      Es war daher beinahe unausweichlich. Vor sechs Monaten hatten sie schließlich zum ersten Mal Sex miteinander gehabt, im Korridor seines Wohnhauses, während Jack im Dienst war. Madge war erstaunt darüber gewesen, dass sie es überhaupt so weit geschafft hatten – sie war schon bereit gewesen, als er sie mit seinem weißen Ford Sedan abgeholt hatte.


      Es war kurz, heiß und leidenschaftlich.


      Madge war zum ersten Mal in ihrem Leben gekommen – ein Gefühl, das sie aufleben ließ. Sie verzehrte sich danach. Ganz zu schweigen davon, dass sie es genoss, als 44-jährige Frau Sex mit einem 28-jährigen Hengst zu haben.


      Aber für ihr Alter war sie eine unglaublich attraktive Frau. Sogar sie selbst musste, wenn sie in den Spiegel schaute, zugeben, dass das Alter es sehr gut mit ihr gemeint hatte. Sie war gut in Form und braun gebrannt und kein einziges Fältchen oder Speckröllchen entstellten ihre dralle Figur. Und ihr Gesicht war weich und voller Lebensfreude.


      Natürlich fühlte sie sich schuldig, beschämt und, ja, wie eine Hure, weil sie ihren Mann betrog. Aber sie liebte diese körperliche Nähe.


      Jason sagte ihr bei jeder Gelegenheit, wie falsch es war – und wie richtig es sich trotzdem anfühlte. Deshalb trafen sie sich weiterhin.


      Jack hatte von alldem keine Ahnung, und wenn doch, dann ließ er es sich zu keinem Zeitpunkt anmerken. Es würde ihn zerstören, wenn er es je herausfinden würde, denn er liebte sie genauso sehr, wie sie ihn liebte. Er liebte auch Jason, auch wenn er das niemals zugeben würde.


      Obwohl sie ihren liebenden Ehemann also betrog – einen hart arbeitenden, loyalen Mann – bereute sie die vergangenen sechs Monate nicht. Wie könnte sie auch, wenn sich das, was sie taten, so sündhaft gut anfühlte?


      »Es war auf alle Fälle … eine Erfahrung«, gab Madge zu. Sie sammelte ihre Kleider vom Fußboden auf und begann, sich anzuziehen.


      »Ich schätze, das war wohl ein Hinweis«, erwiderte Jason, der noch immer nackt und mit den Händen unter dem Kopf dalag.


      »Wann kommt Jack nach Hause?«


      »Oh, so gegen elf, halb zwölf«, antwortete sie, während sie in ihren Rock schlüpfte.


      »Dann solltest du zusehen, dass du in die Puschen kommst.«


      Madge knöpfte ihre Bluse zu und setzte sich auf das Bett, während sie ihre Strümpfe und Schuhe anzog.


      »Ich frag mich, wie er mit diesem neuen Polizeianwärter zurechtkommt.«


      »Hast du ihn schon mal getroffen?«


      »Ja, schon ein paarmal. Scheint ein netter Kerl zu sein.«


      »Ein sehr netter junger Mann«, sagte Madge. »Erinnert mich ein bisschen an dich, als du noch ein unschuldiger Constable warst.«


      »Nur nicht so gut aussehend«, fügte Jason hinzu.


      »Oh, da wäre ich mir nicht so sicher. Der junge Harry Wilkes hat diesen gewissen jungenhaften Charme.«


      »Vorsicht, Madge«, kicherte Jason. »Sonst wirst du noch als Schlampe von Healesville verschrien.«


      Die Bemerkung traf sie wie ein Stich. Sie wusste, dass Jason nur Spaß machte, aber dennoch spürte sie, dass dieses Etikett nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt war. In Gedanken hatte sie sich schon oft selbst so genannt. Aber als sie es nun jemand anders sagen hörte, ja, da hasste sie sich selbst.


      Jason musste ihren plötzlich sehr verzweifelten Gesichtsausdruck bemerkt haben.


      »Es tut mir leid, Madge. Das war ziemlich geschmacklos. Du bist nicht … na ja … nicht so eine.« Er setzte sich auf und legte seine Hände auf ihre Schultern. »Du bist ein wundervoller Mensch. Ich weiß, dass du Jack sehr liebst.«


      »Ja, ich liebe ihn so sehr, dass ich hinter seinem Rücken den Sohn vögele, den er nie hatte. Ich bin eine richtige Vorzeigeehefrau. Es ist schon okay. Ehrlich.« Sie drehte sich um und tätschelte seine Stirn. »Wir sehen uns …«


      Er packte sie, warf sie aufs Bett, presste seinen Mund auf ihren und tauchte seine Zunge ganz tief hinein. Sie konnte den unverkennbaren Geschmack ihres eigenen herben Saftes noch immer ganz vage schmecken und auch wenn sie ihn durchaus nicht als unangenehm empfand, zog sie sich zurück. »Es tut mir leid, Jason. Ich bin nicht in der Stimmung.« Sie schnaubte. »Scheiße, ich klinge schon wie eine frigide Nonne.«


      Jason nickte. Auf seinem noch immer sehr hübschen Gesicht lag ein niedergeschlagener Ausdruck. »Es ist meine Schuld.«


      Madge schnappte sich ihre Handtasche und stand auf. »Lass uns die letzten fünf Minuten einfach vergessen. Tun wir so, als hätten wir gerade Sex gehabt. Bleibt’s dabei, dass du morgen Abend zum Essen kommst?«


      Er nickte.


      »Dann sehen wir uns morgen.«


      »Kommt Wilkes auch?«


      »Ja. Aber mach dir keine Sorgen. Kein Grund, eifersüchtig zu sein. Er ist nicht mein Typ.« Sie lächelte.


      Jason lächelte zurück. »Wir sehen uns morgen, Liebling.«


      Sie drehte sich um und ging zur Wohnungstür. Als sie hinaustrat, hörte sie Jasons Telefon klingeln.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 41


      Als sie nach Hause fuhr, schwirrte ihr vor lauter widersprüchlichen Gefühlen der Kopf. Ein Teil von ihr wollte Jason auch weiterhin sehen. Sie liebte den sexuellen Akt und das Gefühl, das er ihr gab. Es war Hedonismus in höchster Potenz. Ein anderer Teil von ihr, der, der es hasste als Hure betrachtet zu werden, wollte die ganze Sache beenden. Aber dieser Teil war der selbstsüchtige Teil, denn sie wollte zwar noch immer mit Jason zusammen sein, wollte noch immer ihren Mann betrügen, aber nicht, wenn sie dafür den erniedrigenden Preis zahlen musste, eine Hure genannt zu werden. Eigentlich scherte Madge sich nicht darum, was andere Leute über sie dachten, aber auch für sie gab es Grenzen. Immerhin hatte sie auch Gefühle. Und dennoch gab es da die andere Konstante in ihr, der Teil, der ständig an ihr nagte: Schuld. Schlicht und einfach wegen ihres Mannes. Denn es war nicht der Mangel an Liebe, Unterstützung oder Kameradschaft, der sie in die Untreue getrieben hatte. Es war einfach nur Sex.


      Und deshalb war seit zehn Jahren, seit sie Jason zum ersten Mal getroffen hatte, keine einzige Minute vergangen, in der sie sich nicht schuldig dafür gefühlt hatte, dass sie Jack betrog. Egal, ob es in Gedanken oder mit Taten geschah, die Schuld, ihr schlechtes Gewissen, war stets ihr aufdringlicher Begleiter.


      Als sie zu Hause eintraf, war sie noch immer zu keinem Schluss gekommen.


      Jason treffen oder nicht treffen?, dachte sie. Das war hier, in der Tat, die Frage.


      Als sie die Einfahrt hinauffuhr, legte sich ein Stirnrunzeln über ihr ohnehin schon säuerliches Gesicht.


      Wer zur Hölle ist das denn?, fragte sie sich.


      Die Gestalt erhob sich, als die Scheinwerfer über ihre dunklen Umrisse schweiften. Die Person blieb auf der Verandatreppe stehen, während Madge erst die Scheinwerfer und dann den Motor ausmachte. Sie sprang aus dem Wagen. »Hallo«, rief sie. »Wer ist denn da?« Sie war eine kluge Frau und als Ehefrau eines Polizisten hatte sie ein paar Tricks gelernt, um ihre persönliche Sicherheit zu gewährleisten.


      »Ich bin’s, Madge. Harry Wilkes.«


      Madge seufzte erleichtert, als sie die Stimme des jungen Detective Constables hörte. »Ich war mir nicht sicher, wer das ist«, gestand sie und ging auf ihn zu, um ihn zu begrüßen. »Heutzutage kann man nicht vorsichtig genug sein.«


      Wie immer hatte sie auch heute das Licht auf der Veranda angelassen. Als sie sich Harry näherte, konnte sie seinen düsteren Gesichtsausdruck erkennen.


      Die Nacht war kühl und normalerweise hätte sie Harry hereingebeten. Aber heute Abend sah sie sofort, dass irgendetwas nicht stimmte. Abgesehen von Harrys traurigem Gesicht, konnte sie auch nirgendwo eine Spur von Jack erkennen.


      »Was ist denn hier los, Schätzchen? Was ist passiert?«


      Plötzlich stürzte sich Harry in Madges Arme und begann zu weinen. Sie erschrak ein wenig, legte ihre Arme aber dennoch um den Jungen. »Nun komm. Es ist ja gut.«


      Scheiße, nichts ist gut. Wo zur Hölle ist Jack?!


      Ihr Magen flatterte. Sie wusste, dass irgendetwas überhaupt nicht in Ordnung war – auch wenn man kein Genie sein musste, um das zu bemerken.


      Davon abgesehen spürte sie aber auch noch etwas Tieferes, einen Schmerz in ihrem Herzen, der beinahe zu ihr sprach. Irgendetwas war mit ihrem Mann passiert.


      »Schhh, nun komm. Erzähl mir erst mal, was passiert ist.« Sie schob Harry sanft von sich. Er schaute sie an. Seine Augen waren furchtbar verquollen und rot und die Tränen hatten graue Linien auf sein Gesicht gemalt.


      »Es gab ei… ei… eine Messerstecherei. Auf der Wache. Er war ver… verrückt.« Er schniefte einen langen Rotzfaden wieder seine Nase hinauf und wischte sich mit seinem Handrücken die Augen.


      Eine Messerstecherei?


      Madge spürte, dass sie Gefahr lief, den Verstand zu verlieren. Sie fühlte sich ein wenig schwindelig und musste einen Augenblick warten, bevor sie ihre Frage stellen konnte: »Wo ist Jack?«, hörte sie dann ihre zitternde, schrille Stimme.


      Bitte sag, dass er im Krankenhaus ist. Er ist verletzt, aber er ist noch am Leben …


      Harry brach zusammen und begann, wie ein verängstigter kleiner Junge zu schluchzen. Tränen rannen über seine Wangen und vereinigten sich mit dem Rotz, der aus seiner Nase triefte. »Jack ist tot. Es tut mir so leid.« Seine Schultern bewegten sich zitternd auf und ab.


      Ein Schrei zerriss Madges Kehle.


      Zehn Minuten später saß Madge auf der Couch, als es an der Tür klingelte. Sie wiegte eine Tasse Kräutertee in der Hand, den Harry für sie gemacht hatte, aber sie hatte noch keinen einzigen Schluck davon getrunken. Durch den ständigen Tränenfluss brannten ihre Augen und auch wenn sie nicht unter Schock stand, fühlte sie sich irgendwie seltsam, so als befände sie sich außerhalb ihres Körpers.


      Jack kann nicht tot sein. Das kann einfach nicht sein. Nicht mein Jack. Nicht mein Jack …


      Das Geräusch der Vordertür, die geöffnet wurde, dröhnte seltsam in ihrem Kopf und es folgte der tiefe, ruhige Klang von Männerstimmen, die sich unterhielten.


      Kurz darauf kam Harry ins Wohnzimmer. »Äh, Madge. Es ist Sergeant MacDonald. Er möchte nur mal sehen, wie’s dir geht. Soll ich ihn reinlassen?«


      Madge schaute auf, aber bevor sie antworten konnte, tauchte Jason bereits hinter Harry auf. »Hi, Madge. Es tut mir … so leid.«


      Madge streckte den Arm mit dem lauwarmen Tee aus. »Könntest du den bitte in die Küche zurückbringen, Harry? Er ist kalt.«


      Harry machte ein paar Schritte auf sie zu und nahm ihr die Tasse aus der Hand. »Möchtest du, dass ich dir einen neuen mache?«


      Sie wischte sich über die Augen und schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Aber nimm dir einfach, was du möchtest. Tee und Kaffee sind im Schra…«


      »Es ist schon gut, Madge. Ruh dich einfach aus.« Harry verschwand mit der Tasse in der Küche.


      Madge senkte den Kopf und weinte.


      »Hey, es ist ja gut. Ich bin hier. Es wird alles wieder gut.«


      Sie hatte nicht gehört, wie Jason zu ihr herübergekommen war und sich neben sie gesetzt hatte, aber das musste er getan haben, denn nun legte er seinen Arm um ihre Schultern.


      Das war jedoch das Letzte, was sie wollte. Er war der letzte Mensch, den sie in ihrer Nähe haben wollte. Tatsächlich hatte sie mit einem ihrer wenigen zusammenhängenden Gedanken, zu denen sie seit der herzzerreißenden Nachricht imstande gewesen war, beschlossen, dass sie ihn nicht mehr treffen wollte. Sie verachtete ihn oder genauer gesagt das, wofür er stand.


      »Bitte geh«, flüsterte sie.


      »Madge?«


      »Ich hab gesagt, dass ich dich hier nicht haben möchte. Bitte.«


      Jasons Arm fiel von ihren Schultern. »Aber … Komm schon, Liebling. Du kannst heute Nacht nicht alleine sein.«


      »Harry kann hierbleiben«, presste sie zwischen zwei Schluchzern hervor. »Ich … Ich will dich nicht mehr sehen, Jason. Und nenn mich nicht Liebling.«


      »Wenn du willst, dass ich gehe, dann gehe ich«, erwiderte Jason kalt. »Aber sag keine Dinge, die du nicht so meinst, Madge. Ich weiß, wie furchtbar das für di…«


      »Verschwinde verdammt noch mal aus meinem Haus«, fauchte sie. »Es ist vorbei. Okay? Ich habe Jack lange genug betrogen. Ich hasse mich selbst.« Ihre letzten Worte waren Schluchzer, die sich zu einem Tränenausbruch steigerten.


      Das Nächste, was sie hörte, war, wie die Haustür zuknallte.


      Harrys Schritte hallten durchs Wohnzimmer. »Ist alles in Ordnung, Madge? Ich hab die Tür zufallen hören.«


      Madge legte ihre Füße auf die Couch, rollte sich ganz eng zusammen, vergrub ihr Gesicht in einem der Kissen und weinte.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 42


      5. April 1960


      Madge stand in der Tür und winkte Harry nach. Als sein Wagen davonraste, schloss sie die Tür und lauschte. Außer ihrem schweren Atem und dem Klopfen ihres Herzens war kein Geräusch zu hören. Das Haus war viel zu still.


      Sie ging ins Wohnzimmer, ließ sich auf die Couch fallen und schaltete den Fernseher an, nur, um wenigstens eine Geräuschkulisse zu haben.


      Madge starrte auf die sinnlose Mischung aus Ton und Bildern und fühlte sich unruhig und leer. Sie wusste nicht, was sie mit sich anfangen sollte. Es war erst Viertel vor sechs, aber trotzdem war schon alles erledigt.


      Jack würde natürlich ein offizielles Polizeibegräbnis erhalten, daher musste sie sich nicht selbst darum kümmern. Es würde übermorgen stattfinden.


      Den ganzen Tag über hatte sie unzählige Anrufe erhalten. Die meisten hatte Harry entgegengenommen und ihr nur den Hörer gereicht, wenn es jemand aus dem engeren Familienkreis oder ein Freund gewesen war.


      Harry war wirklich fantastisch gewesen. Er hatte ihr Mittagessen und Frühstück gemacht, den Abwasch erledigt und als ihr Botenjunge fungiert. Kein Wunder, dass Jack ihn von Anfang an gemocht hatte.


      Er hatte noch bleiben und ihr das Abendessen zubereiten wollen, aber sie hatte dankend abgelehnt und ihm gesagt, nein, er solle nach Hause gehen und sich ein bisschen wohlverdiente Erholung gönnen.


      Sie erhob sich von der Couch und nahm den Strauß Tulpen an sich, den ihr Mike Powell vor nicht allzu langer Zeit geschickt hatte. Sie trug ihn in die Küche und stellte die Blumen in eine Vase. Sie füllte Wasser hinein und stellte den Strauß dann auf den Couchtisch im Wohnzimmer. Dann setzte sie sich wieder und seufzte.


      Und was mache ich jetzt?, fragte sie sich stumm.


      Es war schon bald Abendessenszeit, Madge hatte jedoch keinen Hunger. Aber sie hatte Durst. Sie stellte sich vor die Hausbar und holte eine Flasche Black Douglas heraus. Sie griff sich eines der Whiskeygläser und schenkte sich ein halbes Glas ein.


      Als sie die Flasche wieder zurückstellte, fiel ihr Blick auf das Foto, das auf dem Schränkchen stand. Sie lächelte und Tränen rannen über ihre Wangen.


      Es war ihr Lieblingsbild von ihrem Mann. Eine professionelle Fotografie, die ihn, komplett ausstaffiert, in seiner Polizeiuniform zeigte. Sie war vor etwa zehn Jahren aufgenommen worden. Er sah attraktiv, würdevoll und sehr stolz aus.


      Sie nahm das Foto vom Schrank und setzte sich mit dem Glas Whiskey in der Hand wieder auf die Couch. Sie stellte das Foto auf den Couchtisch und starrte es an.


      Mein Schatz. Mein geliebter Jack. Es tut mir so leid. Es tut mir so leid, dass ich dich betrogen habe. Wirst du mir das jemals verzeihen können?


      Sie nahm einen Schluck von ihrem Drink und wischte sich die Augen.


      Das Telefon klingelte.


      Sie stellte das Glas ab und ging hinüber.


      Es hatte seit etwa einer Stunde niemand mehr angerufen. Praktisch jeder, den Jack gekannt hatte, hatte sich im Laufe des Tages gemeldet. Sie atmete tief ein, bevor sie den Hörer abnahm.


      »Hallo, hier ist Madge.«


      Stille. Dann: »Äh, hi. Ich bin’s.«


      Ein Schmerz zerriss ihr die Brust. »Hi.«


      Und auf Wiedersehen, hätte sie am liebsten gesagt.


      »Wie geht’s dir?«


      »Es geht schon. Hör zu, wenn du anrufst, weil …«


      »Ich weiß«, unterbrach er sie. »Es tut mir leid, dass ich gestern Nacht einfach so abgehauen bin. Ich schätze, es war für uns alle sehr schwer.«


      Du aufgeblasenes Arschloch, dachte sie. Ich habe dich schließlich gebeten zu gehen. Und …


      »Und du hast nicht die geringste Ahnung, wie ich mich fühle«, beendete sie den Satz schließlich. »Hör zu, Jason. Ich habe gemeint, was ich gestern Abend gesagt habe. Zwischen uns ist es aus. Kannst du das bitte einsehen und respektieren?«


      Stille. Sie konnte nur seinen Atem hören. »Aber ich … lie…«


      »Nicht!«, schrie sie. »Sag das nicht, Jason. Denk es nicht mal. Das mit uns war immer eine rein körperliche Beziehung. Ich wollte nur … Herrgott! Ich will nicht darüber reden. Lass mich einfach in Ruhe. Ich bin in Trauer, verdammt noch mal!«


      Sie weinte. Durch ihren Kopf wirbelten so viele Gefühle, dass sie kaum klar denken konnte. Alles, was sie wollte, war, den Rest ihres Lebens zu vergessen und nur noch an Jack zu denken. Sich seinem Geist nahe fühlen. Sich an ihn erinnern. Um ihn weinen. Nicht am Telefon hängen und … das hier ausdiskutieren.


      »Bitte, Madge. Lass mich doch vorbeikommen. Dann können wir in Ruhe über alles reden. Über Jack reden. Er hat mir auch sehr viel bedeutet.« Jason klang, als würde er schluchzen. Es schürte Madges Hass nur umso mehr.


      »Es ist vorbei«, erklärte sie ihm erneut. »Ich verstehe deinen Schmerz über Jacks Tod, aber es ist besser, wenn wir getrennt voneinander trauern, auf unsere eigene Weise. Und was uns angeht … Ich will dich nicht mehr sehen. Nie wieder. Verstehst du das? Ich hasse mich dafür, dass ich Jack betrogen habe. Und ich glaube nicht, dass ich mir das jemals verzeihen werde. Das Wenigste, was ich für ihn tun kann, jetzt, wo er nicht mehr da ist, ist, ihn zu respektieren. Was ich schon hätte tun sollen, als er noch am Leben war.«


      Sie hörte ein Schniefen. Dann: »Tu das nicht, Madge. Ich brauche dich.«


      Sie konnte nicht anders. »Scheiß auf dich. Ich brauche Jack.«


      Sie knallte den Hörer auf die Gabel, sank auf ihre Knie und begann hemmungslos zu heulen. Irgendwann verwandelte sich das Heulen in einen Schrei, der in ihrer Kehle brannte.


      Allmählich drang das Klopfen in ihr Bewusstsein vor. Ein tiefes Hämmern, anfangs noch ganz leise, dann immer lauter und lauter, so als drehe jemand den Lautstärkeregler eines Radios auf. Zunächst dachte sie, es sei der Fernseher, aber als sie ihren Blick hob, sah sie, dass der Bildschirm schwarz war. Sie blinzelte, schaute auf die Standuhr und stellte fest, dass es bereits fast halb zehn war.


      Hab ich geschlafen?, fragte sie sich. Ich … kann mich nicht erinnern.


      Das Klopfen riss nicht ab.


      Ihr Blick fiel auf die Flasche Black Douglas, die mehr als halb leer war. Madge runzelte die Stirn. Sie war sich ganz sicher, dass die Flasche noch fast voll gewesen war, als sie sie aus dem Schrank geholt hatte.


      So viel kann ich unmöglich getrunken haben. Ich fühl mich ja noch nicht mal beschwipst.


      Als sie sich jedoch erhob, huschte ein Lichtwirbel vor ihren Augen vorbei, und ihr Kopf fühlte sich an, als sei er mit Helium gefüllt. Ihre Beine wurden weich, und sie setzte sich sofort wieder hin und ließ ihren Kopf auf die Brust sinken.


      Das Gefühl verflüchtigte sich schließlich, aber das Klopfen dauerte weiter an.


      Madge erhob sich erneut und holte tief Luft.


      Das Donnern schien von der Vorderseite des Hauses zu kommen.


      Natürlich. Die Haustür.


      Das passte ihr gut, denn sie sehnte sich verzweifelt nach ein wenig frischer Luft. Sie schlurfte den Flur hinunter auf die Haustür zu und das Klopfen grub sich in ihren Schädel wie eine dröhnend laute Bohrmaschine.


      Sie riss die Tür auf und sofort schlug ihr kalte Nachtluft ins Gesicht. Schon im nächsten Moment roch sie jedoch etwas anderes – den beißenden Geruch von Alkohol.


      Ihre Augen mussten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen und noch bevor sie die Chance hatte, zu fragen, wer da war, drängte sich jemand an ihr vorbei. »Wer zur Hölle …?«


      »Ich liebe dich, Madge«, kam die betrunkene, lallende Antwort. »Weißt du das? Ich liebe …«


      »Verschwinde verdammt noch mal aus meinem Haus«, schrie Madge, obwohl sie ein ziemlich flaues Gefühl im Magen hatte.


      »Nicht, solange du mir nicht gesagt hast, dass du mich auch liebst und dich weiter mit mir treffen willst.«


      Ja, Jason MacDonald klang ziemlich besoffen.


      Sie hörte, wie die Tür zuknallte, und plötzlich kroch ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken. »Jason. Ich habe dir nichts mehr zu sagen.« Sie drehte sich um und sah, dass er die Haustür bewachte. »Verschwinde aus meinem Haus«, wiederholte sie.


      »Nicht, solange du nicht zurücknimmst, was du am Telefon zu mir gesagt hast.«


      »Mein Gott! Mein Mann ist gerade gestorben! Lass mich verflucht noch mal in Ruhe! Du bist doch völlig krank!«


      Sie spürte, wie ihr die Galle hochkam, öffnete den Mund und übergab sich auf den Teppich im Flur. Es fühlte sich heiß und wässrig an und schien ewig zu dauern.


      Sie hatte kaum die letzten Reste ihres sauren Erbrochenen ausgespuckt, als Jason sie am Arm packte und sie ins Wohnzimmer zerrte.


      Äußerst unsanft warf er sie auf die Couch. Sie weinte heftig. »Warum tust du mir das an?«, schluchzte sie. »Warum?«


      »Ich will dich, Madge«, erwiderte Jason. »Und ich weiß, dass du mich auch willst.«


      In jenem Moment schien ihr Verstand, ihre geistige Gesundheit, förmlich aus ihr herauszusickern. All das war einfach zu viel für sie – Jacks Tod, sich mit Jason herumschlagen zu müssen und die Tatsache, dass er sie nun so bedrängte. Es wäre für jeden zu viel gewesen, all das zu ertragen. Sie war zwar eine starke Frau, aber so stark war selbst sie nicht. Ihr Verstand war nur noch fähig, einen einzigen Gedanken zu fassen: Sie wollte Jack. Hier, jetzt und für immer.


      »Jack«, schrie sie hilflos aus. »Hilf mir, Jack. Ich brauche dich!«


      »Jack ist tot«, brüllte Jason und dann begann er zu weinen. »Er war wie ein Vater für mich! Und irgend so ein kranker Wichser hat ihn erstochen …« Er trat gegen die Couch, hart. Madge spürte die Erschütterung in ihrem gesamten, zitternden Körper.


      »Ich hab ihn geliebt«, sagte Jason. »Und ich liebe dich. Ich will dich, Liebling. Ich brauche dich.«


      Das Nächste, woran sie sich erinnerte, war, wie ihr erst ihre Hose heruntergerissen wurde und dann auch ihr Höschen. Sie stand viel zu sehr neben sich, um sich zu wehren. Sie hörte Jasons Reißverschluss und erinnerte sich später, dass sie etwas gesagt hatte wie: »Nein, bitte nicht. Ich fühl mich nicht gut und ich will meinen Jack.«


      Alles, was danach passierte, war vollkommen verschwommen. Sein Gewicht auf ihr, sein Penis, der in sie eindrang, der scharfe Geruch von Alkohol, der ihr ins Gesicht wehte, das ständige In-sie-Hineinstoßen, der nasse Sabber, der auf ihre Stirn und ihre Wangen tropfte – all das verschmolz zu einem grauenhaften Nebel der Gewalt.


      Sie ließ es über sich ergehen und flüchtete sich in Gedanken in Szenen, in denen sie mit Jack zusammen war.


      Als sie ihre Augen wieder öffnete, sah sie Jason vor sich, der den Reißverschluss seiner Hose zumachte. Ihr dröhnte der Schädel und ihr war furchtbar übel. Außerdem roch sie eine widerliche Mischung aus Samen, Speichel und Erbrochenem. Sie musste würgen, aber sie war entweder zu schwach oder zu leer, um sich zu übergeben. Völlig erschöpft sah sie zu Jason hoch. Er schluchzte, wischte sich andauernd über Augen und Nase und schüttelte den Kopf.


      Als er sich angezogen hatte, schaute er auf sie hinunter, seine Augen rot und glasig, und murmelte: »Es tut mir so leid, Madge. Bitte … verzeih mir.«


      Sie konnte nichts sagen. Sie wollte auch nicht.


      Ihr Körper fühlte sich schmutzig an und sie spürte stechende Schmerzen in ihrer wunden Vagina. Sie begann zu weinen. Sie wollte sich ihre Hose wieder anziehen, die auf dem Boden lag, aber Madge wollte sich nicht bewegen. So blieb sie zitternd, weinend und voller Schmerzen liegen.


      Sie blickte zu der Standuhr hinüber – es war erst kurz nach halb zwei.


      »Bitte erzähl es keinem«, winselte Jason. »Ich war … betrunken. Und durcheinander. Ich … werde dich nie wieder belästigen.«


      Sie hörte, wie er zur Haustür rannte und sie lautstark hinter ihm ins Schloss fiel.


      Er war weg.


      Und sie war es auch. Sie fühlte sich, als habe man ihr die Seele herausgerissen und sie dann weggeworfen. Für immer verloren. Ihr Stolz, ihre Zuversicht, ihr Vertrauen waren ihr genommen worden. Sie fühlte sich benutzt und beschämt.


      »Oh, Jack«, wimmerte sie.


      Aber sie wusste, dass Jack nicht mehr da war und ihr nicht mehr helfen konnte. Niemand war mehr da. Jetzt war sie ganz allein. In jenem Augenblick beschloss sie, dass niemals jemand von dieser Nacht erfahren würde. Sie wollte nicht, dass irgendjemand von ihrer Schande erfuhr. Sie wollte einfach vergessen, dass es jemals geschehen war. Jason hatte gesagt, dass er sie von nun an in Ruhe lassen würde, und das reichte ihr.


      Als sie sich behutsam aufsetzte, wusste sie, dass sie diese Stadt verlassen musste. Fortgehen und alles hinter sich lassen. Nach der Beerdigung.


      An der Innenseite ihres linken Beines sah sie einen dicken Samenklumpen. Sie wischte ihn mit ihrem Höschen weg.


      Sie warf das Höschen auf den Boden und als sie sich nach unten beugte, um ihre Hose aufzuheben, entdeckte sie das Foto von Jack, das auf dem Boden lag. Jason musste es heruntergeworfen haben.


      Als sie es aufhob, sah sie, dass das Glas zersprungen war.


      Sie ließ sich zurück auf die Couch fallen, das Foto ganz fest an ihre Brust gepresst, und starrte ins Nichts.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 43


      8. April 1960


      Harry betrat das Wohnzimmer, stellte den großen Karton ab und rieb sich die Hände. »Das ist der Letzte.«


      »Ich danke dir«, sagte Madge. Sie wickelte das zersprungene Bild von Jack in Zeitungspapier ein, trug es zu der Kiste hinüber und legte es auf die anderen Sachen. »Ich glaube, das sollte genügen.«


      Sie verschloss den Karton mit breitem Klebeband.


      Harry nickte.


      Madge bemerkte, dass seine normalerweise so jungenhaften Gesichtszüge ein wenig härter wirkten. Vielleicht lag es ja nur an seiner Müdigkeit und Traurigkeit, aber er hatte sich definitiv verändert. Außerdem hatte das Packen und Schleppen der Kartons mehrere blasse Staub- und Schmutzflecken im Gesicht hinterlassen.


      Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange. »Vielen Dank für alles. Du warst mir ein wunderbarer Freund. Jack wäre sehr stolz auf dich gewesen.«


      Er lächelte nervös. »Das ist schon okay.« Er warf Madge einige verstohlene Blicke zu. Sie konnte sehen, dass er etwas auf dem Herzen hatte.


      »Was ist los, Harry?«


      Er schüttelte den Kopf. »Was? Nichts.«


      »Komm schon«, beharrte Madge.


      Er zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich geht mich das überhaupt nichts an. Aber gibt’s irgendein Problem zwischen dir und Sergeant MacDonald? Ich meine, ich weiß ja, dass ihr euch schon sehr lange kennt. Und mir ist aufgefallen, dass du gestern bei der Beerdigung überhaupt nicht mit ihm gesprochen hast. Und er ist auch nicht hier, um dir zu helfen.«


      Madge spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte. Ihr Mund wurde ganz trocken. Sie schluckte und zwang sich zu einem Lächeln. »Oh, er war eigentlich eher mit Jack befreundet als mit mir. Ich weiß nicht, wir waren zwar auch … Freunde, aber keine sehr engen.« Sie kicherte unbeholfen. »Hab ich bei der Beerdigung wirklich nicht mit ihm gesprochen? Mein Gott, ich wollte ihn bestimmt nicht ignorieren. Ich muss mich unbedingt bei ihm entschuldigen, bevor ich abreise.«


      Den letzten Satz auszusprechen, fiel ihr am schwersten.


      »Es tut mir leid, wenn ich zu neugierig war«, sagte Harry. »Es ist nur … diese ganze Ermittlerausbildung. Ich schätze, da hab ich wohl eine Mücke aus einem Elefanten gemacht.«


      Madge lächelte flüchtig. »Das verstehe ich doch. Gut, dann wollen wir mal, oder?«


      Harry nickte und hob den Karton hoch.


      Sie folgte ihm zu ihrem blauen Ford Kombi hinaus, wo er den Karton zu den anderen Umzugskisten, Koffern und Reisetaschen in den Kofferraum stellte.


      Harry knallte die Kofferraumklappe zu und gesellte sich zu Madge an die Fahrerseite. »Ich weiß ja, dass du mir gesagt hast, dass du es selbst noch nicht so genau weißt, aber was willst du denn jetzt machen, Madge? Wo willst du denn hin? Ich meine, darüber musst du doch bestimmt schon nachgedacht haben.«


      »Wenn du dir wegen meiner finanziellen Situation Sorgen machst – das musst du nicht. Mit dem Geld, das Jack und ich gespart haben, und mit der Entschädigung für Jack habe ich genug, um zu überleben. Und ich hab da so eine Idee … aber, nein, davon hab ich noch nie jemandem erzählt. Außer Jack.«


      »Und was ist das für ’ne Idee, Madge? Mir kannst du’s doch sagen.«


      »Es ist eine ziemlich alberne Idee. Eigentlich weiß ich gar nicht, warum ich das überhaupt machen will. Aber ich wollte schon immer mein eigenes Motel aufbauen und leiten. Klingt das sehr albern?«


      »Überhaupt nicht«, versicherte Harry. »Sag mir einfach nur, wo du bist und gib mir deine Telefonnummer, sobald du dich ein bisschen eingelebt hast. Ich würde gerne mit dir in Kontakt bleiben.«


      »Natürlich.« Sie machte einen zittrigen Atemzug. »Gut, dann, auf Wiedersehen, Harry.« Madge beugte sich zu ihm, und sie umarmten einander. Lange und ganz fest. Als sie sich wieder voneinander lösten, weinten sie beide.


      »Oh, Scheiße. Das hätte ich ja fast vergessen.«


      Stirnrunzelnd schaute Madge zu, wie Harry zu seinem Wagen hinüberrannte. Er öffnete die Beifahrertür, kroch halb hinein, kletterte dann wieder heraus und lief zu ihr zurück.


      Er öffnete den kleinen Beutel, den er in der Hand hielt. »Wir möchten, dass du die hier bekommst, Madge. Als Geschenk von uns allen auf der Wache.«


      Er reichte ihr eine Waffe. Sie befand sich in einem Halfter und sah unheimlich groß und wuchtig aus.


      »Sie hat Jack gehört. Aber ich schätze, das weißt du bereits.«


      Madge nickte. »Die hatte ich schon völlig vergessen. Aber darf ich denn überhaupt …?«


      »Sicher«, nickte Harry. »Aber überfall keine Banken damit, okay?«


      Madge lächelte und nahm die Waffe. »Danke. Junge, ist die schwer.«


      »Das ist eine .41 Magnum. Ziemliche Durchschlagskraft. Zu deiner Sicherheit, du weißt schon.«


      »Ich werde gut darauf aufpassen«, erwiderte Madge. Sie setzte sich auf den Fahrersitz und verstaute die Waffe im Handschuhfach. Dann kurbelte sie das Fenster hinunter und ließ den Wagen an.


      »Pass auf dich auf, Madge.«


      »Du auch. Sei vorsichtig, ja? Pass auf, dass dir nichts passiert.«


      Harry wischte sich Tränen aus seinen müde wirkenden Augen. »Und meld dich mal.«


      »Natürlich. Mach’s gut, Harry.«


      Sie fuhr auf die Straße und winkte dabei aus dem Fenster.


      Als sie an den Autos vorbeifuhr, die am Straßenrand parkten, fiel ihr eines von ihnen besonders ins Auge. Es stand auf der linken Straßenseite, etwa drei Häuser von ihrem entfernt. Ein weißer Ford Sedan, Baujahr 1957. Als sie ihn passierte und einen Blick darauf warf, sah sie, dass jemand im Wagen saß.


      Sie konnte keine Einzelheiten erkennen, aber sie wusste es auch so. Er war gekommen, um sie zu verabschieden.


      Du erbärmlicher Mistkerl, dachte sie.


      Aber sie lächelte. Sie würde ihn nie wiedersehen müssen.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 44


      3.21 Uhr


      Judy reichte Morrie das Wasserglas, als er aus dem Badezimmer kam.


      »Danke.« Er griff nach dem Glas und ging zum Waschbecken hinüber. Dort nahm er einen Schluck, spülte das Wasser in seinem Mund hin und her und spuckte es dann aus.


      Er drehte sich um, ging langsam wieder zu Judy zurück und nippte dabei ein paarmal von dem Wasser.


      »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich hab keine Ahnung, was da über mich gekommen ist.«


      Judy nahm seine Hand. »Sei nicht albern. Du hast heute Nacht eine Menge durchgemacht und es ist immer noch nicht vorbei.«


      Morrie setzte sich aufs Bett und zog Judy sanft zu sich herunter. »Das hast du auch. Aber mir wäre nicht aufgefallen, dass du ins Badezimmer gerannt wärst und dich übergeben hättest.«


      Es war offensichtlich, wie peinlich ihm die Sache war. Sich zu übergeben, weil man zu viel getrunken hatte, war in Ordnung – aber zu kotzen, weil die Nerven mit einem durchgingen oder der Stress zu groß wurde, war es nicht.


      Morrie trank erneut einen Schluck und schüttelte den Kopf. »Aber ich sollte hier eigentlich der starke Mann sein. Der, der dich beschützt. Es war meine Entscheidung, diesen Jungen zu erschießen. Es war vielleicht falsch, aber zu dem Zeitpunkt dachte ich, ich würde uns damit beschützen. Ich hab einfach getan, was ich für das Richtige hielt. Und daran ist nichts Falsches!« Sein Atem ging schnell. Er befahl sich, sich zu beruhigen, und schaute Judy an. »Oder?«


      Judy lächelte und schüttelte den Kopf.


      »Und jetzt dieser Junge nebenan. Verdammt, Judy, ich will ihn doch nicht umbringen, aber was für eine Wahl habe ich denn? Entweder sein Leben oder unseres und ich weiß genau, welche Wahl ich da treffen werde.«


      Er trank das Wasser aus und stellte das Glas auf den Boden.


      »Kannst du mir ’ne Limo besorgen? Ich muss diesen sauren Geschmack in meinem Mund loswerden.«


      »Ich glaub nicht, dass eine sprudelnde Limo jetzt unbedingt das Beste für dich ist …«


      »Scheiße, dann hol ich sie mir eben selbst«, spuckte Morrie.


      Judy ließ seine Hand los. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Nein, ich hol sie dir. Du bleibst hier und ruhst dich aus.«


      Sie erhob sich und ging zum Kühlschrank. »Zitrone okay?«, rief sie.


      »Sicher«, antwortete Morrie.


      Er wartete auf dem Bett und strich sich über den Bauch, während Judy ihm sein Getränk holte. Auch wenn er die säuerliche Galle noch immer schmecken konnte, wusste er, dass das Schlimmste überstanden war.


      Judy trottete zu ihm zurück und reichte ihm die Limonade.


      »Ich hab die meiste Kohlensäure rausgeschüttelt«, sagte sie. »Ich glaube, so ist es besser für dich.«


      Morrie schaute zu ihr hoch. »Danke, Judy. Es tut mir leid, dass ich dich so angeschnauzt habe.«


      »Ich verstehe das.« Sie setzte sich wieder neben ihn.


      »Ahh«, seufzte er. »Das schmeckt fantastisch. Einfach grauenhaft, dieser Nachgeschmack, wenn man gekotzt hat.«


      »Wie fühlst du dich?«


      Morrie hob seine breiten Schultern. »Besser, schätze ich. Ich glaube, das Kotzen war nur eine einmalige Sache. Es ist kein Virus oder so.« Er trank einen weiteren Schluck.


      »Ich kann den Jungen erschießen, wenn du willst«, sagte Judy ruhig.


      Morrie wirbelte herum und funkelte sie an. »Auf keinen Fall. Ich werde nicht zulassen, dass du dein Gewissen mit einem Mord belastest. Das kannst du vergessen.«


      »Ich wollte dir nur helfen, Morrie.«


      »Es verlangt einem eine Menge ab, einen Menschen umzubringen«, fuhr Morrie fort. »Und es fühlt sich schrecklich an. Man kommt sich ganz schmutzig vor. Nein, die Idee vergisst du mal ganz schnell wieder. Ich krieg das schon hin, mein Gott.« Er schnaubte. »Ich bin kein verfluchtes Weichei. Ich kann mich sehr wohl um Dinge kümmern, die erledigt werden müssen.«


      »Das weiß ich, Morrie. Ich dachte nur, vielleicht fühlst du dich einfach nicht dazu in der Lage.«


      »Ich bin sehr wohl dazu in der Lage«, erwiderte er. Er schaute Judy an und nahm ihre Hand. »Ich will nicht, dass du diese schreckliche Schuld tragen musst, okay?«


      Judy nickte und wischte sich die Tränen weg, die auf ihre Wangen tropften.


      »Und überhaupt, wer hat denn was von Erschießen gesagt?«


      »Was willst du denn damit sagen?«


      »Das wäre viel zu laut. Auch bei all dem Donner und den Blitzen, ein Schuss ist und bleibt ein ziemlich unverwechselbares Geräusch. Sie würden alle aufwachen und aus ihren Fenstern schauen und Madge hätte vermutlich längst die Polizei gerufen, bevor wir von hier verschwinden könnten.«


      »Natürlich. Daran hab ich gar nicht gedacht. Ich hab einfach angenommen, dass wir das Gewehr benutzen würden.«


      Morrie trank noch etwas von seiner Limonade. »Ich weiß, zuerst hab ich das auch gedacht. Aber als ich mir die Seele aus dem Leib gekotzt hab – und ich kann dir sagen, es ist schon seltsam, was einem so alles durch den Kopf geht, während man sich übergibt – haben mich die ganzen Geräusche darauf gebracht, wie laut und unverkennbar sich ein Schuss erst anhören würde.«


      »Was schlägst du dann vor?«


      »Na ja, er ist ja sowieso schon festgebunden und sieht ziemlich fertig aus. Ich würde sagen, ich gehe entweder rüber und ersticke ihn einfach oder ich erwürge ihn.«


      Judy nickte. »Okay. Und wie willst du reinkommen?«


      »Ich schätze, die einzige Möglichkeit ist, einzubrechen. Ich glaube, wir haben eine Brechstange im Auto.«


      Morrie trank die restliche Limonade aus und erhob sich. Er ging zum Waschbecken hinüber und stellte das Glas hinein. Dann trat er vor das hintere Fenster, teilte die Vorhänge und starrte hinaus in den strömenden Regen. »Ich mach mir Sorgen wegen des Vaters oder wer immer er ist. Wo steckt der bloß?«


      Judy blieb auf dem Bett sitzen. »Vielleicht ist er in diese Stadt gefahren, Hutto, um was zu essen oder ein paar Vorräte zu besorgen?«


      Morrie starrte weiter in die Dunkelheit hinaus und schüttelte den Kopf. »Sein Wagen ist da, weißt du nicht mehr?«


      »Ach ja«, erwiderte Judy. »Jetzt erinnere ich mich wieder. Ich schätze, ich war vorhin einfach zu nervös, nachdem ich den Jungen gesehen hatte, da ist es mir gar nicht richtig aufgefallen.«


      Vielleicht hat er ja Sex mit Madge, dachte Morrie.


      Bei dem Gedanken drehte sich ihm der Magen um. Die Vorstellung, dass Madge sich irgendeinem Psychopathen hingab, einem völlig Fremden, schnürte ihm die Kehle zu.


      Ich war auch ein Fremder, sagte er sich dann. Aber zwischen uns gab es eine Verbindung. Wir haben uns zuerst unterhalten und uns ein bisschen besser kennengelernt.


      Schließlich kam er jedoch zu dem Schluss, dass es ihn sowieso nicht das Geringste anging. Er hatte andere Dinge, über die er sich den Kopf zerbrechen musste, wichtigere Dinge. Dann fickte sie eben einen anderen Kerl. Es war ja nicht so, dass er vorhatte, sie zu heiraten.


      Trotzdem fühlte er sich betrogen. Und er war wütend auf sie.


      Vergiss sie einfach.


      »Es ist auf jeden Fall seltsam«, sagte Morrie und wandte sich vom Fenster ab. »Aber alles, worum wir uns Sorgen machen müssen, ist, dass er nicht wieder auftaucht, bevor ich die Gelegenheit hatte … mich um den Jungen zu kümmern«, endete er schließlich.


      Er ging wieder zu Judy zurück. »Ich schätze, ich sollte dann wohl besser gehen und die Sache erledigen.«


      »Nimm dir Zeit, wenn du sie brauchst«, sagte Judy. »Ruh dich aus. Ein bisschen Zeit haben wir sicher noch.«


      Morrie schüttelte den Kopf. »Der Typ kommt vielleicht gleich zurück. Es ist am besten, wenn ich es hinter mich bringe.«


      Judy erhob sich. »Bist du sicher? Wie geht’s deinem Magen?«


      »Ein bisschen flau, aber ich hab mich schon schlimmer gefühlt.«


      Judy holte tief Luft. »Okay.«


      »Du bleibst hier«, befahl Morrie ihr.


      Er ging zum Tisch hinüber und griff sich seine Jacke. Er schlüpfte hinein und drehte sich dann wieder zu Judy um.


      »Ich muss erst die Brechstange aus dem Wagen holen. Ich hab keine Ahnung, wie lange die ganze Sache dauern wird. Aber mach dir keine Sorgen, auch wenn ich nicht schon in ein paar Minuten wieder zurück bin, okay?«


      Judy nickte und wischte sich weitere Tränen weg.


      »Sobald ich wieder da bin, können wir abhauen«, versuchte er sie zu beruhigen, während er sich die Kapuze aufsetzte.


      »Ich liebe dich«, schluckte Judy.


      »Ich dich auch«, erwiderte Morrie.


      Es fühlte sich falsch an, ihr das zu sagen, nach allem, was er mit Madge getan hatte. Er war sich nicht sicher, wofür er sich mehr schämte – den asiatischen Jungen umgebracht oder seine Frau betrogen zu haben.


      Er wusste jedoch, weswegen er sich am schlechtesten fühlte. Und trotzdem war es eine der unglaublichsten Erfahrungen seines Lebens gewesen.


      Er trat aus der Tür, ohne sich noch einmal umzublicken.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 45


      Morrie rannte zu seinem Wagen. Er stellte sich vor den Kofferraum und angelte die Schlüssel aus seiner Hosentasche.


      Aber anstatt die Hintertüren aufzuschließen, warf Morrie einen Blick über seine Schulter.


      Er musste wissen, ob der Mann dort drin war.


      Er steckte die Schlüssel wieder ein und lief zum Büro hinüber. Geduckt schlich er sich an der Seite des Hauses entlang, am Büro vorbei und zu ihren Wohnräumen.


      Vor diesem Teil des Hauses war es viel dunkler als im vorderen Bereich und Morrie musste eine Weile warten, bis seine Augen sich daran gewöhnt hatten.


      Als er ein wenig besser sehen konnte, kroch er auf eines der kleinen Fenster zu, stellte dann jedoch fest, dass die Fensterläden zu waren. Er versuchte sie zu öffnen, aber sie waren abgeschlossen.


      »Verdammt«, murmelte er.


      Er versuchte sein Glück ein Fenster weiter, vermutlich die Küche, aber auch hier waren die Fensterläden verschlossen.


      Er lief hinter die Hütte, wo er eine Tür entdeckte.


      Soll ich wirklich?, fragte er sich.


      Er war einfach neugierig. Selbst wenn der Typ dort drin war, würde Morrie nichts unternehmen. Aber er musste es einfach wissen, um seiner inneren Ruhe willen. Er musste wissen, ob Madge Sex mit ihm gehabt hatte, weil sie ihn wirklich mochte, oder nur, weil sie sich einsam fühlte.


      Morrie näherte sich der Tür, griff nach der Klinke und drückte sie hinunter.


      Er traf auf Widerstand.


      Es überraschte ihn nicht, aber er fühlte sich entmutigt. Es sah ganz so aus, als würde er es nie erfahren.


      Er entfernte sich von der Hintertür und ging wieder zur Vorderseite des Hauses.


      Na und?, dachte Morrie. Wir hatten Spaß zusammen und das war’s dann auch. Wenn dieser Junge nicht wäre, wären Judy und ich sowieso schon meilenweit von hier weg.


      Er rannte zurück zu seinem Wagen.


      Plötzlich wurde die Nacht hell erleuchtet und Morrie beobachtete voller Ehrfurcht, wie sich die grelle Elektrizität eines mächtigen Blitzes am Himmel entlud. »Unglaublich«, sagte er und schüttelte den Kopf.


      Dann war alles vorbei.


      Die Nacht wurde wieder zur erdrückenden, schwarzen Finsternis.


      Morrie holte erneut seine Schlüssel heraus und öffnete die Kofferraumtüren. Berufsbedingt lag in seinem Wagen jede Menge Werkzeug – er hatte vergessen, es in die Garage zurückzubringen. Es musste einfach eine Brechstange dabei sein.


      Am Himmel grollte ein Donnerschlag und dann rief jemand: »Morrie!«


      Er schreckte hoch, als er die Stimme hörte, ließ seine Schlüssel fallen und wirbelte herum.


      Er war überrascht, als er Madge vor sich sah. Er hatte ihre Stimme gar nicht erkannt.


      Er lächelte sie an und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber als er den Baseballschläger in ihrer Hand sah, hielt er inne.


      Sie stand etwa vier Meter von ihm entfernt und hob den Schläger, den sie eben noch seitlich am Körper gehalten hatte, hoch – auf eine aggressive Weise, so als wolle sie einen Home-Run schlagen.


      Sie bewegte sich, den Schläger entschlossen erhoben, ganz langsam auf ihn zu.


      »Du Mistkerl«, brüllte sie.


      Er konnte hören, dass ihre Stimme bebte.


      »Ich weiß alles über dich und deine Frau.«


      »Madge, lass mich erklä…«


      »Halt’s Maul!«, bellte sie. »Ich will von deiner Scheiße nichts hören. Du hast mich heute Nacht schon mal verarscht.«


      Morrie spielte mit dem Gedanken, sich eines der Werkzeuge zu schnappen. Er stand nahe genug dran und hätte es zweifellos geschafft.


      »Geh zur Hütte rüber, sonst zertrümmere ich das Ding hier auf deinem Schädel. Ich mein’s ernst. Beweg dich!«


      Aber er wollte ihr nicht wehtun. Er würde versuchen, mit ihr zu reden. Sie zur Vernunft zu bringen. Erklären, was wirklich passiert war. Und sie würde es verstehen. Er gehorchte und bewegte sich auf die Hütte zu.


      »Versuch keine Tricks, Morrie. Ich weiß, dass du meine Waffe hast.«


      Er drehte sich um. »Was? Deine Waffe?«


      »Umdrehen und Maul halten!«


      Er drehte sich um und ging weiter.


      Er öffnete die Hüttentür und trat hinein und Madge folgte nur wenige Schritte hinter ihm.


      »Das ging aber schnell …« Als Judy Madge mit dem Baseballschläger in der Hand sah, riss sie die Augen auf und klatschte eine Hand auf ihren Mund.


      »Aufs Bett. Hinsetzen, alle beide.«


      Morrie nahm die Kapuze ab und setzte sich neben Judy.


      »Was ist denn hier los?«, wimmerte Judy.


      »Sei still«, fauchte Madge.


      Sie knallte die Hüttentür zu, ließ die beiden aber keine Sekunde aus den Augen.


      Erst als Morrie Madge im hellen Licht der Zimmerlampe sah, fernab der finsteren Nacht und des Sturms, fiel ihm die Seilrolle auf, die um ihren Hals lag.


      Der Anblick machte ihn noch nervöser als der Baseballschläger. Was zur Hölle hatte sie nur vor? Er warf einen Blick auf die Adidas-Tasche, in der sich sein Gewehr befand. Sie lag direkt neben Madge. Sollte er es riskieren? Nein, nur als allerletzten Ausweg, beschloss er.


      »Bitte, Madge. Ich kann das erklären. Nimm den Schläger runter.«


      Madge kam ein paar Schritte näher. Sie schaute Morrie an und er erkannte Tränen in ihren Augen. Er wusste, dass es keine Regentropfen waren. Ihre Augen waren ganz rot und glasig, und es lag ein tieftrauriger Ausdruck darin.


      Sie tat ihm leid. Aber nicht für lange.


      Mit einer Geschwindigkeit, die er einer Frau in Madges Alter niemals zugetraut hätte, ließ sie den hölzernen Baseballschläger auf Judy hinuntersausen. Es war ein dumpfer Schlag zu hören, als der Schläger mit voller Wucht ihre Wange traf und Judy anschließend nach hinten kippte.


      Morrie schrie auf und war vom Anblick seiner reglosen Frau so verstört, dass er noch nicht einmal sah, wie Madge ein zweites Mal mit dem Schläger ausholte – dieses Mal gegen seinen Kopf.


      Sie traf ihn direkt über der Schläfe.


      Der Schmerz war unglaublich und vor seinen Augen blitzte ein grelles Weiß auf, ganz ähnlich wie der Blitz, den er kurz zuvor beobachtet hatte.


      Dann kippte er seitlich aufs Bett.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 46


      Schockiert öffnete Simon die Augen. Irgendwie hatte er es tatsächlich geschafft einzuschlafen. Er warf einen Blick auf den Radiowecker und stellte mit Schrecken fest, dass er fast 40 Minuten geschlafen hatte. Voller Angst drehte er den Kopf und schaute sich im Raum um. Im Badezimmer war es noch immer dunkel und das andere Bett war nach wie vor leer. Der Mann war noch nicht zurück.


      Wo kann er bloß hingegangen sein?, fragte sich Simon.


      Draußen tobte noch immer der Sturm. Irgendetwas – ein Donnerschlag? – hatte ihn geweckt.


      Er drehte sich um und sah, dass die Kerzen bereits um ein Viertel heruntergebrannt waren.


      Sein Plan.


      Er hatte sich lange genug ausgeruht. Der Schlaf hatte seinen Zweck erfüllt.


      Obwohl seine Schmerzen noch immer genauso stark waren und die Kälte erneut in seine Glieder kroch, fühlte Simon sich ein klein wenig kräftiger. Er hatte das Gefühl, dass er nun versuchen konnte, seinen Plan in die Tat umzusetzen.


      Dann wollen wir mal, dachte er.


      Er stellte sich mental auf die unglaubliche Anstrengung ein, die vor ihm lag, ballte seine Hände verbissen zu Fäusten und begann mit all der Energie, die er aufbringen konnte, an seinen Fesseln zu zerren.


      Da das Bett irgendein billiges Fabrikat war, war es nicht allzu schwer. Ein Mann, der neben dem Bett stand und nur einen Bruchteil seiner Körperkraft aufwandte, wäre mit Leichtigkeit in der Lage gewesen, es anzuheben.


      Einem jungen Mann, dem seine Körperkraft fast völlig genommen worden war und dessen Beine praktisch nutzlos waren, sollte es daher hoffentlich möglich sein, das Bett zumindest ein kleines Stückchen zu verrücken.


      Er zerrte, zappelte und wand seine Hände und seinen Oberkörper hin und her und das Bett kratzte ächzend über den Boden.


      Es gelang ihm, mit dem Kopfende ein paarmal gegen die Wand zu stoßen.


      Die Kerzen wackelten jedoch nicht ein einziges Mal.


      Die leichten Vibrationen, die das Bett auf dem Boden verursachte, reichten nicht aus, ebenso wenig, wie mit dem Kopfende gegen die Wand zu donnern.


      Vollkommen erschöpft von der kurzen, aber immensen Anstrengung entspannte Simon seine Muskeln ein wenig und blieb völlig ruhig und schwitzend liegen, während seine Nasenlöcher laute Zischgeräusche von sich gaben.


      Er fluchte stumm, schloss die Augen und wartete, bis sich sein Herzschlag wieder ein wenig verlangsamt hatte.


      Als er wieder regelmäßig atmete, öffnete Simon die Augen und schaute zu den hartnäckigen Kerzen hinüber.


      Warum seid ihr nicht umgefallen?, brüllte er sie innerlich an.


      Er musste sich ganz kurz ausruhen, bevor er es erneut versuchte.


      Als sein Blick auf den Nachttisch fiel, fragte er sich, warum die Kerzen nicht wenigstens ein einziges Mal ein bisschen gezittert hatten – und dann erkannte er den Grund.


      Die Rückseite des Nachttischs befand sich ein paar Zentimeter entfernt von der Wand. Ganz gleich, wie energisch er auch gegen die Wand donnerte, der Nachttisch würde niemals wackeln.


      Er hatte nur eine einzige Möglichkeit, die Kerzen zu Fall zu bringen – er musste den Nachttisch anstoßen. Und die einzige Möglichkeit, das zu tun, war, das Bett irgendwie dorthin zu bewegen und den Tisch anzurempeln.


      Simon war sich nicht sicher, ob er dafür genügend Kraft hatte. Es war ein kolossales Vorhaben, für das er eine Menge Kraft in seinem Oberkörper aufbringen musste – und mehr Energie, als er noch besaß.


      Trotzdem würde er es versuchen. Schließlich hatte er ohnehin nichts anderes zu tun, außer darauf zu warten, dass dieser Psychopath zurückkehrte. Ohne seine Beine bestand jedoch so gut wie keine Aussicht auf Erfolg.


      Aber er würde es versuchen. Er hatte nichts zu verlieren und, wenn es funktionierte, alles zu gewinnen.


      In dieser Welt erreichst du nichts, wenn du es nicht versuchst, hörte er seinen Vater sagen. Vergiss das nie, mein Sohn. Niemand kann dich einen Verlierer nennen, wenn du dein Bestes versucht hast.


      Wenn er seinen Vater – und seine Mutter und seinen kleinen Bruder – je wiedersehen wollte, dann musste er es versuchen.


      Ein halber Meter.


      So weit war der Nachttisch von ihm entfernt.


      Plötzlich fiel ihm diese berühmte alte Floskel ein: So nah und doch so fern. Nun wusste er, was dieser Spruch wirklich bedeutete.


      Simon fühlte sich merkwürdig. Am liebsten hätte er gleichzeitig geweint und gelacht. Warum, wusste er selbst nicht.


      Reiß dich zusammen, dachte er. Du kannst immer noch durchdrehen, wenn du von hier entkommen bist.


      Allmählich legte sich das Gefühl wieder.


      Er ermahnte sich, seine gesamte Energie darauf zu konzentrieren, das Bett um einen halben Meter auf den Nachttisch zuzubewegen.


      Simon schloss die Augen und ballte erneut die Fäuste.


      Er stellte sich den Mann vor, der ihn vergewaltigte und folterte, ein groteskes Grinsen auf seinem Gesicht. Und er stellte sich seine Familie vor. Dann wieder den Mann. David, wie er erschossen wurde. Und schließlich, wie der Mann zurückkehrte und er noch immer in der Falle saß.


      All seine Angst, sein Hass, seine Sehnsucht und seine Wut verdichteten sich zu einem einzigen Bündel Energie. Simon öffnete die Augen und begann, das Bett zu verschieben.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 47


      »Ich glaube, es ist allmählich Zeit, die Seiten zu tauschen«, rief Al über den Lärm des Regens hinweg.


      Eddy nickte.


      »Okay, legen wir ihn hier ab«, sagte Wayne.


      Die drei Männer blieben stehen und legten die Leiche auf den Boden.


      Al schaute auf seine Uhr. »Jep, es ist kurz nach halb vier.«


      »Wie wär’s, wenn wir ’ne kleine Pause machen?«, schlug Wayne vor. »Wir sind schon über ’ne halbe Stunde unterwegs.«


      Eddy, der dabei war, seine Muskeln zu dehnen, nickte. »Meine Arme und mein Rücken bringen mich um.«


      »Kann nicht schlimmer wehtun als bei mir«, seufzte Al.


      »Ihr Weicheier«, lachte Wayne.


      »Ich wette, du könntest jetzt noch ’nen Zehn-Kilometer-Lauf machen«, vermutete Al.


      »So weit vielleicht nicht«, erwiderte Wayne. Er rollte seinen Kopf hin und her, um seine Nackenmuskeln zu entspannen.


      Al trottete zu einem Baumstamm hinüber, der neben dem Wanderweg lag, und ließ sich mit einem Stöhnen darauf nieder.


      Wayne stapfte hinterher und setzte sich neben ihn. »Wie sieht’s aus?«, fragte er.


      »Ich schaff’s schon. Bisher ist es gar nicht mal so schlimm.«


      »Nein«, stimmte Wayne zu.


      Der schwierigste Teil des bisherigen Weges war der Anstieg gewesen. Noch hatten sie sich nicht über schmale Klippen, große Felsen oder durch tiefe, dunkle Höhlen wagen müssen.


      Tatsächlich waren sie aber auch erst seit 15 oder 20 Minuten unterwegs. Da sie die Leiche schleppen mussten, würden sie mindestens doppelt so lange für die Wanderung brauchen.


      Genau genommen befanden sie sich noch immer am Beginn des Pfades.


      »Ist immer noch ein weiter Weg«, seufzte Wayne.


      »Erinner mich bloß nicht daran«, sagte Eddy und gesellte sich zu den anderen beiden auf den Baumstamm. »Bisher war’s das reinste Kinderspiel.«


      »Ja, es wird noch um einiges schlimmer werden«, fügte Wayne hinzu.


      Einen Moment lang hörten sie nichts als das Geräusch des Regens und des Windes. Wayne saß so auf dem Baumstamm, dass die Leiche im Dunkeln lag. Das Licht der Taschenlampe leuchtete den schmalen, kurvigen Pfad hinunter.


      »Weiß dein Sohn eigentlich, wo du bist?«, fragte Al.


      »Nein. Er hat geschlafen. Ich hab ihm aber ’ne Nachricht dagelassen. Hab ihm gesagt, dass ich ein bisschen über die Berge wandern will. Ich mach ziemlich oft ziemlich ungewöhnliche Dinge, deshalb wird er sich nichts dabei denken.«


      »Ehrlich? Sogar mitten im schlimmsten Sturm?«


      »Sicher. Ich liebe Regen. Und Stürme liebe ich noch mehr.«


      »Das ist ungewöhnlich«, sagte Eddy.


      Wayne kicherte.


      »Wie alt ist er denn?«, wollte Al wissen.


      »18. Sein Name ist Simon. Hey, hab ich euch das nicht schon erzählt?«


      »Mir nicht«, erwiderte Al.


      »Stimmt, Al war da gerade zum Scheißen im Wald.«


      Wayne kicherte, aber nicht besonders laut.


      »Sehr witzig. Und bevor du fragst: Es ist nicht mehr so schlimm. Ich glaube, ich bin damit durch.«


      »Sehr gut«, sagte Wayne. »Wir wollen ja nicht deinetwegen alle zehn Minuten anhalten.«


      Eddy fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und blickte in den schwarzen Nachthimmel hinauf. »Wisst ihr, wenn man lange genug im Regen draußen war, merkt man fast nicht mehr, dass er da ist.«


      Wayne und Al murmelten zustimmend.


      »Jetzt versteht ihr vielleicht, warum es mir nichts ausmacht, bei Regen durch die Gegend zu wandern«, meinte Wayne.


      Eddy rutschte auf dem Baumstamm hin und her. »Verdammte Knarre. Bohrt sich die ganze Zeit in meinen Bauch. Das Ding ist so groß wie ’ne beschissene Kanone.« Er setzte sich aufrecht hin und rückte den Revolver zurecht.


      »Was ist es denn?«


      »Es ist ’ne Magnum«, antwortete Eddy. »41er Revolver.«


      »Wow, echt beeindruckend. Ziemliche Durchschlagskraft.«


      »Ja, und wir werden nicht zögern, sie auch zu benutzen«, fügte Al hinzu.


      »Mein Gott, Mann«, schnaubte Eddy.


      »Hey, ich mach doch nur Spaß.«


      Wayne schüttelte lachend den Kopf und das Licht seiner Kopflampe huschte über die Bäume. »Ihr zwei seid echt ’ne Nummer. Wie lange seid ihr schon befreundet?«


      »Zu lange«, antwortete Al.


      »Wir haben uns im ersten Jahr auf der High School kennengelernt«, sagte Eddy. »Nur, dass ich ihn damals immer verprügelt und aufgezogen hab. Damals war er noch ein jämmerlicher kleiner Wicht.«


      »Fick dich, Edward. Du hast mich nie verprügelt …«


      »Und das ist er immer noch«, endete Eddy.


      Wayne kicherte.


      »Wie dem auch sei, eigentlich haben wir erst in der achten Klasse angefangen, zusammen rumzuhängen. Und aus irgendeinem Grund sind wir bis heute Freunde geblieben.«


      »Ahh«, seufzte Wayne. »Ist das nicht süß? Und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende.«


      »Nur, wenn wir nicht für das geschnappt werden, was wir heute Nacht getan haben«, erwiderte Al.


      Wie ein Zeichen Gottes krachte in jenem Moment ein Blitzschlag über ihnen. Alle drei Männer blickten auf und betrachteten das Schauspiel.


      Als es vorüber war und die Nacht wieder in vertrauter Dunkelheit versank, sagte Al: »Hattet ihr auch den Eindruck, dass der Blitz dieses Mal näher war?«


      »Ja, ich hab genau dasselbe gedacht«, erwiderte Eddy.


      »Das bildet ihr euch nur ein«, versicherte Wayne. »So hoch sind wir noch längst nicht auf dem Berg.«


      »Dann kam’s dir also nicht so vor?«, fragte Al.


      »Nein«, grinste Wayne.


      »Tja, zwei gegen einen«, sagte Eddy.


      »Wir haben Jeffrey noch gar nicht gefragt«, bemerkte Wayne. »Hey, Jeff«, rief er. »Wenn du das Gefühl hattest, dass der Blitz dieses Mal näher war, dann melde dich jetzt. Wenn nicht, dann nicht.«


      Die beiden anderen lachten schallend.


      »Seht ihr? Unentschieden.«


      »Scheiße, wär das nicht echt lustig gewesen, wenn er was gesagt hätte?«, lachte Eddy.


      »Ja, ein Riesenspaß«, erwiderte Al.


      »Genau das brauchen wir. Was zu lachen. Macht das, was wir hier tun, irgendwie erträglicher.


      »Da hast du sicher recht«, sagte Al.


      »Wohnt ihr Jungs noch bei euren Eltern?«, wollte Wayne wissen.


      »Ich schon«, antwortete Al. »Aber nur mit meiner Mum. Ihr Mann ist abgehauen, als ich noch ’n Baby war.«


      Wayne runzelte die Stirn. »Was ist mit deinem richtigen Vater?«


      »Von dem spreche ich ja.«


      »Er bezeichnet seinen biologischen Vater nicht gerne als seinen Dad«, klärte Eddy Wayne auf.


      »Ja, soweit es mich angeht, war dieses Arschloch nicht mein Vater. Er war nur der Mann meiner Mutter, der Sex mit ihr hatte.«


      »Verstehe«, erwiderte Wayne. »Das muss echt schwer für sie gewesen sein.«


      »Ja«, schnaubte Al. »So schwer, dass sie sich in den Suff geflüchtet hat. Die dumme Schlampe ist Alkoholikerin.«


      »So solltest du nicht über deine Mutter sprechen«, ermahnte ihn Wayne.


      »Nein? Wenn du dich selber großziehen musst, weil sie zu sehr damit beschäftigt ist, Gin und Whiskey in sich reinzuschütten, dann hast du jedes Recht, sie so zu nennen, wie’s dir passt.«


      »Ich weiß, wie das ist, ohne Vater aufzuwachsen«, sagte Wayne.


      »Aber war deine Mutter auch Alkoholikerin?«


      »Nein«, antwortete Wayne. »Sie hat nie getrunken. Was ist mit dir?«


      »Ich wohn mit meinem Bruder zusammen. In einem echten Drecksloch von einer Wohnung.«


      »Und wo ist der heute Nacht?«


      Eddy zuckte die Achseln. »Wer weiß? Wahrscheinlich zu Hause und lernt. Beschissener Streber. Studiert Jura. Ist das zu fassen?« Er kicherte.


      »Sind deine Eltern …?«


      »Tot? Nee. Die erfreuen sich beide noch bester Gesundheit. Aber ich hab keine Ahnung, wie lange die noch zusammenbleiben. Vögeln beide durch die Gegend.«


      »Ehrlich? Deine Eltern betrügen sich gegenseitig?«


      »Scheiße, ja«, warf Al ein. »Seine Mum ist ’ne richtige Hure. Fickt Typen, die halb so alt sind wie sie.«


      »Mein Dad betrügt sie auch«, fügte Eddy hinzu. »Die schenken sich nicht viel.«


      »Mein Gott«, sagte Wayne. »Ich weiß wirklich nicht, wie Eltern so was tun können.«


      »Wieso, war deine Mum etwa ’ne Heilige?«, fragte Eddy.


      »Sie war eine sehr religiöse Frau, ja.«


      »Ich hab das nicht wörtlich gemeint«, erwiderte Eddy.


      »Ich weiß schon, was du gemeint hast«, sagte Wayne lächelnd. »Sie war sehr religiös und eine sehr liebevolle Mutter.«


      »Und warum hast du dann eine kriminelle Laufbahn eingeschlagen?«, wollte Al wissen. »Wir haben jedenfalls beide ’ne gute Entschuldigung.«


      »Ich habe meine Gründe«, antwortete Wayne. »Aber es hatte nicht das Geringste mit meiner lieben Mutter zu tun. Es war meine Entscheidung. Mein Fehler.«


      »Mit den falschen Leuten rumgehangen?«


      »Ich schätze, das könnte man so sagen«, erwiderte Wayne. »Wir sollten jetzt besser weitergehen. In ein paar Stunden wird’s schon wieder hell.«


      »Gott, ich kann nicht fassen, dass ich schon die ganze Nacht wach bin«, sagte Al und rieb sich die Augen.


      Wayne erhob sich.


      »Ich weiß. Ich bin echt verdammt müde«, gähnte Eddy. Er stand auf und streckte seine Arme in den Himmel.


      Mit einem Stöhnen erhob sich schließlich auch Al von dem Baumstamm.


      »Muss schon fast vier Uhr sein«, vermutete Eddy und wankte zu der Leiche hinüber.


      Wayne leuchtete mit der Lampe auf sein Handgelenk. »In zehn Minuten.«


      »Scheiße«, murmelte Al. »Und wir haben noch nicht mal den halben Weg bis zur Schlucht geschafft.«


      Al stellte sich neben Eddy und Wayne, die bereits über der Leiche standen.


      »Habt ihr euch genug ausgeruht?«, fragte Wayne und blickte von einem zum anderen.


      Sie nickten beide.


      »Hör mal, wir wissen deine Hilfe ehrlich zu schätzen«, sagte Eddy dann. »Dass du die ganze Nacht hier draußen bist, obwohl du genauso gut tief und fest schlafen könntest.«


      »Ja, danke«, stimmte Al zu. »Tut mir leid, wie ich mich vorhin aufgeführt hab.«


      »Ich freu mich, dass ich helfen kann«, versicherte Wayne. »Wie ich schon gesagt habe: Ich weiß, was ihr durchmacht. Ich kann mit euch mitfühlen.«


      »Denkst du, dass die Bullen dich schnappen werden?«, fragte Al.


      »Was? Oh, ich hoffe doch nicht. Nicht, wenn ich es verhindern kann. Wahrscheinlich fahren wir einfach ganz weit weg, ändern unsere Namen und fangen ein ganz neues Leben an.«


      »Wird er seine Mum denn gar nicht vermissen?«


      Wayne schnaubte. »Die kümmert sich einen Scheiß um ihn. Simon wird sie nicht vermissen.«


      Wayne beugte sich nach unten. Die anderen taten es ihm nach.


      Als sie alle das Gefühl hatten, die Leiche fest im Griff zu haben – Al hatte ihn nun an den Fußgelenken gepackt und Eddy seine Hände unter Jeffreys Rücken geschoben –, zählte Wayne: »Eins, zwei, hoch.«


      Unter Stöhnen und angestrengtem Grunzen hoben sie die Leiche vom feuchtkalten Waldboden auf.


      »Wenn du so weit bist, Al«, sagte Wayne.


      »Okay«, erwiderte er und setzte sich rückwärts in Bewegung.


      Dann schleppten die drei Männer sich weiter den dunklen Pfad hinauf und nur das Licht der Stirnlampe wies ihnen den Weg.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 48


      Schwitzend und heftig keuchend richtete Madge sich auf und wischte sich ihre Hände an ihrer Jeans ab. Dann fuhr sie sich mit dem Ärmel ihrer Jacke über ihre triefende Stirn.


      Zwei Personen an ein Bett zu fesseln, hatte sich als entschieden anstrengender herausgestellt, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie dann noch mit den Händen über ihrem Kopf so zu positionieren, dass Madge den beiden anschließend das Seil um Hände und Füße wickeln konnte, war echte Schwerstarbeit gewesen. Besonders, wenn die beiden betreffenden Personen solche Kaliber waren wie Morrie und Judy.


      Glücklicherweise war keiner von beiden dabei aufgewacht. Madge hatte sich davor gefürchtet, es mit einem von Schmerzen geplagten, wütenden Morrie zu tun zu bekommen, der aufgewacht war, bevor sie ihn fesseln konnte. Deswegen hatte sie den Baseballschläger immer in Reichweite behalten. Notfalls hätte sie die Sache mit einem weiteren beherzten Schlag erledigen können.


      Madge beugte sich nach vorne und überprüfte erneut die Seile. Sie sicherte sich gerne doppelt ab. Sämtliche Seile waren mit straffen Knoten festgebunden.


      Die Prescotts würden nirgendwohin gehen.


      Madge hob den Schläger auf und kontrollierte dann auch die Seile, mit denen sie die Füße der beiden gefesselt hatte. Alles sicher.


      Beruhigt trottete sie zu dem runden Tisch hinüber und setzte sich auf einen Stuhl. Sie legte den Baseballschläger auf dem Tisch ab, schloss die Augen und stieß einen Seufzer aus.


      Jetzt konnte sie sich ein wenig entspannen und darüber nachdenken, was sie tun sollte.


      Sie fragte sich, wie lange die beiden wohl weggetreten sein würden. Dass sie nicht tot waren, wusste sie. Sie hatte ihren Puls gefühlt, bevor sie sie gefesselt hatte.


      Aber sie hatte sie ziemlich hart getroffen, Morrie womöglich noch härter als Judy.


      Sie musste sich jedoch keine Sorgen wegen irgendwelcher Blutungen machen – durch die Schläge hatten die beiden keine tiefen Platzwunden davongetragen. Judy hatte einen kleinen Kratzer an der Wange und an der Stelle, an der Madge Morrie getroffen hatte, war ein kleiner Blutfleck zu sehen. Nichts Ernstes also.


      Sie hatte keine Ahnung, wie lange jemand, der gerade einen Schlag gegen den Kopf abbekommen hatte, normalerweise ohne Bewusstsein blieb. Sie hatte noch nie zuvor jemanden geschlagen. Zehn Minuten? Eine Stunde? Zwei Stunden?


      Sie öffnete die Augen.


      Was sollte sie tun, während sie wartete?


      Ihr Revolver!


      Es musste Morrie gewesen sein, der die Magnum ihres Mannes gestohlen hatte. Er war der Einzige, der in ihrer Wohnung gewesen war.


      Dieser schleimige Mistkerl, dachte sie.


      Madge erhob sich wieder und schaute sich im Zimmer um. Wo hatten sie die Waffe versteckt?


      Sie ließ den Baseballschläger auf dem Tisch liegen und ging zum Nachttisch hinüber. Als sie vor dem Schränkchen stand, drehte sie sich noch einmal um und schaute Morrie an.


      Als sie ihn dort liegen sah, so als schlafe er tief und fest, fühlte Madge sich schrecklich verloren und verletzt. Er wirkte so verdammt friedlich und unschuldig.


      »Wie konntest du das tun?«, murmelte sie. »Warum hast du mir das angetan?«


      Vor ihren Augen verschwamm alles, doch sie wischte sich schnell die Tränen weg. Sie würde nicht zulassen, dass irgendwelche zärtlichen oder mitleidigen Gefühle verschleierten, was für ein Mann er in Wirklichkeit war. Das konnte sie nicht zulassen, nicht, wenn sie ihren Plan in die Tat umsetzen wollte.


      Madge wandte sich wieder dem Nachttisch zu und öffnete die oberste Schublade. Außer zwei Kerzen fand sie darin nichts.


      Sie schob sie wieder zu und zog die zweite Schublade heraus. Eine einsame Bibel setzte darin Staub an.


      Madge schloss auch die zweite Schublade wieder und öffnete die unterste.


      Sie war leer.


      Madge knallte sie zu und richtete sich wieder auf.


      Wo dann?, fragte sie sich.


      Wo bewahren Leute denn ihre Waffen auf, wenn nicht in irgendwelchen Schubladen? Im Schrank … in Vitrinen … unter ihrem Kopfkissen!


      Madge drehte sich zum Bett um und schob ihre Hand unter Morries Kopfkissen. Sie tastete die Matratze ab, fand die Waffe jedoch nicht.


      Sie zog ihre Hand wieder hervor und schlurfte dann zu Judys Seite hinüber, wo sie ihre Hand ebenfalls unter das Kissen schob. Doch auch hier fühlte sie nichts außer einem kalten Laken.


      Sie zog ihre Hand wieder heraus.


      Vielleicht hat Morrie sie ja gar nicht genommen, dachte sie nervös. Aber wenn nicht … wer dann?


      Trotzdem hielt sie Morrie nach wie vor für den wahrscheinlichsten Kandidaten. Schließlich war er in ihrer Wohnung gewesen, mehrmals, und hatte genügend Zeit gehabt, den Revolver an sich zu nehmen. Und er hatte gute Gründe gehabt, ihn zu stehlen. Es ergab Sinn und darum suchte sie weiter.


      Ihr Blick fiel auf den Gepäckstapel auf dem Boden. Sie eilte hinüber und ging in die Hocke. Insgesamt waren es vier Gepäckstücke – zwei Sporttaschen und zwei Koffer.


      Madge öffnete den Reißverschluss der alten blauen Tasche und wühlte darin herum. Aufgrund der Höschen und Blusen nahm sie an, dass es Judys Tasche war. Sie durchsuchte sie ausführlich und öffnete sogar die Seitentaschen, aber sie fand keine Waffe.


      Als Nächstes schnappte sie sich einen der Koffer.


      Sie klappte die Verschlüsse hoch und öffnete ihn.


      Ganz offensichtlich gehörte er Morrie. Sie fand Hosen und Jeans und jede Menge Flanellhemden und alte Pullover. Sie zog sämtliche Klamotten heraus, fand aber nur eine Zahnbürste, Deo, Aftershave und einen Rasierer.


      Keine große, glänzende Magnum.


      Sie warf die Kleider wieder in den Koffer und klappte den Deckel zu.


      Dann drehte sie den Kopf und schaute zu den beiden Flüchtigen hinüber. Nach wie vor völlig weggetreten. Sie drehte sich wieder um und griff nach der schwarzen Adidas-Tasche.


      Sie öffnete den Reißverschluss, schaute hinein und kippte beinahe hintenüber.


      Als sie sich wieder gefangen hatte, fasste Madge in die Tasche und holte das Gewehr heraus.


      »Oh, mein Gott«, flüsterte sie.


      Sie stand auf und stellte die Tasche auf den Tisch.


      Sie hielt das Gewehr in ihren Händen, ein leichtes Grinsen auf dem Gesicht. Sie hatte schon immer mal ein Gewehr in der Hand halten wollen und es war genauso, wie sie es sich vorgestellt hatte.


      Es fühlte sich lang und schwer und mächtig an.


      Als sie bemerkte, dass kein Magazin in der Waffe steckte, zielte sie neben den Kühlschrank und drückte ein paarmal auf den Abzug. Es fühlte sich ganz leicht und natürlich an.


      Dann senkte sie die Waffe und drehte sich wieder zu der Adidas-Tasche um.


      Darin fand sie ein Magazin, ein halbes Dutzend Schachteln Munition und ein paar einzelne Patronen. Sie legte alles auf den Tisch und warf die Tasche dann auf den Boden.


      Vorsichtig legte sie auch das Gewehr auf den Tisch und griff dann nach dem Magazin und den losen Patronen. Mit dem Daumen schob sie sie von oben hinein und holte sich Nachschub aus einer der Schachteln, als ihr die Patronen ausgingen.


      Als das Magazin voll war, griff sie nach der Waffe und steckte es an seinen Platz, lud die Kammer jedoch nicht. Sie hielt es für das Beste, wenn das Gewehr nicht feuerbereit war, solange sie es nicht benutzen musste – und hoffentlich würde es auch nicht dazu kommen.


      Dann kam ihr ein Gedanke.


      Höchstwahrscheinlich war dies die Waffe, mit der Morrie den Jungen getötet hatte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass in den Nachrichten erwähnt wurde, um welche Art von Waffe es sich gehandelt hatte, aber Madge würde alles, was sie hatte, darauf verwetten, dass es diese hier war.


      Plötzlich fühlte sie sich schmutzig und böse, weil sie das Gewehr in der Hand hielt, und legte es zurück auf den Tisch.


      Jetzt muss ich noch die Autoschlüssel finden.


      Ihr Plan war es, mit Morries Wagen nach Hutto zu fahren. Dort würde sie die Polizei in Mansfield benachrichtigen.


      Aber sie wollte noch warten, bis die beiden wieder aufgewacht waren.


      Sie wollte Judy erzählen, was wirklich zwischen ihnen beiden passiert war. Nach allem, was er ihr angetan hatte – was er ihr und Judy angetan hatte – hatte er es verdient, dafür zu bezahlen.


      Darauf freute sie sich am meisten. Auf den Ausdruck auf Morries Gesicht, wenn ihm bewusst wurde, dass sie alles auspacken würde. Und auf den Ausdruck auf Judys Gesicht, wenn sie endlich die Wahrheit erfuhr.


      Dass die Polizei sie am Ende schnappen würde, war nichts weiter als der Schlussakkord, ein Nachsatz.


      Aber Morrie heimzuzahlen, dass er sie angelogen und sie genommen hatte, obwohl er wusste, dass er ein Mörder war, dass er ihre Waffe gestohlen, ihre Telefonleitung gekappt und ihre Reifen aufgeschlitzt hatte – das wünschte sie sich am meisten. Und das konnte sie tun, indem sie seiner Frau offenbarte, was für ein betrügerisches, nichtsnutziges, verlogenes Arschloch er war.


      Sie stellte sich neben Morrie und durchsuchte als Erstes seine beiden Jackentaschen. Sie waren leer.


      Dann schob sie ihre Hände in die Vordertaschen seiner Jeans. Auch hier keine Autoschlüssel.


      Himmel, wo bewahrt dieser Typ denn seine ganzen Sachen auf? Hat der irgendwo ein Geheimfach, in dem mein Revolver und seine Schlüssel eingeschlossen sind?


      Madge schob ihre Hände unter seinen Hintern und tastete seine Gesäßtaschen ab. Sie fühlten sich flach und leer an. Schnell zog sie ihre Hände wieder hervor.


      Sie stieß einen Seufzer aus, der in ein langes, breites Gähnen überging.


      Gott, ich brauche dringend Schlaf, dachte sie.


      Sie war völlig erschöpft von den Ereignissen der Nacht – und sie war noch längst nicht vorbei.


      Madge würde wohl oder übel warten müssen, bis Morrie wieder bei Bewusstsein war, und ihn dann nach den Autoschlüsseln fragen.


      Ihre Blase drückte und sie ging ins Badezimmer.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 49


      Es funktionierte. Sein Plan funktionierte.


      In der halben Stunde, seit er begonnen hatte, sich auf den Nachttisch zuzubewegen, war es Simon gelungen, das Bett etwa ein Drittel des Weges darauf zuzuschieben.


      Wenn er so weitermachte, würde er die Kerzen in einer Stunde erreichen. Er betete nur, dass der Mann nicht vorher zurückkehrte.


      Simon entspannte seine Arme – er musste sich alle fünf Minuten ausruhen – und schloss die Augen. Abgesehen von seinem schweren Atem konnte er nichts hören und ihm wurde bewusst, dass der Sturm ganz offensichtlich vorüber war.


      Er hörte weder Regen noch Donner noch Blitze. Hin und wieder fegten Windböen über die Hütte, aber auch sie ließen allmählich nach.


      Alles schien still und tot. Zu still.


      Simon vermisste das Tosen des Sturmes, er war wie ein Kamerad für ihn gewesen. Er hatte das Gefühl, in der kalten Hütte von ihm zurückgelassen worden zu sein, wie von einem alten Freund, der in ein anderes Land ausgewandert war.


      Er musste wieder an David denken, daran, dass auch er nicht mehr da war.


      Simons Arme taten schrecklich weh. Seine Handgelenke brannten, an denen sich die Kissenbezüge jedes Mal scheuerten, wenn er das Bett bewegte.


      Inzwischen schmerzten seine Arme und seine Handgelenke noch mehr als seine Knie und seine Füße.


      Der Schmerz in seinen Beinen war zu einem dumpfen Pochen abgestumpft, aber vielleicht waren sie aufgrund der mangelnden Bewegung und Durchblutung auch nur taub geworden.


      Sein Hintern tat hingegen immer noch weh. Jedes Mal, wenn er seinen Oberkörper anhob, um das Bett zu bewegen, brüllte sein Hinterteil vor Qualen förmlich auf, und ein rasender Schmerz schoss seinen Rücken hinauf.


      Genau wie seine Brust. Das Blut war zwar schon vor längerer Zeit getrocknet, aber er spürte noch immer ein Stechen und durch jede Bewegung wurde dieses Stechen schlimmer.


      Aber trotz all seiner Schmerzen würde Simon niemals aufgeben. Die Sehnsucht danach, seine Familie wiederzusehen, und natürlich die Sehnsucht, am Leben zu bleiben, waren einfach zu stark.


      Und nicht zuletzt das Bedürfnis nach Rache. Der Gedanke daran brodelte stets in seinem Hinterkopf.


      Simon öffnete die Augen wieder und blickte zur Hüttentür.


      Mit jeder Minute, die verstrich, kam die Rückkehr des Mannes näher. Irgendwann musste er zurückkommen. Er musste Simon erledigen.


      Weil Simon sein Gesicht kannte. Und Simon würde dieses Gesicht niemals vergessen.


      Als er sich lange genug ausgeruht hatte, nahm er all seine Kraft zusammen und setzte seinen langsamen, schmerzvollen Weg in Richtung des Nachttischs fort und, so hoffte er, in die Freiheit.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 50


      »Da kommen wir nicht hoch. Nie im Leben.« Al stieß einen lang gezogenen Seufzer aus.


      »Komm schon, so hoch ist es gar nicht«, ermutigte Wayne ihn.


      »Hoch genug.«


      »Können wir ihn mal kurz fallen lassen?«, fragte Eddy. »Nur, solange wir besprechen, was wir machen wollen.«


      Die anderen nickten.


      Eddy hatte es zwar nicht wörtlich gemeint, als er vorgeschlagen hatte, die Leiche fallen zu lassen, aber sowohl Al als auch Wayne ließen ihr jeweiliges Ende einfach los und Jeffrey krachte auf den feuchten Waldboden. Eddy zuckte zusammen.


      Er nahm an, dass die beiden inzwischen die Schnauze gründlich voll davon hatten, ihn schleppen zu müssen. Sie hatten eine Stunde gebraucht, um bis hierhin zu kommen, und die meiste Zeit waren sie bergauf gegangen. Unterwegs hatten sie über einige kleinere Felsen und durch schmale Spalten klettern müssen, aber sie hatten sämtliche Hindernisse gut gemeistert. Eddy tat alles weh, vor allem seine Arme und Schultern, und daher war auch er ein wenig sauer auf die Leiche, auch wenn er natürlich wusste, dass all das nicht Jeffreys Schuld war.


      Trotzdem erschien es Eddy nicht richtig, ihn einfach so auf den Boden fallen zu lassen.


      »Okay, was jetzt?«, wollte Al wissen und schaute zwischen Eddy und Wayne hin und her.


      Wayne rückte das Stirnband der Taschenlampe zurecht und blickte die wuchtige Felswand hinauf.


      Eddy und Al folgten seinem Blick.


      Die Klippen waren etwa drei Meter hoch und erstreckten sich über die gesamte Breite des Pfades. Sie konnten keinen Weg erkennen, der um die Felsen herumführte – der Berg fiel zu beiden Seites des Pfades in einem steilen Abgrund aus Bäumen und Felsbrocken ab.


      »Na ja, wenigstens ist der Sturm vorbei«, bemerkte Eddy. »Das ist ja schon mal was.«


      Wayne schaute in den Himmel hinauf und warf dann einen Blick auf seine Uhr. »Ja, das ist gut. Aber wir haben nicht mehr viel Zeit, bis die Sonne aufgeht.«


      »Scheiße«, sagte Al und schüttelte den Kopf. »Wir können da nicht mit einer Leiche hochklettern.«


      »Die Steine werden ziemlich rutschig sein«, seufzte Eddy.


      »Verdammt richtig«, stimmte Wayne zu. Er ging zur linken Seite der riesigen Felswand hinüber.


      »Was machst du?«, rief Al ihm zu.


      »Ich will nur sichergehen, dass wir nicht doch um dieses Ding herumgehen können«, brüllte er zurück.


      Eddy und Al beobachteten den hochgewachsenen Mann, während er die Bäume und Felsen untersuchte.


      »Ich kann nicht glauben, dass es schon nach vier Uhr morgens ist«, murmelte Al.


      Eddy kicherte. »Weit nach meiner Schlafenszeit.«


      »Was für ’ne Nacht«, erwiderte Al. »Denkst du, wir schaffen es bis zur Teufelsschlucht?«


      Eddy zuckte die Achseln. »Ich hoffe es. Aber selbst wenn wir es an diesem Ding hier vorbeischaffen, liegen noch ’ne Menge ähnliche Hindernisse vor uns.«


      Al nickte. »Weißt du was, wenn die ganze Sache hier vorbei ist, sollten wir mit Wayne in den Pub gehen und ihm ein paar Drinks spendieren. Ihm für all seine Hilfe danken.«


      Eddy schaute zu dem tanzenden Licht hinüber und sah, dass Wayne inzwischen auf der rechten Seite nach einem Weg um die Felswand suchte.


      »Gute Idee«, stimmte Eddy zu. »Gott, ich könnte selbst gut ’nen Drink vertragen.«


      »Rat mal, wer noch, Kumpel«, kicherte Al.


      Wayne kehrte zurück. »Keine Chance. Steiler Abgrund auf beiden Seiten.«


      »Verdammt«, fluchte Eddy.


      »Wir sind am Arsch«, sagte Al.


      »Vielleicht auch nicht. Die schlechte Nachricht ist, dass die Steine tatsächlich ziemlich rutschig sind, aber die gute Nachricht ist, dass wir auf alle Fälle hochklettern können. Da sind jede Menge kleine Felsvorsprünge, praktisch wie eine Leiter.«


      »Das ist die gute Nachricht?«, fragte Al.


      »Könnte schlimmer sein«, erwiderte Wayne.


      »Könnte sehr viel besser sein«, fügte Eddy hinzu.


      »Du denkst also wirklich, dass wir da hochklettern können, mit einer Leiche, obwohl die Felsen rutschig sind?«, wollte Al wissen.


      »Du siehst das viel zu schwarz«, bemerkte Wayne. »So schwierig ist das eigentlich gar nicht.«


      »Ach, nein?«, kicherte Eddy.


      »Lass mich raten … du hast das schon mal gemacht?«


      Wayne grinste Al an. »Nein, hab ich nicht. Aber es gibt eine ganz einfache Möglichkeit, wie wir das anstellen können.«


      »Und die wäre?«, wollte Eddy wissen.


      »Wir können nicht drum herum gehen – so viel ist klar. Deshalb ist unsere einzige Möglichkeit, drüberzuklettern.«


      »Was du nicht sagst?«, schnaubte Al. »Genau darin liegt ja das Problem.«


      Wayne funkelte Al an. »Lass mich ausreden!«


      »Tut mir leid«, sagte er.


      »Okay, hier ist mein Plan. Zwei von uns können auf die Felsen hochklettern, während der andere hier unten bleibt, bei der Leiche. Derjenige, der hier unten steht, kann die Leiche dann zu den beiden anderen hochheben, und sie ziehen sie zu sich rauf. Ganz einfach.«


      Al lachte verächtlich. »Das ist dein grandioser Plan?«


      »Hast du vielleicht ’nen besseren?«, blaffte Wayne.


      »Hey, er ist so gut wie jeder andere auch«, ging Eddy dazwischen. »Das einzige Problem ist nur: Wie soll einer allein die Leiche hochhieven? Wäre es nicht besser, wenn zwei von uns unten bleiben würden?«


      Wayne schüttelte den Kopf. »Darüber hab ich auch schon nachgedacht, aber man braucht mehr Kraft und Energie, um etwas hochzuziehen als es hochzuheben.«


      »Er hat recht«, sagte Al.


      »Ach, dann bist du jetzt plötzlich auf seiner Seite?«, fragte Eddy.


      »Ich bin nicht auf seiner Seite, es ist nur so, dass …«


      »Würdet ihr beide einfach mal die Klappe halten?«, stöhnte Wayne. »Hier gibt’s keine Seiten.« Er seufzte. »Ihr benehmt euch wie verdammte Zehnjährige. Können wir uns jetzt bitte einfach darauf konzentrieren, das hier hinter uns zu bringen, ja?«


      Eddy und Al nickten.


      »Also, wer will hier unten bleiben?«


      »Das ist ja wohl offensichtlich«, erwiderte Al. »Du bist der Stärkste. Du bleibst hier unten und Eddy und ich klettern hoch.«


      Wayne nickte. »Klingt gut. Ist das okay für dich?«, wandte er sich an Eddy.


      »Sicher. Ich glaube nicht, dass einer von uns ihn allein hochheben könnte.«


      »Dann wär das geklärt.« Wayne klatschte in die Hände und sein Klatschen hallte laut von den Bergen wider. »Legen wir los.«


      Sie gingen zu der Felswand hinüber. Eddy und Al standen an deren Fuß und schauten hinauf.


      »Dass du mich ja auffängst, wenn ich abstürze«, sagte Eddy und drehte sich zu Wayne um.


      Er lächelte.


      Eddy legte seine Hände auf die kalten, nassen Felsen, hob dann sein rechtes Bein und schob es in eine Spalte. Er schaute zu Al hinüber, der dasselbe tat.


      »Warte«, brüllte Wayne plötzlich.


      Beide Männer zuckten zusammen und drehten sich um. Wayne sah Eddy an.


      »Deine Waffe. Wir wollen ja nicht, dass sie runterfällt, während du hochkletterst. Sie könnte den Berg runterstürzen und verloren gehen oder in 1000 Teile zerbrechen. Ist mir tatsächlich schon mal passiert. Ich hatte mir die Waffe zum Klettern vorne in die Hose gesteckt, und irgendwann musste ich mich so strecken, dass sie rausgefallen ist. Hab sie nie wiedergefunden.«


      Eddy schaute zu Al hinüber. Er erwartete, dass er in irgendeiner Form protestieren würde, aber er zuckte nur die Achseln.


      Einem Teil von ihm gefiel der Gedanke nicht, seine Waffe einem Fremden auszuhändigen. Aber dann sagte er sich, dass Wayne ja eigentlich gar kein richtiger Fremder war und dass er ihnen heute wirklich schon unglaublich geholfen hatte. Außerdem war er der Ansicht, dass Wayne recht hatte. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass die Waffe herausfiel. Und überhaupt, weshalb sollte Wayne sie plötzlich gegen sie richten? Sie hatten schließlich überhaupt kein Geld. Und sie waren auch nicht hier oben in den Bergen, um nach Gold zu suchen. Und Wayne musste sich auch keine Sorgen machen, dass sie seinetwegen zu den Bullen gehen würden. Immerhin hatten sie ein Auto geklaut.


      Eddy schob seinen Pullover hoch und zog den Revolver heraus. Er lächelte Wayne flüchtig an und reichte ihm dann die Waffe.


      »Du hast recht«, sagte er. »Daran hab ich überhaupt nicht gedacht.«


      Wayne griff nach der Waffe und nickte. »Gut, dass ich mitgekommen bin.«


      Dann tat er etwas, dass Eddy seltsam vorkam. Er klappte die Trommel heraus, betrachtete sie ausführlich und klappte sie dann mit einem Lächeln wieder zu.


      Wieso interessiert es ihn, ob sie geladen ist?, fragte sich Eddy.


      »Beeil dich«, rief Al Eddy zu.


      Wayne lächelte noch immer. Er sah Eddy direkt in die Augen und sagte dann: »Gut, dass ich mitgekommen bin … weil ihr beiden nämlich zwei beschissene Vollidioten seid.«


      Eddy drehte sich der Magen um und ihm brach kalter Schweiß aus. Eine Sekunde lang konnte er Wayne nur zustimmen.


      Wayne hob den Revolver und richtete ihn auf Eddys Gesicht. Dann schaute er in Als Richtung. Eddy drehte seinen Kopf und sah, dass Al seine Augen vor dem Lichtstrahl abschirmte.


      »Beweg deinen Arsch hier rüber«, befahl Wayne nüchtern.


      »Komm schon, mach keinen Scheiß mit dem Ding«, sagte Al.


      »Beweg deinen Arsch hier rüber, bevor ich deinem Freund den Kopf wegpuste!«, brüllte Wayne.


      Einen Moment lang schien Al die neue Situation zu überdenken. Dann schnappte er plötzlich nach Luft. »Du bist ’n Bulle!«


      Offensichtlich hielt Wayne das für furchtbar komisch. Er brach in schallendes Gelächter aus. Kopfschüttelnd kicherte er: »Ein Bulle! Ich, ein beschissener Bulle!« Wieder lachte er.


      Im nächsten Moment stürzte Al sich auf Wayne.


      Bevor Wayne die Chance hatte, die Waffe abzufeuern, hatte Al ihn bereits zu Boden geworfen. Die Stirnlampe flog in hohem Bogen davon, als beide Männer krachend auf der feuchten Erde landeten.


      Eddy staunte stumm über Als blitzschnelle Reaktion und seinen Mut. Er konnte nur dastehen und zusehen, wie die beiden Männer auf dem Boden miteinander rangen. So etwas hätte er selbst niemals gewagt. Und er hätte auch nie gedacht, dass Al so etwas fertigbringen würde.


      Al drückte Wayne zu Boden und versuchte verzweifelt, ihm die Waffe aus der Hand zu reißen. Die beiden knurrten und fauchten einander an. Dann landete Al einen rechten Haken auf Waynes dickem Gesicht, der in an der linken Wange traf.


      Allerdings schien ihn dies nicht im Geringsten zu stören – es machte ihn nur noch wütender. Wayne legte seine kräftige Hand um Als Hals und Al hörte auf, um sich zu schlagen und begann, nach Waynes Arm zu krallen. Eddy wusste, dass er Al helfen sollte, er wusste nur nicht, wie. Schließlich wollte er nicht erschossen werden.


      Wayne drehte Al mit einer schnellen Bewegung herum und er landete hart auf dem Rücken. Speichel spritzte aus seinem Mund und seine Augen traten voller Wut aus ihren Höhlen, als Wayne seinen Griff verstärkte. Eddy sah, wie Als Augen sich weiteten und seine Zunge heraushing.


      Dann bemerkte er, dass Wayne noch immer die Waffe in der Hand hielt.


      Als Eddy einen großen, dicken Ast neben dem Pfad liegen sah, flitzte er hinüber und hob ihn auf. Er fühlte sich solide und schwer an. Mit dem Ast bewaffnet, rannte Eddy wieder zu den beiden kämpfenden Männern zurück.


      Hinter Waynes Rücken stehend, holte er mit dem Ast weit aus und ließ ihn dann mit voller Wucht auf Waynes Kopf hinuntersausen.


      Eddy musste den Zielpunkt jedoch falsch eingeschätzt haben, denn das Ende des Astes traf Wayne nicht am Kopf, sondern zwischen seinen breiten Schultern.


      Trotzdem stieß Wayne ein Stöhnen aus und lockerte seinen Griff um Als Hals. Dann erhob er sich langsam, drehte sich um und funkelte Eddy an.


      »Du beschissener kleiner Wicht. Dafür wirst du bezahlen.«


      Eddy blickte zu Al hinunter. Er atmete noch, aber seine Augen waren geschlossen und er lag vollkommen reglos da. Eddy schaute wieder zu Wayne. »Warum tust du das?« Seine Stimme zitterte. Er wollte seinem Freund helfen, stand jedoch nur wie angewurzelt da.


      Al, der noch immer am Boden lag, hustete schwach.


      Wayne wirbelte herum und feuerte ihm eine Kugel in den Magen.


      Der Schuss wummerte über die friedlichen Berge und Eddy sah, wie Al sich zusammenkrümmte, als das Geschoss in seinen Unterleib eindrang.


      Eddy schrie auf. »Du beschissenes Arschloch!« Er fiel auf die Knie. Von dem entsetzlichen Knall dröhnten ihm die Ohren.


      Wayne drehte sich wieder zu ihm um. »Ich hab den Kerl nie gemocht«, kicherte er. »Hat die ganze Zeit nur genervt und gejammert.«


      Eddy hob den Kopf und schaute zu Al hinüber. Er hustete nicht mehr. Und er schien auch nicht mehr zu atmen.


      Wayne hob die Waffe und zielte damit auf Eddys Gesicht.


      Alles, woran Eddy denken konnte, war, dass das nun das Ende war. Dies war sein letzter Moment auf dieser Welt. Er fragte sich, ob es wohl wehtun würde, und betete, dass es das nicht tat.


      Wayne grinste. »Weißt du, ich hatte die ganze Zeit vor, Euch beide umzubringen. Aber du bist ein gut aussehender Kerl, deshalb werde ich dich behalten.«


      Mich behalten? Was zur Hölle soll das bedeuten?


      »Steh auf«, befahl Wayne.


      Eddy begann zu weinen. Er weinte jedoch nicht um Al, auch wenn er seinetwegen traurig war. Ihm kamen auch nicht die Tränen, weil jemand mit einer Waffe auf ihn zielte. Eddy wusste, dass er weinte, weil er glücklich war. Glücklich darüber, dass er weiterleben würde. Aber für wie lange?


      Zögernd und mit wackligen Beinen rappelte Eddy sich auf. Er sah Wayne an. »Wer bist du?«


      Wayne lächelte und zeigte ihm seine Zähne. »Jemand, der es gar nicht mag, wenn ihm der Wagen geklaut wird.«


      Eddy wurde ohnmächtig.
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      Waynes Geschichte


      20.55 Uhr


      Der Junge wurde völlig schlaff und sein Kopf fiel leblos zur Seite. Wayne lockerte seinen Griff.


      »Scheiße«, nörgelte er. »Verdammte Scheiße, verflucht.«


      Wayne ließ den Jungen auf den Boden fallen, machte einen Schritt zurück und starrte auf die Leiche hinunter. Er fühlte sich verletzt, genervt und wütend.


      Wayne hatte den Jungen nicht umbringen wollen. Er sollte nur bewusstlos werden. Aber der Junge hatte die ganze Zeit gegen ihn angekämpft und sich heftig widersetzt. Wayne hatte seine Hände nur um die Kehle des Jungen gelegt, damit er aufhörte, sich zu wehren. Und jetzt das – er hatte den Jungen umgebracht, ohne vorher auch nur ein bisschen Spaß mit ihm gehabt zu haben.


      Wayne blickte über seine Schulter in die unendliche Finsternis. Er konnte niemanden durch den Park spazieren sehen. Allerdings hatte er nicht erwartet, im Park nachts besonders viele Leute anzutreffen. Hier hatte es einfach schon zu viel Gewalt gegeben.


      Daher war Wayne auch ziemlich überrascht gewesen, als ihm dieser Junge im Park begegnet war. Er hatte ja regelrecht um Ärger gebeten.


      Wayne drehte sich wieder um, schaute auf den Klumpen vor seinen Füßen hinunter und seufzte.


      Er nahm an, dass er die Leiche trotzdem noch mit nach Hause nehmen konnte. Der Akt des Folterns und Tötens bereitete ihm zwar das größte Vergnügen, aber posthume Vergewaltigung und Verstümmelungen hatten ebenfalls ihren Reiz.


      Wie viele waren es jetzt? Wayne dachte nach. Acht?


      Er nickte. Acht müsste stimmen.


      Vielleicht würde er ja auch versuchen, heute Nacht noch einen anderen zu finden. Einen, den er mit nach Hause nehmen und am Leben lassen konnte. Die Vorstellung erregte Wayne.


      Ich könnte ihn zwingen, mir bei dem hier zuzuschauen. Das würde ihm eine Scheißangst einjagen. Vielleicht könnte ich ihm ja sogar ein paar Teile von ihm zu essen geben oder ihn andere Sachen mit ihm machen lassen!


      Mit einem fetten Grinsen im Gesicht beugte Wayne sich nach unten und packte den Jungen.


      Wayne schwitzte und fühlte sich von dem Kampf ganz klebrig. Obwohl die Nacht kühl war, hätte Wayne am liebsten seine Jacke ausgezogen. Aber er behielt sie an. Er wollte die Leiche so schnell wie möglich zu seinem Wagen schaffen.


      Er fasste den Jungen unter den Achseln und begann, ihn über den Boden zu schleifen.


      Der Junge war ein ziemlich dünnes Hemd und daher nicht allzu schwer. Während Wayne den toten Jungen durch den Dreck und das Laub zerrte, lächelte er und dachte daran, was die Zeitungen wohl schreiben würden. Ihnen stand ein richtiger Großkampftag mit einem Doppelmord bevor. Seit Jack the Ripper hatte es keinen so berüchtigten Doppelmord mehr gegeben.


      Man würde sich für alle Zeiten an Wayne erinnern – er würde ebenso berühmt-berüchtigt werden wie Bundy, Saucy, Jacky und Gacy.


      Die wolkenreiche Nacht war perfekt für ihn. Der Park, in dem es ohnehin sehr dunkel war, lag in völliger Finsternis. Der Wind heulte laut durch die Bäume. Dort, wo Wayne sich im Moment befand, konnte er noch nicht einmal den Lärm der Straße hören.


      Wayne schaute zurück zu der Stelle, an der er seinen Wagen geparkt hatte, konnte jedoch keine Menschenseele erkennen. Auch auf der Straße war es ziemlich finster – er würde also auch außerhalb des Parks noch relativ geschützt sein.


      Während er sich weiter auf die Straße zubewegte, blieb sein Blick an einem flackernden Lichtschein hängen. Wayne blieb stehen und drehte sich nach rechts. Ein Auto bog von der Straße am Ende des Parks auf die Seitenstraße ein, auf die auch er zusteuerte.


      »Scheiße«, murmelte er und blieb ganz stillstehen.


      Er beobachtete, wie der Wagen die Straße hinunterraste, vorbei an der Stelle, an der Wayne stand, und schließlich wieder in der Nacht verschwand.


      Sie hatten ihn nicht gesehen, sonst hätte der Wagen sicher angehalten. Denn es hatte sich um einen Streifenwagen gehandelt.


      Wayne stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, kicherte nervös und machte sich dann wieder an die Arbeit.


      Die Polizei fuhr oft in dieser Gegend Streife. Wayne wusste das. Bei all den gewalttätigen Übergriffen, die sich hier ereigneten, war er überrascht, dass sie nicht noch öfter vorbeikamen. Oder zumindest ein paar helle Laternen im Park aufstellten.


      Trotzdem war dies immer noch ein guter Ort, um nach Opfern zu suchen. Der Park war groß, dicht bewachsen und dunkel, aber trotz seines schlechten Rufs spazierten noch immer genügend Leute hindurch, allein und mitten in der Nacht. Genau wie dieser Junge.


      Direkt außerhalb des Parks, am anderen Ende, befand sich eine Milchbar. Der Weg durch den Park war eine Abkürzung, daher schlenderten die Gäste häufig auch durch die dunkelsten Ecken des Parks und ignorierten all die Verbrechen und Vergewaltigungen, die dort bereits stattgefunden hatten. Nur, um zehn Minuten zu sparen. Inzwischen taten sie es zwar nicht mehr so häufig, aber immerhin noch gelegentlich. Und wenn sie es taten, verbarg Wayne sich in den Schatten und wartete.


      Ich danke Gott für diese Milchbar, dachte Wayne grinsend.


      Und ich danke Gott für all die faulen Leute.


      Wayne hatte den Park inzwischen verlassen und schlich über den Bürgersteig. Er blickte sich immer wieder um, um sicherzugehen, dass niemand in der Nähe war, und zerrte den Jungen dann hinter seinen Wagen. Er richtete sich auf und angelte den Schlüsselbund aus seiner Hosentasche. Wayne fächerte die Schlüssel auseinander, fand den passenden für seinen geliebten, dunkelroten Bluebird und öffnete den Kofferraum. Er steckte die Schlüssel wieder in seine Hosentasche und umfasste die Taille des Jungen. Dann hielt er jedoch kurz inne, um nachzudenken, und kam schließlich zu dem Schluss, dass es am besten war, ihn so hochzuheben, als trage er seine frisch angetraute Braut.


      Er ließ die Leiche wieder los, stellte sich neben sie, schob seine Hände unter den Rücken des Jungen und hob ihn dann mit einem lang gezogenen Stöhnen hoch.


      Wayne wiegte den Jungen in seinen Armen, drehte sich zum Wagen um und ließ ihn dann in den dunklen Kofferraum sinken.


      Als er sich vergewissert hatte, dass die Leiche ganz im Wagen lag und keine Beine oder Arme mehr herausguckten, die er sonst womöglich zerquetscht oder gar amputiert hätte, knallte er die Klappe zu und wischte sich seine dreckigen Hände an der Vorderseite seiner Hose ab.


      Er runzelte die Stirn. Irgendetwas fehlte. Seine Hose fühlte sich zu flach und zu leicht an.


      Seine Brieftasche.


      Er musste sie während des Kampfes verloren haben.


      »Verdammt«, murmelte er. Er klopfte die hinteren Taschen seiner Hose und seine Jackentaschen ab, um sicherzugehen, dass sie sich nicht doch in einer von ihnen befand. Aber seine Brieftasche war definitiv nicht da.


      Und mein Messer?, fiel Wayne dann ein.


      Er beugte sich nach unten und tastete seinen rechten Knöchel ab. Er seufzte erleichtert.


      Das Messer war nicht herausgefallen. Er konnte die leichte Wölbung des Messers spüren, das noch immer in der Scheide steckte, die er um sein Fußgelenk geschnallt hatte. Wayne richtete sich auf. Jetzt musste er nur noch seine Brieftasche wiederfinden.


      Vielleicht hab ich sie ja im Wagen vergessen, dachte er, obwohl er sie stets mit sich führte und dies daher stark bezweifelte.


      Er eilte zur Fahrerseite, öffnete die Tür und kletterte hinein. Er ließ die Tür einen Spalt offen stehen, damit das Innenlicht nicht ausging.


      Wayne schaute im Handschuhfach nach und unter den Sitzen, aber die Brieftasche war nirgends zu finden. Er suchte sogar den Boden hinter den Vordersitzen ab, aber auch dort war sie nicht hinuntergerutscht. Wayne sprang wieder aus dem Wagen, knallte die Tür zu und rannte zurück in den Park. Dort musste sie sein, sie musste irgendwo dort drin auf dem Boden liegen.
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      Wayne rannte zurück in den Park und die Dunkelheit verschlang ihn. Vorhin war ihm gar nicht aufgefallen, wie hell das Licht im Vergleich zu der Finsternis des Parks war, und er blieb einen Augenblick lang stehen und wartete, bis seine Augen sich daran gewöhnt hatten.


      Als er die düsteren Schatten der Bäume und Büsche ausmachen konnte, lief er auf die Stelle zu, an der er mit dem Jungen gekämpft hatte.


      Nach ein paar Metern blieb er jedoch stehen.


      Wo genau hatte er eigentlich mit dem Jungen gekämpft?


      Er war der Meinung gewesen, dass er genau wusste, wo der Kampf stattgefunden hatte, aber in der Dunkelheit sahen sämtliche Bäume und Büsche gleich aus.


      Der Wind zerzauste sein Haar und pfiff in seinen Ohren, während er sich in dieser Ecke des Parks genauer umschaute.


      War es da drüben?, fragte er sich.


      Wayne blickte wieder auf die Straße zurück und versuchte, sich daran zu erinnern, welchen Weg er von der Stelle, an der er den Jungen zu Boden gerissen hatte, bis zu seinem Wagen gegangen war.


      Bin ich geradeaus gegangen oder hab ich ihn weiter nach links oder rechts geschleppt?


      Wayne schüttelte den Kopf und grinste, als ihm bewusst wurde, dass er überhaupt nicht darauf geachtet hatte. Er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, die Leiche zum Wagen zu schaffen, ohne dabei gesehen zu werden.


      Wayne drehte sich wieder um und kratzte sich am Kopf.


      »Ganz toll«, murmelte er.


      Er musste seine Brieftasche unbedingt wiederfinden. Es waren nicht nur 100 Dollar darin, sondern auch seine Ausweispapiere. Wer immer seine Brieftasche fand, kannte seine Adresse und seine Telefonnummer, hatte ein Foto von ihm und seinen Fahrzeugschein und wusste, was für einen Wagen er fuhr – alles, was die Bullen brauchten, um ihn zu finden und zu verhaften.


      Wayne war sich ziemlich sicher, dass die Stelle noch tiefer im Park lag, und lief eilig noch etwa fünf Meter weiter, bevor er erneut stehen blieb.


      Die Brieftasche musste hier irgendwo sein. Entweder ein paar Meter weiter links, ein paar Meter weiter rechts oder ein paar Meter vor ihm. Jedenfalls irgendwo innerhalb dieses groben Radius.


      Er sah auf den Boden und begann, langsam nach links zu gehen. Wenn er wenigstens ein wenig Mondlicht gehabt oder sie Laternen aufgestellt oder er eine Taschenlampe mitgenommen hätte …


      Wayne blieb stehen, schloss die Augen und lachte.


      »Verdammt, du bist wirklich unschlagbar, Wayne«, kicherte er.


      Er schüttelte den Kopf.


      Er hatte seine maßgeschneiderte Stirnlampe, die er sich erst letzte Woche gebastelt hatte, völlig vergessen.


      Nachdem er monatelang durch dunkle Parks und Straßen geschlichen war, war Wayne es irgendwann leid gewesen, seine Opfer nicht richtig sehen zu können. Manchmal entkamen sie sogar kurzzeitig aus seinen Fängen und er musste ihnen hinterherrennen. Hin und wieder dauerte es ziemlich lange, bis er sie wiederfand. Bislang hatte er die Ausreißer zwar jedes Mal wieder geschnappt, aber ein paarmal hatte er sich ernsthafte Sorgen gemacht, ob es ihm tatsächlich gelingen würde.


      Und dann war da dieses eine Mal vor ein paar Wochen gewesen.


      Er war durch eben diesen Park geschlendert und hatte nach einem Opfer Ausschau gehalten, als er eine dunkle Gestalt durch den Park huschen sah.


      Er hatte sich der Gestalt genähert und die Person höflich gebeten, stehen zu bleiben, genau, wie er es immer tat.


      Als die Person sich umgedreht hatte, hatte er gesehen, dass es sich um einen Mann handelte, einen hoch gewachsenen, gut gebauten Mann. Er hatte unglaublich gestunken und einen langen, schäbigen Mantel getragen.


      Wayne hatte bereits entschieden, dass er sich mit diesem Typen nicht weiter abgeben wollte und sich wieder umgedreht, als ihn der Kerl plötzlich an der Schulter packte und zu sich herumwirbelte.


      Wayne war viel zu perplex gewesen, um etwas zu sagen oder wegzurennen.


      Mit schalem, übel riechendem Atem sagte der Mann: »Du schaust mich an und siehst einen dreckigen Penner, nicht wahr? Tja, ich will dir mal was sagen … Ich habe Dinge getan, die du nie glauben würdest. Dinge, bei denen sich dir der Magen umdrehen würde.«


      Wayne musste wohl gekichert haben, nachdem der Mann das gesagt hatte, denn der Penner packte ihn vorne an seiner Jacke und zog Wayne ganz dicht an sein widerliches Gesicht heran.


      Wayne war über die Kraft des Mannes ziemlich erstaunt gewesen, aber sie hatte ihm auch ein wenig Angst gemacht.


      »Lachst du mich aus? Also, ich will dir mal was sagen. Ich hab dafür gesorgt, dass er bezahlt. Für das, was er meiner geliebten Louise angetan hat.« Der Penner lachte gehässig. »Du willst es wissen, stimmt’s? Du siehst mich an und denkst, ich wär nur ’n nichtsnutziger Penner. Ein schwächlicher Faulpelz. Tja, aber hätte ein Faulpelz diesem Mistkerl den Schwanz abgeschnitten und ihn gezwungen, ihn aufzuessen? Oder seine Hand abgeschnitten? Oder ihm mit einem einzigen Schlag seinen verdammten Kopf abgehackt?«


      Wayne war es gelungen, einen schnellen, plötzlichen Schlag in der Magengrube des Penners zu landen. Im selben Moment, in dem er seinen Griff ein wenig lockerte, war Wayne davongerannt, durch den Park und bis zu seinem Wagen zurück.


      Selbst jetzt kroch Wayne noch ein eiskalter Schauer über den Rücken, wenn er an diesen Mann dachte. Er hoffte inständig, dass er nicht auch heute Nacht im Park herumlungerte. Wayne fragte sich, wer zur Hölle dieser Typ eigentlich war.


      Wahrscheinlich wirklich nur irgendein durchgeknallter Penner, dachte er.


      Jedenfalls hatte Wayne nach dieser Begegnung beschlossen, bei seinen nächtlichen Angriffen in Zukunft eine Taschenlampe mitzunehmen.


      Es gab da nur ein Problem: Er würde nur noch eine Hand freihaben, um seine Opfer zu packen oder zu würgen. Mit der anderen musste er die Taschenlampe halten. Aber er wollte beide Hände freihaben.


      Dann kam ihm plötzlich eine Idee.


      Er verbrachte mehrere Tage und Nächte damit, an den unterschiedlichsten Entwürfen und Modellen für seine Händefrei-Lampe zu arbeiten.


      Schließlich kam ihm die Idee, eine kleine, kastenförmige Taschenlampe an einem Stück Draht zu befestigen. Er schnitt den Draht so zu, dass er perfekt um seinen Kopf passte, und lötete ihn dann zu einem Kreis zusammen. Fertig! Es war einfach, aber effektiv.


      Bislang hatte er die Lampe erst einmal benutzt, deshalb war er noch nicht daran gewöhnt, sie jedes Mal mitzunehmen.


      Er hatte vergessen, sie vor seinem Angriff heute Nacht aufzusetzen.


      Aber jetzt fiel sie ihm wieder ein. Sie lag irgendwo hinten in seinem Wagen.


      Wayne machte einen Schritt nach vorne und trat auf etwas Weiches. Er beugte sich nach unten, tastete den Boden zu seinen Füßen ab und fand tatsächlich seine Brieftasche.


      Er lachte und hob sie auf.


      »Was sagt man dazu«, murmelte er. Wayne richtete sich wieder auf und schob sie in eine seiner vorderen Hosentaschen. Dann bewegte er sich wieder in Richtung Straße.


      Als er den Park verließ, dachte Wayne über verschiedene Dinge nach: Wie dumm es von ihm gewesen war, die Taschenlampe zu vergessen, über den durchgeknallten Penner und als Letztes, als er wieder auf den Bürgersteig trat, dass sein Wagen verschwunden war.


      Wayne rannte den Gehweg entlang und blickte dabei die Straße hinauf und hinunter.


      »Wo zur Hölle ist mein Auto?«, flennte er.


      Die Stelle, an der er seinen Bluebird geparkt hatte, war leer.


      Wayne schlug um sich. »Das kann nicht sein!«, fauchte er. »Ich glaub das einfach nicht, verdammt noch mal! Bei all den Autos …«


      Andererseits: Hatte er den Wagen überhaupt abgeschlossen? Wahrscheinlich nicht. Nein, sogar ganz sicher nicht.


      Er schaute wieder auf die leere Stelle, nur, um sicherzugehen, dass ihm seine Augen keinen Streich spielten, aber sein Wagen war verschwunden – und mit ihm die Leiche.


      Mit einem Mal wurde ihm jedoch die amüsante Seite der ganzen Situation bewusst. Wer immer seinen Wagen gestohlen hatte, war, ohne es zu wissen, nun auch im Besitz einer Leiche.


      Aber das entschädigte ihn nicht für die Tatsache, dass er soeben sein geliebtes Auto verloren hatte. Wenn er es nicht wiederfand, würde er sich kaum ein neues leisten können.


      Wayne stieß einen langen Seufzer aus. »Beschissene Ganoven. Haben einfach keinen Respekt für das Eigentum anderer Leute.«


      Wütend, frustriert und ein wenig amüsiert schlenderte Wayne den Gehweg entlang in Richtung der Hauptstraße.
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      Während er die Straße hinunterging und seine Gedanken sich immer schneller um die neue Situation drehten, wurde Wayne allmählich immer nervöser.


      Wer auch immer seinen Wagen gestohlen hatte, würde ihn irgendwann irgendwo auch wieder abstellen, ganz egal, ob er oder sie die Leiche im Kofferraum entdeckt hatten oder nicht. Und falls die Polizei ihn tatsächlich durchsuchte, die Leiche entdeckte und herausfand, dass der Wagen Wayne gehörte, dann würde er einiges zu erklären haben.


      Vielleicht sollte er besser die Bullen anrufen und den Wagen als gestohlen melden. Wenn die Polizei ihn dann später fand, würden sie sich vermutlich nicht die Mühe machen, ihn zu durchsuchen, sondern Wayne direkt benachrichtigen. Und falls sie den Kofferraum doch öffnen sollten, konnte er einfach behaupten, die Leiche gehöre demjenigen, der seinen Wagen geklaut hatte.


      Ob das wirklich funktionieren würde?, überlegte Wayne.


      Aber wollte er die Bullen tatsächlich anrufen? Er verabscheute allein den Gedanken, sie anrufen und mit ihnen sprechen zu müssen.


      Als er die Straße erreichte, verspürte Wayne eine ungeheure Wut. All seine Pläne waren im Arsch. Sein ganzes Leben wurde möglicherweise zerstört und alles nur, weil irgendein nutzloser Vollidiot beschlossen hatte, seinen Wagen zu klauen.


      Wenn ich den jemals in die Finger kriege …


      Aber wahrscheinlich waren es mehr als einer, dachte Wayne. Wahrscheinlich ein ganzer Haufen betrunkener Verlierertypen, die nichts Besseres mit ihrem Leben anzufangen wissen.


      Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er sich vorstellte, welche grauenhaften Dinge er mit ihnen anstellen würde.


      Wayne bog nach links ab und folgte weiter dem Bürgersteig.


      Auf der Straße herrschte nun etwas mehr Verkehr und sie war ziemlich gut ausgeleuchtet. Auf der anderen Straßenseite standen Wohnhäuser – nette kleine Häuschen im Landhausstil.


      Der weitläufige Park befand sich links von ihm und erstreckte sich ungefähr über weitere 100 Meter, bevor die nächsten Häuser auftauchten.


      Wayne ließ den Kopf hängen, während er ziellos weitertrottete. Er fühlte sich ziemlich niedergeschlagen. Was sollte er jetzt nur tun? Bis nach Hause waren es 20 Minuten zu Fuß – mindestens. Bei seinem Tempo vermutlich sogar eher eine halbe Stunde.


      Er wollte nicht mit leeren Händen nach Hause gehen. Der Drang in ihm war zu stark. Er konnte spüren, wie sein Herz pochte, wenn er nur daran dachte.


      Wenn er jetzt nach Hause ging, ohne einen anständigen Fang, würde er ganz sicher verrückt werden.


      Aber wie soll ich jemanden ohne Auto nach Hause kriegen?, fragte er sich.


      Er könnte versuchen, sie mit der Aussicht auf Sex, Geld und Alkohol zu sich nach Hause zu locken. Das hatte schon öfter funktioniert.


      Allerdings war er sich alles andere als sicher, ob er sich tatsächlich ruhig und normal genug verhalten konnte, um die Sache auch wirklich durchzuziehen. Nicht nach allem, was heute Nacht passiert war. Er war einfach zu angespannt.


      Schließlich endete der Park und die Häuserreihen begannen. Er rammte seine Hände in seine Jackentaschen und schlurfte weiter über den Gehweg.


      Vor sich sah er jemandem neben einem Auto stehen. Er konnte nicht erkennen, ob es sich bei der Person um einen Mann oder eine Frau handelte, aber der Kleidung nach zu urteilen – weißer Pullover und weiße Hose – schien es ein Mann zu sein. Ein Mann, dessen Aufzug vermuten ließ, dass er demnächst ein Cricketfeld betreten und für Australien gegen die Westindischen Inseln spielen würde.


      Der Gedanke war Wayne erst gekommen, als er den Mann dort hatte stehen sehen, aber nun wusste er ganz genau, wie sein Plan aussah.


      Scheint mir nur fair zu sein, dachte Wayne. Man hat mir den Wagen geklaut, also werde ich mir die Karre von jemand anderem nehmen.


      Der Mann stand mit dem Rücken zu Wayne, den Kopf nach vorne gebeugt, eine Hand in der Hosentasche.


      Als er sich ihm näherte, bemerkte Wayne, dass der Mann ein Stirnband um sein dunkles, zerzaustes Haar trug und dass auf dem Dach seines Autos – ein roter Saab 900 – tatsächlich ein Cricketschläger lag.


      Als Wayne sich ganz leise an den Mann heranschlich, blickte er sich hastig um, um sich zu vergewissern, dass ihn niemand beobachtete. Da dies nicht der Fall war, stellte Wayne sich hinter den Mann, packte ihn mit einer schnellen, aber kräftigen Bewegung am Kopf und knallte ihn gegen die Seite des Wagens.


      Der Mann hatte noch nicht einmal die Chance, nach Luft zu schnappen.


      Sein Kopf schlug direkt über dem Beifahrerfenster auf und es war ein metallisches Rumsen zu hören, bevor er wie ein nasser Fußball wieder von dem Wagen abprallte.


      Wayne löst seinen Griff und sah zu, wie der Mann auf dem Boden aufschlug, wobei ihm ein Schlüsselbund aus der Hand fiel.


      Wayne starrte auf das Gesicht des Mannes hinunter und zog seine Stirn in Falten. Sein Haar schien ihm halb vom Kopf gerutscht zu sein und sein langer, buschiger Schnurrbart lag beinahe senkrecht über seinem Gesicht.


      Wayne hockte sich neben ihn und betrachtete den Mann eingehender.


      »Aha«, murmelte er.


      Er zog an dem Schnurrbart. Er ließ sich ganz leicht mit einem leisen Reißen abziehen.


      Wayne nahm an, dass der Mann auch eine Perücke trug.


      Und er hatte recht.


      Als er ihm die schwarze Perücke vom Kopf zog, fiel auch das Stirnband auf den Boden. Darunter hatte der Mann kurzes blondes Haar. Noch immer in der Hocke und die Perücke sowie den überdimensionierten falschen Schnurrbart in der Hand, hob Wayne die Schlüssel vom Boden auf.


      Während er sich wieder erhob, bemerkte er, dass der Mann noch atmete.


      Wenn man Schnurrbart, Perücke, Stirnband, Cricketschläger und die Tatsache, dass es bereits nach neun Uhr abends war, in Betracht zog, schien es offensichtlich, dass der Typ zu einer Halloweenparty unterwegs gewesen war. Und auch wenn Wayne sich nicht ganz sicher war, sah es ihm ganz danach aus, als sei er als Dennis Lillee verkleidet gewesen.


      Der Mann schien um die 40 zu sein – viel zu alt für Waynes Geschmack. Er ließ ihn reglos auf dem Bürgersteig liegen, als er den Schlüssel für den Saab gefunden hatte, und eilte um den Wagen herum zur Fahrerseite. Er öffnete die Tür und warf die Perücke und den Schnurrbart auf den Beifahrersitz – sie würden sich vielleicht noch als nützlich erweisen. Ebenso wie der Schläger, den Wayne sich vom Wagendach schnappte, bevor er sich hinter das Steuer fallen ließ und ihn neben den Sitz klemmte.


      Dann startete er den Wagen. Der Saab sprang mit einem lauten Brummen an, wurde dann jedoch wieder leiser und schnurrte ruhig vor sich hin. Wayne schaltete die Scheinwerfer an. Bevor er davonfuhr, warf er noch einmal einen Blick auf den Mann, der ausgestreckt auf dem kalten Betonboden lag, und als er sah, dass er noch immer bewusstlos war, trat er das Gaspedal durch und brauste in die Nacht davon.


      Die ganze Sache war viel einfacher gewesen, als Wayne erwartet hatte. Er bekam einen richtigen Adrenalinrausch. Er war zwar nicht mit dem Gefühl zu vergleichen, wenn seine Opfer seiner Gnade schutzlos ausgeliefert waren und er mit ihrem Leben spielen, sie foltern und schließlich töten konnte – aber er war trotzdem ziemlich mit sich zufrieden.


      Er nahm an, dass der Großteil seines Glücksgefühls daher rührte, dass er nun wieder einen fahrbaren Untersatz hatte. Nun konnte er doch noch durch die Straßen ziehen und sich das Opfer suchen, nach dem er sich so verzweifelt sehnte. Wenn es sein musste, würde er auch die ganze Nacht durch die Gegend fahren und nach dem perfekten Kandidaten Ausschau halten.


      Obwohl jemand sein Auto geklaut hatte, war Wayne in bester, unbekümmerter Stimmung. Er fühlte sich wagemutig und zu allem bereit.


      Er drückte aufs Gaspedal und spürte den Anzug des Wagens, als er beschleunigte.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 54


      21.23 Uhr


      Wayne fuhr durch die Ausläufer von Lilydale. Er hatte sich nicht länger in Mt. Evelyn aufgehalten, da er befürchtete, die Bullen würden bereits nach dem Saab und dem Angreifer suchen, der den Mann überfallen hatte.


      Nicht, dass ihm das etwas ausgemacht hätte. Er kam oft in diese Gegend, um nach Opfern zu suchen. Er hatte auch sein zweites und viertes Opfer in Lilydale gefunden. Einen hatte er in einem Pub aufgegabelt und er war bereitwillig, ohne irgendwelche Fragen oder das geringste Zögern, mit Wayne nach Hause gegangen.


      Der andere, sein zweites Opfer, war, wenn Wayne sich richtig erinnerte, irgendeine Nebenstraße entlanggeschlendert, gar nicht allzu weit entfernt von dort, wo er sich momentan befand. Wayne hatte angehalten und eine Unterhaltung mit ihm angefangen und der Mann war lächelnd in seinen Bluebird gestiegen. Zuerst war Wayne mit ihm über den Maroondah Highway gefahren und hatte ihn dann in den dichten Wäldern losgelassen.


      Manchmal nahm Wayne seine Gefangenen mit in die Berge. Er liebte es, in der Wildnis Jagdspiele mit ihnen zu spielen. Er hatte es inzwischen dreimal gemacht und sie jedes Mal wiedergefunden. Und anschließend hatte er sie mit zu sich nach Hause genommen, um den Spaß noch ein wenig zu verlängern. In einem Fall hatte Wayne sein Opfer auch gleich draußen in den Bergen vergewaltigt, gefoltert und schließlich getötet. Ohne bestimmten Grund, ihm war einfach danach gewesen. Die Leiche hatten sie noch immer nicht gefunden.


      Wayne lenkte den Wagen nach rechts und fuhr eine noch dunklere Straße hinunter. Ihm gefiel es, wie der Saab sich anfühlte. Er war zwar sanft, hatte aber genügend Power unter der Haube. Trotzdem vermisste er seinen Bluebird nach wie vor.


      Direkt vor ihm, auf der rechten Seite, befand sich ein Haus. Es war das erste, das er bislang in dieser Straße gesehen hatte. Als er daran vorbeifuhr, warf er einen flüchtigen Blick hinüber und sah, dass die Lichter brannten.


      Wer zur Hölle wohnt denn freiwillig hier draußen?, dachte er.


      Wayne bezweifelte, dass er dort ein geeignetes Opfer finden würde.


      Er war versucht, den Wagen zu wenden und in der anderen Richtung weiterzusuchen, beschloss dann jedoch, noch ein Stück weiterzufahren. Irgendwo musste diese Straße ja hinführen.


      Er schaute auf die Uhr. Es überraschte ihn, wie früh es noch war. Für ihn fühlte es sich bereits viel später an.


      Ein Stück die Straße hinunter, ein wenig außerhalb der Reichweite der Scheinwerfer, bemerkte Wayne einen dunklen Umriss. Er schien sich zu bewegen.


      Als der Wagen sich dem Umriss näherte und die Lichtkegel der Scheinwerfer über die geheimnisvolle Gestalt krochen, erkannte Wayne, dass es sich tatsächlich um einen Menschen handelte.


      Er gluckste vor Aufregung. Und er betete, dass es ein Mann war.


      Als er nur noch etwa fünf Meter von der Person entfernt war, sah Wayne, dass sie zu taumeln schien, so als sei sie betrunken. Dann blieb sie mitten auf der Straße stehen und fuchtelte wie wild mit den Armen in der Luft herum. Waynes Herz machte einen Satz, als er erkannte, dass es tatsächlich ein Mann war.


      Und er sah jung aus.


      Wayne verspürte eine beinahe überwältigende Freude.


      Er bremste den Wagen ab, fuhr an den Straßenrand und gab sich alle Mühe, das Grinsen aus seinem Gesicht zu verbannen. Als der Junge auf den Wagen zu rannte, kurbelte Wayne das Fenster herunter. Der Junge sah jedoch nicht betrunken aus, er wirkte vielmehr erschöpft und verstört. Wayne setzte seine besorgteste Miene auf. Der Junge eilte zu dem offenen Fenster.


      »Bitte, helfen Sie mir«, wimmerte der Junge.


      »Was ist denn passiert?«, fragte Wayne.


      »Kann ich einsteigen? Bitte?«


      Wayne nickte. Während der Junge zur Beifahrertür rannte, schnappte Wayne sich die Perücke und den Schnurrbart und warf sie auf den Rücksitz.


      Der Junge riss die Tür auf und kletterte hinein.


      Wayne drehte sich um und betrachtete den Jungen. Er sah aus, als sei er etwa 18 oder 19. Er hatte ein hübsches, beinahe kindliches Gesicht und trug einen dunklen Anzug.


      Das hübsche Gesicht des Jungen war blass und verschwitzt. Wayne roch einen schwachen Hauch von Erbrochenem.


      Er konnte sich zwar denken, dass dem Jungen irgendetwas Schlimmes zugestoßen sein musste, aber zu seiner persönlichen Belustigung fragte er ihn trotzdem: »Ist das so ’ne Art Halloweenscherz?« Wayne konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.


      Der Junge schien sein Lächeln jedoch nicht zu bemerken.


      »Nein!«, schrie er. »Mein Freund ist … ist tot. Er wurde erschossen.«


      Wayne war aufrichtig überrascht. Ihm blieb der Mund offen stehen und er schnappte nach Luft. »Erschossen? Wo denn?«


      Wayne fragte sich allmählich, ob er nicht vielleicht doch Opfer eines Halloweenscherzes geworden war. Aber der Junge schien ehrlich außer sich zu sein.


      Vielleicht ist er ja auch nur ein guter Schauspieler, dachte Wayne.


      Der Junge zeigte die Straße hinunter. »Etwa fünf Minuten von hier. Wir wollten zu einer Party, aber es war … war das falsche Haus. Der Typ war v… verrü…« Er begann zu schluchzen.


      Wayne schob seine Hand neben den Fahrersitz und legte sie um den Griff des Cricketschlägers.


      »Okay«, sagte Wayne. Ich bring dich zur Polizei. Wie heißt du denn?«


      »Simon«, antwortete der Junge zwischen zwei Schluchzern.


      »Okay, Simon. Es wird alles gut werden. Ich heiße übrigens Wayne.«


      Wayne schloss seine Hand noch fester um den Schläger.


      Du wirst meine Nummer neun, dachte er.


      Als der Junge seinen Kopf zurücklehnte und die Augen schloss, zog Wayne den Cricketschläger hervor.


      »Ich danke Ihnen«, sagte der Junge.


      Wayne grinste. Er holte mit dem Schläger aus und schlug ihn dann mit voller Wucht auf den Kopf des Jungen. Es war ein dumpfes Geräusch zu hören, bevor der Junge auf die Seite kippte.


      Wayne legte den Schläger hin, beugte sich über den Jungen und fühlte seinen Puls. »Gut«, murmelte er.


      Er packte den Jungen und setzte ihn aufrecht hin. Dann griff er nach dem Gurt und schnallte ihn an.


      Während er sich in seinem Sitz zurücklehnte, kurbelte Wayne das Fenster wieder hoch.


      Er rieb sich die Hände und sagte mit bösartigem Grinsen: »Okay, und was soll ich jetzt Schönes mit dir machen?«


      Er hatte zwei Möglichkeiten: Er konnte entweder zurück zu sich nach Hause oder über den Maroondah Highway hinauf in die Berge fahren.


      So, wie er sich im Moment fühlte – wagemutig, aufgeregt und unbekümmert –, kam ihm die Option, einfach nur zurück nach Hause zu fahren, viel zu langweilig und gewöhnlich vor. Nein, heute war ihm definitiv nach einer Nacht unter freiem Himmel. Vielleicht würde er den hier ja auch überhaupt nicht mit zu sich nach Hause nehmen.


      Wayne trat auf das Gaspedal und fuhr die Straße hinunter.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 55


      23.08 Uhr


      Wayne lächelte, als er das Holzschild entdeckte.


      Es war also immer noch da.


      Er lenkte den Wagen nach links und bog auf den Feldweg ab.


      Sein letzter Besuch in diesem Motel lag schon eine ganze Weile zurück. Es war etwa zwei Jahre her, vielleicht sogar länger. Wie war noch gleich der Name dieses Typen gewesen?


      Er schüttelte den Kopf. Es war schon zu lange her – er konnte sich nicht mehr erinnern.


      Während er die Straße hinauffuhr, dachte Wayne, dass es wirklich unglaublich war, wie lange sich dieses Motel bereits gehalten hatte.


      Als er das letzte Mal dort abgestiegen war, war der ganze Laden wie ausgestorben gewesen. Wenn er sich richtig erinnerte, war in jener Nacht nur ein weiterer Gast eingetroffen.


      Wie schafft sie’s nur, im Geschäft zu bleiben?, fragte er sich.


      Trotzdem hoffte Wayne, dass sich dort nichts geändert hatte.


      Während er den Wagen über den kurvigen Highway lenkte und darauf wartete, dass der Junge wieder zu sich kam, hatte Wayne darüber nachgedacht, wohin er mit ihm fahren sollte.


      Normalerweise brachte er seine Opfer an trostlose, abgeschiedene Orte, hoch oben in den Bergen. Die anderen waren jedoch bei Bewusstsein gewesen und er hatte sie durch die Wälder jagen können. Dieser Junge hingegen war immer noch ohnmächtig. Er würde erst etwas mit ihm anfangen können, wenn er wieder aufgewacht war.


      Wayne spielte kurz mit dem Gedanken, einen seiner bevorzugten Orte aufzusuchen und dort abzuwarten, bis der Junge wieder zu sich kam. Aber er wusste ja nicht, wie lange das dauern würde. Vielleicht wachte er ja auch erst in einigen Stunden wieder auf.


      Davon abgesehen war das Wetter heute Nacht extrem kalt und windig – besonders hier oben in den Bergen.


      Als Wayne seine anderen Opfer hier herausgebracht hatte, waren die Nächte relativ warm gewesen.


      Und der Wetterbericht sagte Regen vorher, möglicherweise sogar einen Sturm. Das hatte Wayne aus dem Radio des Saab erfahren. Hätte er schon früher über die Wetteraussichten Bescheid gewusst, wäre er womöglich direkt nach Hause gefahren.


      Aber sein Zuhause war inzwischen über eine Stunde entfernt und Wayne verspürte nicht die geringste Lust, dorthin zurückzufahren. Er wollte etwas Neues, eine Herausforderung.


      Und dann hatte er sich plötzlich wieder an das Motel erinnert.


      Er wusste noch, dass es irgendwo entlang des Highways lag, etwa eine Stunde außerhalb von Healesville. Es war ein altes, einsames Motel, das sich hoch oben in den Bergen befand. Es wurde von einer alten Dame geführt und der letzten Nacht nach zu urteilen, in der er dort abgestiegen war, sah es nicht besonders viele Gäste.


      Es wäre perfekt für ihn. Es würde ihm sämtliche Annehmlichkeiten bieten, die er auch zu Hause fand, aber er wäre trotzdem in den Bergen. Er konnte dem Sturm entkommen und müsste sich keine Sorgen um zu viele mögliche Zeugen machen. Und trotzdem wäre es immer noch ein Risiko, eine Herausforderung. Er hatte noch nie zuvor etwas Derartiges getan.


      Er beschloss daher, hinaufzufahren und nachzusehen, ob es noch immer existierte, und zu seinem Glück war es so.


      Als er den Weg hinauffuhr, der zu dem Motel führte, warf er einen Blick auf den Jungen. Er war noch immer bewusstlos. Sein Kopf war auf die linke Seite gekippt. Falls irgendjemand in den Wagen schauen würde, würde er annehmen, dass der Junge schlief.


      Falls ihn jemand fragen sollte, würde er behaupten, sie seien Vater und Sohn. Und dass er ihn zu einem Wochenendausflug durch Victoria mitnahm und der Junge sehr müde sei.


      Schließlich erreichte Wayne das Motel. Es war alles noch genauso wie in seiner Erinnerung.


      Dieselben fünf Hütten und das Büro. Dichte Wälder ringsum. Und nur wenige Gäste.


      Es parkte nur ein einziges Auto vor einer der Hütten – ein weißer Ford.


      Perfekt, freute sich Wayne und grinste.


      Er löschte die Scheinwerfer, lenkte den Wagen vor das Büro und stellte den Motor ab.


      Er dachte darüber nach, was er mit dem Jungen machen sollte. Er entschloss sich, ihn im Wagen zu lassen. Falls er tatsächlich aufwachte, während Wayne sich im Büro aufhielt, würde er sich eben auch um die anderen Leute kümmern müssen. Er hoffte allerdings, dass es nicht dazu kommen würde.


      Wayne wollte gerade aus dem Wagen steigen, als ihm ein Gedanke kam. So sehr er das Risiko auch liebte, das damit einherging, seine Spielchen in einem Motel zu treiben, so wenig wollte er doch geschnappt werden. Hier waren zwar nicht besonders viele Leute, aber es brauchte nur einen einzigen Anruf bei den Bullen und er wäre erledigt.


      Wayne hatte eine Idee. In seinem Kopf nahm ein Plan Gestalt an.


      Er griff hinter sich und schnappte sich die Perücke und den Schnurrbart, die auf dem Rücksitz lagen. Er lehnte sich zurück, setzte sich die schwarze Perücke auf und betrachtete sich im Rückspiegel. Die Perücke bedeckte sein kurzes Haar komplett. Eigentlich stand sie ihm sogar ziemlich gut und sah gar nicht allzu sehr nach falschen Haaren aus. In der Perücke fand er zwei kleine Spangen – eine vorne, eine hinten – mit denen er sie an seinem echten Haar befestigte. Als Nächstes klebte er sich den Schnurrbart an. Der Kleber hielt perfekt, und er zupfte so lange daran herum, bis er gerade saß. Wayne betrachtete sich ein letztes Mal im Spiegel und sprang dann aus dem Wagen.


      Bitterkalter Wind schlug ihm ins Gesicht und der Duft von Kiefern wehte durch die Nacht. Die Perücke und der Schnurrbart flatterten im Wind, aber sie flogen nicht davon.


      Jetzt musste er nur noch die Telefonleitung finden.


      Er blickte in den grauen Himmel hinauf und sah das lange Kabel. Es verlief von der Seite der Bürohütte zwischen den hohen Bäumen hindurch bis zum Telefonmast neben dem Highway.


      Wayne schaute sich kurz um und schlich dann zur Seitenwand des Büros. Dort beugte er sich nach unten und holte das Messer aus der Scheide an seinem Fußgelenk. Er richtete sich wieder auf.


      Seine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt und er sah, dass die Leitung an der Hauswand entlanglief, bis sie schließlich unter dem Dach verschwand.


      Wayne trat noch dichter an die Hüttenwand heran, machte sich ganz lang und streckte seinen Arm zum Telefonkabel hinauf. Er schob die Klinge unter das Kabel und begann zu sägen. Schon bald hatte er die Leitung durchtrennt.


      Er richtete sich wieder auf und senkte seinen Arm.


      Er konnte nicht vorsichtig genug sein. Es brauchte nur einen einzigen Anruf …


      Wayne drehte sich wieder um und wollte gerade auf die Bürotür zusteuern, als er in einiger Entfernung einen Jeep entdeckte. Er nahm an, dass er der alten Dame gehörte – oder wer auch immer den Laden inzwischen führen mochte.


      Wayne lief zu dem Wagen hinüber.


      Sicher ist sicher, dachte er. Man kann nicht vorsichtig genug sein.


      Mit seinem Messer schlitzte er alle vier Reifen auf und kam dabei ziemlich ins Schwitzen. Dank des kalten Windes kühlte er jedoch schon bald wieder ab.


      Seine Kopfhaut juckte unter der Perücke. Er begann, sich am Kopf zu kratzen, fürchtete jedoch, die Perücke könne dadurch verrutschen, und ließ es sein.


      Wayne steckte das Messer zurück und ging wieder auf den Saab zu. Er sah hinein. Der Junge saß noch immer zur Seite gekippt da.


      Wayne grinste. Er atmete tief ein und ging dann auf die Bürotür zu. Dankbar für die Wärme trat er hinein, musste jedoch feststellen, dass niemand da war. Er stellte sich an den Tresen.


      Soweit er sich erinnern konnte, hatte sich das Büro seit seinem letzten Besuch kein bisschen verändert.


      Es stand noch immer eine Klingel auf dem Tresen, neben der ein kleiner Zettel lag, auf dem stand: »Bitte klingeln, wenn das Büro nicht besetzt ist.«


      Wayne knallte seine flache Hand auf die kleine Klingel. Sie schrillte laut.


      Kurz darauf tauchte eine alte Dame ganz gemächlich hinter dem Vorhang auf. Wayne lächelte, als sie sich ihm näherte. Es war dieselbe alte Dame. Er erkannte sie sofort wieder. Er hoffte nur, dass sie ihn nicht auch wiedererkannte.


      »Guten Abend«, sagte Wayne.


      »Guten Abend«, erwiderte sie.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 56


      4.16 Uhr


      Eddy stöhnte und öffnete langsam die Augen.


      Es war immer noch dunkel, aber es prasselte kein Regen mehr auf sein Gesicht. Dann fiel ihm wieder ein, dass es schon vor einer Weile aufgehört hatte zu regnen.


      Bin ich ohnmächtig geworden?, wunderte er sich.


      Eddy konnte sich nicht erinnern.


      Viel zu schnell setzte er sich auf. Grelle Blitze flackerten vor seinen Augen und in seinem Kopf drehte sich alles. Er wartete, bis es vorüber war, und schaute sich dann im Sitzen um.


      Sein Blick fiel sofort auf Als dunkle Gestalt. Der Anblick traf ihn wie ein kräftiger Faustschlag in die Magengegend.


      »Oh, Gott«, wimmerte er.


      Er konnte einfach nicht begreifen, dass Al wirklich tot war. Es erschien ihm nicht richtig, nicht real.


      Dann erinnerte er sich wieder. Wayne!


      Verängstigt blickte Eddy in die Dunkelheit. Er konnte ihn nirgendwo sehen. Genauer gesagt, er konnte die Taschenlampe nirgendwo sehen.


      Wo zur Hölle steckt er?, fragte sich Eddy.


      Er versuchte, aufzustehen.


      Obwohl sich seine Beine schwach und wackelig anfühlten und ihm ziemlich schwindelig war, gelang es ihm, sich auf den Beinen zu halten.


      Plötzlich fiel ihm, wie vom Blitz getroffen, alles wieder ein – was passiert war und warum er das Bewusstsein verloren hatte.


      Eddy erinnerte sich sogar wieder daran, wie sich in seinem Kopf alles gedreht hatte und die Welt um ihn herum schwarz geworden war. Ja, er war definitiv ohnmächtig geworden.


      Und er konnte Waynes Stimme hören: Jemand, der es gar nicht mag, wenn ihm der Wagen geklaut wird.


      »Mein Gott«, murmelte er.


      »Tut mir leid, aber ich bin’s nur, Wayne.«


      Eddy erschrak. Er drehte sich um und sah Wayne, der aus dem Wald auf ihn zuschlenderte. Die Taschenlampe saß wieder auf seinem Kopf und ihr Licht durchschnitt die Dunkelheit.


      »Dachtest wohl, ich wär abgehauen, wie?«


      Eddys Herz raste, während er zusah, wie Wayne zu den beiden Leichen hinüberstapfte.


      »Bin nur kurz in den Wald gegangen, um zu pinkeln. Sorry.« Er kicherte. »Ich brauche dabei einfach ein bisschen Privatsphäre. Das verstehst du sicher.«


      Eddy konnte die Umrisse des Revolvers vage erkennen. Er wollte etwas erwidern, aber sein Mund war vollkommen ausgetrocknet.


      »Nur für den Fall, dass du dich das gefragt hast: Du bist in Ohnmacht gefallen«, klärte Wayne ihn auf. »Aber du warst nur ein paar Minuten weggetreten.«


      Eddy brachte ein Schlucken zustande. Er leckte sich seine trockenen Lippen. »Ich weiß«, sagte er. »Du beschissenes Arschloch.«


      Wayne lachte und schüttelte den Kopf. »Ganz schön mutig von dir, mir solche Ausdrücke an den Kopf zu werfen.« Er winkte mit dem Revolver.


      »Warum musstest du ihn umbringen?«


      Wayne kam näher. »Weil er ein nervtötender, hässlicher Typ war. Ich hatte keine Verwendung für ihn.«


      »Du bist eine Million Mal hässlicher und nervtötender«, war alles, was Eddy sagen konnte.


      Wayne grinste. »Du hast ja keine Ahnung«, erwiderte er eiskalt.


      »Doch, hab ich«, sagte Eddy. Er spürte, dass er am ganzen Körper zitterte.


      »Komm jetzt, ich will los.« Wayne bedeutete Eddy mit einer Geste, den Wanderpfad hinunterzugehen.


      »Was ist mit Al?«


      »Scheiß auf ihn. Wir lassen ihn einfach hier liegen.«


      »Was ist mit der anderen Leiche … mit deiner Leiche?«


      Er sah, dass Wayne grinste. »Dann weißt du es also?«


      »Ich hab’s mir irgendwie zusammengereimt, als du meintest, jemand hätte dir dein Auto geklaut.«


      Wayne nickte. »Du hast mich erwischt. Und jetzt beweg dich.« Er zielte mit der Waffe auf Eddy.


      »Gehen wir zurück ins Motel?«, fragte Eddy, und seine Stimme zitterte.


      »Du stellst ganz schön viele Fragen, was?« Wayne kratzte sich am Kopf. »Ja. Wir gehen zurück ins Motel. Würdest du jetzt endlich deinen Arsch bewegen? Oder muss ich dich auch hierlassen, neben deinem Kumpel?«


      Eddy setzte sich in Bewegung. Er warf einen letzten Blick auf Al, als er an ihm vorbeistolperte, traurig und wütend. Dem Lichtschein der Taschenlampe nach zu urteilen, folgte Wayne dicht hinter ihm. Und zielte zweifellos mit der Waffe auf seinen Rücken.


      Eddy gefiel der Gedanke nicht, wieder ins Motel zurückzukehren. Schließlich würde Wayne es nicht riskieren, ihn an einen Ort zu bringen, an dem noch andere Leute waren, wenn er nicht alles bis ins letzte Detail geplant hätte. Der Pfad führte bergab und Eddy hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Am liebsten wäre er hinuntergerannt, aber er wusste, dass seine Beine – oder Wayne – das nicht zulassen würden.


      »Warum hast du den Jungen umgebracht?«, rief Eddy nach hinten, als der Pfad wieder flacher wurde.


      »Warum hast du meinen Wagen geklaut?«, fragte Wayne zurück.


      »Ist es das, worum es hier geht? Willst du dich rächen, weil ich dein Auto geklaut hab?«


      »Größtenteils«, räumte Wayne ein.


      »Dann hattest du also nie die Absicht, uns zu helfen, die Leiche in die Schlucht runterzuwerfen?«


      »Das war mir völlig egal. Mir gefiel zwar der Gedanke, ihn irgendwo dort oben in den Bergen abzuladen, wo er tagelang nicht entdeckt werden würde, aber eigentlich bin ich nur mit euch mitgegangen, um mich an euch rächen zu können.«


      »Dann wusstest du also, dass wir eine Waffe hatten?«, fragte Eddy.


      »Nein«, kicherte Wayne. »Das hatte ich nicht erwartet. Ich musste meinen Plan deshalb ein kleines bisschen ändern.«


      »Wie sah dein Plan denn ursprünglich aus?«, wollte Eddy wissen, obwohl er die Antwort gar nicht wirklich hören wollte.


      »Muss ich dir denn alles erzählen?«, raunzte Wayne ihn an.


      Eddy blieb stumm. Das Letzte, was er wollte, war, Wayne wütend zu machen.


      Etwa fünf Minuten lang wanderten sie schweigend den Berg hinunter, bevor Wayne sagte: »Ich wollte euch beide mit meinem Messer aufschlitzen. Aber als ich gesehen habe, dass ihr eine Waffe habt, na ja, da hab ich ziemlich schnell beschlossen, auf eine Gelegenheit zu warten, sie euch abzuluchsen.« Wayne schnaubte. »Junge, irgendwann hab ich mir echt Sorgen gemacht, dass diese Gelegenheit nie kommen würde. Gott sei Dank kam diese Felswand. Jetzt hab ich dich genau da, wo ich dich haben wollte.«


      Eddy spürte, wie sich seine Eingeweide verkrampften. Er wusste, dass Al, wenn er noch am Leben gewesen wäre, irgendetwas gesagt hätte wie: Von all den Autos, die wir hätten klauen können, mussten wir uns die Karre von einem Wahnsinnigen aussuchen.


      Eddy blieb abrupt stehen.


      Eigentlich hatte er erwartet, dass Wayne in ihn hineinlaufen würde, aber das passierte nicht.


      »Warum bist du stehen geblieben?«, fragte Wayne.


      Eddy konnte es kaum glauben. Aber plötzlich ergab alles einen Sinn. Er drehte sich um und starrte in das Licht der Taschenlampe.


      »Oh, mein Gott«, murmelte er.


      »Was?«


      »Du bist dieser Killer, nicht wahr? Der, der all diese Männer umgebracht hat.«


      Wayne schwieg eine Weile, dann sagte er: »Das ist korrekt.«


      Einen Augenblick lang glaubte Eddy, er müsse sich übergeben. Hier stand er nun, Auge in Auge mit einem Massenmörder. »Und was wirst du jetzt mit mir machen?« Es fiel ihm schwer, diese Frage zu stellen.


      »Ich werde dich nicht umbringen, falls du das denkst. Ich meine, würdest du der Polizei wirklich von mir erzählen? … Schließlich bist du ja auch kriminell. Du hast immerhin meinen Wagen geklaut, falls du dich erinnerst.«


      Eddy konnte nicht sprechen.


      »Außerdem hast du überhaupt keine Beweise. Ich würde einfach behaupten, dass du die Leiche in den Kofferraum gelegt hast.«


      Eddy war zu benommen, um klar zu denken. Er wusste nicht, ob er Wayne glauben sollte oder nicht.


      »Und jetzt beweg dich«, sagte Wayne und rammte ihm den Revolverlauf in die Seite.


      Eddy drehte sich um und ging weiter.


      Er musste ihm entkommen. Er musste diesem Irren entfliehen. Vielleicht wäre es aber besser, damit zu warten, bis sie sich wieder im Motel befanden. Wo er von mehr Menschen umgeben und keine Waffe mehr auf seinen Rücken gerichtet war.


      Eddy hatte entsetzliche Angst.


      Dieses Auto zu klauen, war der größte Fehler seines Lebens.
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      Morries Augen öffneten sich mit einem Flattern, aber das Licht war so grell, dass er sie sofort wieder zusammenkneifen musste. Sein Kopf schmerzte höllisch, besonders die linke Seite.


      Durch schmale Augen blickte er sich in der Hütte um. Er sah Madge an dem runden Tisch neben der Tür sitzen.


      »Wird allmählich Zeit«, sagte sie ruhig.


      Madge erhob sich und ging auf das Bett zu.


      Als Morrie versuchte, seine Hände herunterzunehmen, musste er feststellen, dass er gefesselt war. »Komm schon«, flüsterte er heiser. »Binde mich los. Bitte.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Keine Chance.«


      Dann bemerkte er, dass auch seine Beine festgebunden waren. Sie hatte ziemlich gute Arbeit geleistet. Sie wollte auf keinen Fall, dass er sich befreite.


      Morrie öffnete seine Augen ein wenig weiter. Er drehte sich um und sah Judy an, die gefesselt neben ihm lag. Sie schien noch immer bewusstlos zu sein.


      »Ich kann alles erklären.« Er zuckte zusammen. Wenn er sprach, schien der Schmerz seinen Schädel wie ein Blitzschlag zu spalten.


      »Wo sind deine Wagenschlüssel?«, fragte Madge.


      »Was?«


      »Deine Autoschlüssel, Morrie. Ich will sie haben.«


      Morrie schloss die Augen. Inzwischen war ihm vor Schmerzen ganz übel. »Keine Ahnung. In meiner Hosentasche?«


      »Nein«, erwiderte Madge. »Ich hab schon in jeder deiner Taschen nachgesehen.«


      Er öffnete seine Augen wieder und starrte zu ihr hinauf. »Komm schon, Madge. Bei allem, was wir zusammen erlebt haben. Was wir geteilt haben. Bedeutet dir das denn gar nichts?« Sein Schädel pochte vor Schmerzen und sie waren doppelt so schlimm wie die schlimmste Migräne.


      Madge lachte. »Du verstehst es einfach nicht.« Mit einem Mal klang ihre Stimme tränenerstickt, so als müsse sie sich alle Mühe geben, um nicht anzufangen zu weinen. »Du hast einen Jungen umgebracht, Morrie. Und du hast mich hintergangen und mich benutzt.«


      »NEIN! Ich …«, begann Morrie, brach jedoch sofort wieder ab. Der Schmerz, der durch seinen Kopf fuhr, war einfach zu heftig. Er versuchte es erneut, aber dieses Mal sprach er leiser. »Nein, das habe ich nicht. Es hat mir wirklich etwas bedeutet. Es tut mir leid, dass ich dir nicht die Wahrheit gesagt habe. Darf ich es dir bitte erklären …?«


      »Sei still«, knurrte sie.


      Morries Blick wanderte an Madge vorbei. Er holte tief Luft. Er hatte gesehen, was auf dem Tisch lag.


      Madge drehte sich um, um zu sehen, worauf er starrte. Sie kicherte. »Ja, ich hab dein Gewehr gefunden. Keine Angst, ich werde es nicht benutzen.«


      Rechts neben ihm stöhnte Judy auf.


      Morrie drehte seinen Kopf zu ihr und sah, dass sie langsam die Augen öffnete.


      »W… was ist passiert?«, murmelte sie.


      Als sie bemerkte, dass sie ans Bett gefesselt war, begann sie zu schluchzen.


      »Wo sind deine Schlüssel?«, fragte Madge erneut.


      »Morrie! Was ist hier los?«


      Judys Geschrei dröhnte in seinem Kopf. Es überraschte ihn, dass sie überhaupt in der Lage war zu schreien.


      »Binden Sie mich los«, schluchzte Judy. »Bitte, warum tun Sie das?«


      Am Klang ihrer Stimme erkannte Morrie, dass ihre Lippen stark angeschwollen sein mussten.


      »Schhh«, sagte er und drehte sich um, um sie anzuschauen. »Es wird alles gut werden, Judy.«


      »Scheiße«, schniefte sie. »Mach mich los!« Sie zerrte an den Seilen.


      Madge atmete tief ein. »Sag mir einfach, wo deine Schlüssel sind.«


      »Und warum sollte ich dir das verraten?«, fragte Morrie.


      »Darum.«


      »Sag’s ihr nicht«, zischte Judy. »Sie will bestimmt zur Polizei gehen.«


      »Willst du das?«, fragte Morrie.


      »Vielleicht.«


      »Ich werde es dir verraten«, sagte er dann. »Wenn du uns losbindest.«


      Madge schüttelte den Kopf. »Netter Versuch. Aber wenn du es mir nicht sagst, dann sehe ich mich gezwungen, dich mit Gewalt zum Reden zu bringen.« Sie drehte sich um und sah auf den Baseballschläger, der neben dem Gewehr lag.


      »Okay«, seufzte Morrie. »Sie sind draußen beim Wagen. Ich hab sie fallen lassen, als du mich erschreckt hast.«


      Madge drehte sich um und eilte zur Tür. Ohne ihre Jacke anzuziehen, rannte sie nach draußen und schloss die Tür hinter sich.


      »Wir müssen von hier verschwinden«, sagte Judy.


      »Ich weiß«, erwiderte Morrie. »Hör zu, erwähn auf gar keinen Fall den Jungen, klar?«


      »Das hatte ich auch nicht vor.«


      »Ich weiß. Ich wollte es nur noch mal sagen. Wenn sie es herausfindet, dann wird sie ganz sicher versuchen, ihn zu retten. Und das würde ein ziemlich schlechtes Licht auf uns werfen. Sie wird sich denken können, dass wir ihn umbringen wollten. Das würde sie nur noch wütender machen.«


      »Morrie, was ist, wenn wir ins Gefängnis müssen?«, fragte Judy und schaute ihn an. Ihre Augen sahen wässrig aus.


      »Das wird nicht passieren. Wir kommen aus dieser Sache wieder raus … irgendwie.«


      »Aber sie wird unser Auto mitnehmen.«


      Daran hatte Morrie noch gar nicht gedacht. Er seufzte.


      »Du hättest ihr nicht verraten sollen, wo die Schlüssel sind.«


      »Was, und zulassen, dass sie uns umbringt?«


      »Sie hätte uns nicht umgebracht«, stöhnte Judy. »Sie hat nur geblufft.«


      »Tja, jetzt ist es zu spät.«


      Die Hüttentür öffnete sich. Madge hielt die Schlüssel in ihrer Hand. »Hab sie gefunden«, verkündete sie.


      »Na wunderbar«, brummte Judy.


      »Also, bevor ich losfahre, hab ich noch ein paar Dinge zu sagen. Und ein paar Sachen, die ich euch fragen wollte.«


      »Die wollen wir aber nicht hören«, erklärte Judy ihr. »Verpiss dich einfach.«


      Madge warf Judy einen scharfen Blick zu. Dann wandte sie sich wieder an Morrie. »Wo ist meine Waffe?«, fragte sie.


      »Wovon zur Hölle sprichst du?«, fragte Morrie zurück. »Ich hab deine Waffe nicht genommen.«


      »Unsinn. Du bist der Einzige, der bei mir in der Wohnung war. Und gestern Morgen war sie noch an ihrem Platz. Ich weiß genau, dass ich sie gesehen habe, als ich meine Klamotten eingeräumt habe. Und jetzt ist sie weg.«


      Er seufzte. »Ich hab dir doch auch die Wahrheit über die Schlüssel gesagt, oder? Außerdem haben wir unsere eigene Waffe.«


      Morrie sah, dass Madge darüber nachdachte, während sie zu Boden schaute. Nach einer Weile richtete sie ihren Blick wieder auf Morrie. »Na gut. Ich habe noch eine Frage. Warum hast du meine Telefonleitung gekappt und meine Reifen aufgeschlitzt?«


      »Du bist doch verrückt«, sagte Judy.


      »Darüber weiß ich wirklich nichts«, beschwor Morrie sie.


      »Lügner!«, brüllte Madge. »Irgendjemand hat absichtlich die Telefonleitung durchgeschnitten und die Reifen an meinem Jeep zerstochen. Und ich weiß, dass du das warst.«


      »Nein, das war ich nicht«, erwiderte Morrie bitter. »Und das bedeutet, dass du ein noch viel größeres Problem hast: Irgendjemand anders hier hat all diese Dinge getan. Jemand, der irgendetwas zu verbergen hat.«


      Madge funkelte ihn an. »Du hast mich schon einmal angelogen. Wieso sollte es mich da überraschen, wenn du mich schon wieder anlügst?« Sie schüttelte den Kopf. »Du bist ein verabscheuungswürdiger Mensch.«


      »Er hat deine beschissene Leitung nicht durchgeschnitten«, keifte Judy. »Oder deine blöden Reifen aufgeschlitzt.«


      Morrie zuckte zusammen. Es gefiel ihm nicht, dass Judy Madge anbrüllte und beschimpfte. Die einzige Möglichkeit für sie beide, sich aus ihrer Lage zu befreien, war, zu versuchen, Madge zu besänftigen. Wenn sie freundlich mit ihr redeten, überlegte sie es sich vielleicht noch einmal und ging nicht zur Polizei.


      »Bitte, Madge. Geh nicht zu den Bullen. Ich wollte diesen Jungen nicht erschießen. Ich dachte, er greift nach seiner Waffe. Es war dunkel und sie waren angezogen wie Gangster. Wir hatten solche Angst …«


      »Morrie.« Madge schüttelte ganz langsam den Kopf. Tränen rannen über ihre Wangen. »Ich will deine Entschuldigungen nicht hören. Ich gehe auf jeden Fall zur Polizei.« Ihr Körper bebte leicht unter der Tränenflut. Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Es tut mir leid, Judy. Aber Morrie ist ein verlogener, nichtsnutziger, betrügerischer Mistkerl.«


      Morrie spürte, wie ein heißer Schauer durch seinen Körper rauschte. »Madge«, fauchte er.


      »Wovon sprichst du da?«, fragte Judy, und in ihrer Stimme schwang leise Angst mit.


      Madge schaute zu Morrie hinüber. Er schüttelte den Kopf und formte mit seinen Lippen ein stummes Nein.


      Sie grinste ihn höhnisch an, drehte sich dann wieder zu Judy um und schaute ihr in die Augen.


      Das würde sie mir nicht antun. Nicht Madge.


      Aber sie tat es doch.


      »Wir hatten Sex«, sagte Madge. »Vorhin, als er zu mir gekommen ist, um die Rechnung zu bezahlen.«


      Judy blieb stumm.


      »Es ist die Wahrheit«, versicherte Madge.


      »SIE …« Morrie keuchte vor Schmerzen. »Sie lügt, Judy. Glaub ihr kein Wort. Willst du einer Frau glauben, die dich gerade gefesselt und mit einem Baseballschläger k. o. geschlagen hat?« Er unterbrach sich, um Luft zu holen. »Oder glaubst du deinem Ehemann?«


      Judy begann zu weinen.


      »Komm schon, Schatz, denkst du wirklich, ich würde so etwas tun?« Er versuchte zu lachen, aber es hörte sich furchtbar angestrengt und leer an. »Denkst du wirklich, ich würde Sex mit einer Frau wollen, die so alt ist wie sie?«


      Madges Augen weiteten sich vor Wut. Sie nahm den Baseballschläger vom Tisch und zerschmetterte damit Morries Knie. Er stieß ein schrilles Heulen aus, schrie und wand sich auf dem Bett hin und her, soweit seine Fesseln es eben zuließen.


      »Du Schlampe«, kreischte Judy.


      »AAUUU!«, brüllte Morrie.


      Er war zwar kein Arzt, aber es fühlte sich an, als sei seine rechte Kniescheibe zertrümmert.


      »ZU ALT, JA?«, bellte Madge. »DA HAST DU ABER NOCH GANZ ANDERS DRÜBER GEDACHT, ALS DU MEINE MUSCHI GELECKT HAST!«


      Morrie hatte viel zu große Schmerzen, um überhaupt zu bemerken, dass Madge irgendetwas brüllte. Seine Beine waren völlig taub und ihm war furchtbar schwindelig.


      Er öffnete die Augen und starrte zu Madge hinauf.


      Sie wandte sich ab und schaute zu Judy hinüber. »Ich sage die Wahrheit«, wiederholte sie. »Hattest du denn nicht das Gefühl, dass er ziemlich lange gebraucht hat, um die Rechnung zu bezahlen?«


      »Er … würde das nicht tun«, schluchzte Judy. »Nicht Morrie.«


      Morrie drehte sich zu seiner Frau um und sah den Ausdruck in ihren Augen. Sie wusste, dass Madge die Wahrheit gesagt hatte.


      Er hatte wirklich alles kaputt gemacht.
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      Madge lächelte. Sie hatte nichts weiter zu sagen. Morrie hatte für das bezahlt, was er getan hatte.


      »Du … Schlampe«, fauchte Morrie. Er funkelte sie an. Sein Gesicht war knallrot und schweißüberströmt. »Dafür wirst du … bezahlen.«


      »Fick dich«, sagte Judy. »Wie konntest du mir das antun?«


      »Es tut mir leid«, erwiderte er jämmerlich. »Es ist … einfach passiert.«


      »Ich hasse dich«, heulte Judy.


      Madge schlenderte zum Tisch zurück und griff nach ihrer Jacke.


      »Wo gehst du hin?«, keuchte Morrie. »Ich brauche einen Arzt.«


      Madge drehte sich zu ihm um. »Ich sag der Polizei, dass sie einen Krankenwagen rufen sollen.«


      »Tu das nicht«, flehte Judy. »Bitte.«


      Obwohl Madge wusste, was Judy getan hatte, verspürte sie Mitleid mit ihr.


      Eigentlich wollte sie gar nicht, dass Judy ins Gefängnis ging, aber sie hatte keine andere Wahl.


      »Es tut mir leid, Judy. Aber ich muss jetzt gehen.«


      »NEIN!«, brüllte Judy.


      Madge schlüpfte in ihre Jacke und schloss den Reißverschluss. Sie hielt Morries Autoschlüssel fest in ihrer Hand und ging zur Tür.


      Das Gewehr!


      Sie blieb stehen und drehte sich um.


      Was, wenn es ihnen doch gelingen sollte, sich zu befreien, während sie weg war? Was, wenn sie von einer Gewehrsalve begrüßt wurden, wenn sie mit der Polizei zurückkehrte?


      Madge blickte zu Morrie und Judy hinüber. Beide hatten ihre Augen geschlossen. Morrie wegen seiner furchtbaren Schmerzen – und Judy ebenso, wenngleich ihre Schmerzen anderer Natur waren.


      Mit seinen Knien konnte Morrie höchstwahrscheinlich noch nicht einmal stehen, aber bei Judy lag die Sache anders.


      Es blieb ihr nichts anderes übrig. Madge musste die Waffe mitnehmen. Sie konnte das Risiko einfach nicht eingehen.


      Auch wenn es sich dabei um die Waffe handelte, die sie benutzt hatten, um einen unschuldigen Jungen zu töten. Madge fühlte sich schmutzig, wenn sie sie nur berührte. Und sie wollte sie ganz sicher nicht bei sich im Wagen haben.


      Was soll ich jetzt machen?, überlegte sie.


      »Bist du etwa immer noch hier?«, brummte Morrie und öffnete die Augen. »Was ist los? Denkst du darüber nach, ob du uns erschießen sollst oder nicht?«


      »Halt’s Maul«, herrschte Madge ihn an.


      »Ja, halt verdammt noch mal die Klappe«, stimmte Judy ihr zu.


      Nimm einfach die Munition mit.


      Bei diesem Gedanken fühlte Madge sich erleichtert. Alles, was sie tun musste, war, die Schachteln mit den Patronen und das Magazin mitzunehmen. Dann war es egal, ob sie das Gewehr zurückließ oder nicht. Sie hatte ihr Gepäck und das Zimmer durchsucht und wusste daher, dass die beiden keine weitere Munition bei sich hatten.


      Auf diese Art musste sie auch diese böse Waffe nicht bei sich haben.


      Madge eilte zum Tisch zurück und begann, alles an Munition einzusammeln.
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      Die Wanderung zurück dauerte nicht allzu lange. Da sie nun keine Leiche mehr schleppen mussten und die meiste Zeit bergab gehen konnten, schafften sie es in etwa 20 Minuten zurück zum Motel.


      Eddy vorweg, tauchten sie hinter Eddys und Als Hütte wieder aus dem Wald auf.


      »Rüber zum Wagen«, befahl Wayne.


      Sie hatten nicht viel gesprochen, seit sie die beiden Leichen zurückgelassen hatten. Alles, woran Eddy denken konnte, war, wie und wann er würde fliehen können.


      Ihm war zwar noch immer recht schwindelig, aber seine Beine hatten den Abstieg gut überstanden. Außer einem gelegentlichen »Mach schneller« oder »Beweg dich« hatte Wayne nicht viel gesprochen.


      Eddy trottete zu Waynes Bluebird hinüber, während ihn von hinten noch immer der helle Strahl der Taschenlampe traf. Als er die Fahrerseite erreichte, blieb er stehen.


      »Geh nach hinten zum Kofferraum. Da drin findest du eine Seilrolle.«


      Eddys Herz raste. Sein Mund wurde ganz trocken.


      »Bist du taub? Beweg dich!«


      Ein Seil. Eddy wusste, was Wayne vorhatte. Und es machte ihm Angst.


      Wayne bohrte Eddy den Lauf des Revolvers in den Rücken, schnaubte laut und schubste ihn ein Stück vorwärts.


      Mit zitternden Händen taumelte Eddy um den Wagen herum nach hinten.


      Wayne stellte sich vor den Kofferraum, fasste in seine Hosentasche und holte einen Schlüsselbund heraus. Er steckte einen der Schlüssel ins Schlüsselloch, schloss den Kofferraum auf und zog den Schlüssel dann wieder heraus. »Aufmachen«, befahl er.


      Eddy griff unter die Kofferraumklappe und öffnete sie. Beinahe erwartete er, eine weitere Leiche darin liegen zu sehen.


      »Keine Angst«, sagte Wayne, als hätte er Eddys Gedanken gelesen. »Dieses Mal ist keine Leiche drin. Siehst du das Seil? Nimm es raus.«


      Eddy fasste in den dunklen Kofferraum. Er hielt den Atem an, obwohl im Inneren kein Geruch zu bemerken war, und schnappte sich hastig das dicke Seil. Dann richtete er sich wieder auf und atmete aus.


      Wayne streckte eine Hand aus. »Gib es mir.«


      Eddy warf die große Seilrolle auf den matschigen Boden, ohne Wayne dabei in die Augen zu schauen.


      »Pass auf«, warnte Wayne. »Du siehst vielleicht gut aus, aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich dich nicht doch noch erschießen werde. Heb es wieder auf«, befahl er.


      Eddy blieb reglos stehen. Er konnte sich nicht bewegen.


      »Heb … es … wieder … auf«, schäumte Wayne.


      »Ich kann nicht«, sagte Eddy leise.


      Wayne lachte. »Oh, doch, du kannst.« Er zielte mit der Waffe auf Eddys Gesicht. »Und du wirst.«


      Aus irgendeinem albernen Grund kam das Aufheben der Seilrolle dem ultimativen Eingeständnis seiner Niederlage gleich. Wenn er dieses Seil aufhob, bedeutete dies, dass er aufgegeben und Wayne gewonnen hatte.


      Er wusste, dass es lächerlich war, aber er konnte seinen Arm einfach nicht ausstrecken und es aufheben.


      Den Tränen nahe, schüttelte Eddy den Kopf.


      Wayne spannte den Hahn mit seinem Daumen. »Du bist ein verfluchter Idiot. Heb jetzt dieses verdammte Seil auf, Junge.«


      »Heb es doch selbst auf«, brummte Eddy. Er sprach leise, aber doch laut genug, dass Wayne ihn verstehen konnte.


      Langsam ließ Wayne den Hahn wieder los. Die Waffe noch immer auf Eddys Gesicht gerichtet, beugte er die Knie und schnappte sich das Seil vom Boden.


      Dann richtete er sich wieder auf und knurrte: »Dafür wirst du reichlich bezahlen.« Er zog sich die Seilrolle über den Kopf, sodass sie wie eine tote Schlange um seinen Hals und seine Brust hing.


      Eddy hätte am liebsten gegrinst, aber er traute sich nicht.


      Wayne nahm das Stirnband ab, schaltete das Licht aus und warf die Lampe in den Kofferraum. Als sie in völliger Dunkelheit standen, knallte Wayne die Kofferraumklappe wieder zu und steckte die Schlüssel zurück in seine Hosentasche.


      »Beweg dich«, sagte er und zeigte mit dem Revolver in Richtung der Vorderseite der Hütten. »Und mach bloß keinen Unsinn, klar? Ich werde nicht zögern, jeden Einzelnen hier zu erschießen. Nur dich lasse ich am Leben und werde dich schlimmer quälen, als du es dir in deinen übelsten Albträumen je ausmalen könntest. Verstanden?«


      Eddy nickte nicht.


      Er setzte sich in Bewegung. Wayne folgte dicht hinter ihm. »Wir gehen in meine Hütte. Das ist die rechte, neben eurer.«


      »Was ist mit deinem Sohn?«, fragte Eddy.


      Wayne lachte. »Oh, dem wird das nichts ausmachen.«


      »Kommt vermutlich ganz nach seinem alten Herrn.«


      Wayne ignorierte Eddys Bemerkung.


      Sie traten aus der Dunkelheit in den Innenhof des Motels, der vom Licht des Büros am anderen Ende erhellt wurde.


      Eddy entdeckte sie zuerst.


      Eine Sekunde später hörte er Wayne hinter sich nach Luft schnappen.


      Es war die Besitzerin, Madge. Sie stand neben dem weißen Ford, nur zwei Hütten entfernt.


      Die Frau hob ihren Blick und sah zu den beiden Männern herüber. »Ah, hi«, rief sie ihnen zu. »Früh auf?«


      »Verdammte Schlampe«, murmelte Wayne. »Ja«, rief er zurück. »Gott sei Dank hat sich der Sturm gelegt.«


      Eddy wusste, dass dies womöglich seine einzige Chance war. Er verschwendete keinen Gedanken daran, warum die Frau neben dem Wagen dieses anderen Mannes stand. Er musste sofort handeln, da er vielleicht keine zweite Chance bekam.


      »Hilfe! Er hat eine Waffe!«


      Kaum, dass Eddy die Worte gerufen hatte, wusste er, dass es ein Fehler gewesen war. Außerdem wusste er beim besten Willen nicht, was er zu erreichen gehofft hatte. Aber er hatte das Gefühl gehabt, irgendetwas sagen zu müssen – es versuchen zu müssen.


      »Verfluchter Idiot«, knurrte Wayne. Er packte Eddy mit der Hand, in der er die Waffe hielt, an der Jacke. Eddy kippte nach hinten, aber es gelang ihm, sich auf den Beinen zu halten.


      Eddy sah, wie die Frau einen Augenblick lang zögerte und dann auf die erleuchtete Hütte zustürzte.


      »Halt!«, brüllte Wayne.


      Aber die Frau hatte die Hüttentür bereits erreicht.


      Wayne stieß Eddy vor sich her und begann zu rennen. Eddy hatte keine andere Wahl, als ebenfalls zu rennen, da er andernfalls zu Boden gestürzt wäre.


      Als sie die Hütte erreichten, war die Frau bereits darin verschwunden.


      Wayne schubste Eddy durch die offene Tür. Er fiel vornüber, schlug hart auf dem Boden auf und knallte mit dem Kopf gegen das Fußende des Bettes.
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      Wayne stürzte geradezu in die Hütte und sah die Frau neben dem Tisch stehen. Sie hielt ein Gewehr in der Hand und versuchte hektisch, das Magazin zu laden. Auf dem Tisch vor ihr standen mehrere Schachteln mit Munition.


      »Leg die verdammte Waffe hin«, befahl Wayne ihr. Er zielte mit ausgestrecktem Arm auf ihr Gesicht.


      Dann sah er, wer gefesselt auf dem Bett lag. »Heilige Scheiße«, entfuhr es ihm und ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Was haben wir denn hier?«


      Wayne knallte die Tür zu und wandte sich dann wieder an Madge. Sie hatte die Waffe mitsamt dem Magazin auf den Tisch gelegt und ihre Hände erhoben. »Nicht schießen«, sagte sie.


      »Setz dich aufs Bett«, befahl Wayne.


      Madge ging zum Bett hinüber und setzte sich auf die Kante.


      »Erschieß sie, Mann. Sie ist total durchgeknallt«, brüllte der an das Bett gefesselte Mann.


      Noch immer lächelnd hob Wayne das Seil über seinen Kopf und legte es auf den Tisch. Dann griff er nach dem Magazin. Er entfernte die Patronen und schob sie in seine Hosentasche. Dann drehte er sich um und ging auf Madge zu.


      »Gib mir die anderen Kugeln.« Er streckte seine Hand aus.


      Sie fasste in ihre Jackentasche und holte ein paar Patronen heraus. Sie reichte sie Wayne, der sie ebenfalls in seine Hosentasche steckte.


      »Den Rest auch«, sagte er.


      »Das sind alle«, erwiderte Madge und blickte zu ihm hoch.


      »Mach uns los!«, rief der Mann erneut.


      »Halt’s Maul!«, warnte Wayne und zielte mit der Waffe auf ihn.


      »Mein Gott«, keuchte er.


      »Erschieß ihn«, sagte die Frau neben ihm.


      »Was?«, kicherte Wayne. »Ist der nicht dein Mann?«


      »Nicht mehr. Er hat die alte Schlampe da gefickt.«


      Wayne brach in schallendes Gelächter aus. »Das ist ja widerlich«, sagte er. Aber er beruhigte sich schnell wieder und wandte sich erneut Madge zu. »Gib mir die restlichen Kugeln.«


      »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass das alle waren.«


      Wayne hielt Madge den Revolverlauf direkt unter die Nase. »Ich glaub dir aber nicht«, knurrte er.


      Langsam steckte Madge ihre Hand erneut in ihre Jackentasche und holte zwei weitere Schachteln mit Munition heraus. Wayne nahm sie an sich.


      »Na, na, na. Scheint ganz so, als hättest du mich angelogen.«


      Tränen rannen über ihre Wangen. »Die Waffe gehört meinem Mann, wissen Sie«, krächzte sie heiser. »Sie haben sie gestohlen.«


      Wayne ging zu dem Tisch hinüber und legte die beiden Munitionsschachteln neben die vier anderen Packungen und das Gewehr.


      Er hob das Magazin auf und schob es vorne in seinen Hosenbund. Kopfschüttelnd drehte er sich um. »Oh, im Gegenteil. Diese Waffe gehört meinem Freund hier. Ich hab sie ihm geklaut. Es sei denn …« Wayne schüttelte erneut den Kopf. »Böse Jungs. Ich würde es ihnen durchaus zutrauen.«


      »Wo ist der andere?«, fragte der Mann.


      »Der ist noch oben in den Bergen. Hat sich verlaufen, deshalb haben wir ihn da oben gelassen.«


      »Hey, kannst du uns jetzt bitte losbinden?«


      Wayne seufzte. »Könntest du jetzt bitte verdammt noch mal die Klappe halten? Ich werde euch nicht losbinden, okay? Was ist denn mit deinen Knien passiert?«


      »Die Alte hat sie mit ’nem Baseballschläger zertrümmert.«


      Wayne schaute zu Madge hinunter. »Ich bin beeindruckt.« Er drehte sich um, hob das Seil auf und warf es zu ihr hinüber. Sie konnte es auffangen, bevor es ihren Kopf traf.


      »Madge, du fesselst Eddy. Schön fest, wie die beiden da.«


      »Das werde ich nicht tun«, erwiderte sie.


      Wayne verdrehte die Augen und richtete den Revolver auf sie. »Ich möchte es dir nicht zweimal sagen müssen. Außerdem hat er doch die Waffe deines Mannes geklaut, oder? Er ist ein nichtsnutziger Dieb.«


      »Wie?«, fragte Madge leise.


      Wayne musste nachdenken.


      »Was bist du, irgend so ein Psycho…?«


      Wayne richtete die Waffe auf den Mann. Seine Augen weiteten sich und er begann, schwer zu atmen.


      »Ernsthaft. Ich knall dich ab, wenn du nicht endlich das Maul hältst.«


      Wayne grübelte weiter nach. Schließlich sagte er: »Fessel ihn an das Rohr unter dem Waschbecken. Das im Badezimmer.«


      Wayne befahl Madge mit einer Geste, aufzustehen. Sie gehorchte und ging zu Eddy hinüber.


      »Du nimmst seine Schultern, ich seine Füße.«


      Wayne stellte sich neben Eddy und packte ihn an den Fußgelenken. »Déjà vu«, murmelte er und kicherte.


      Madge schaute ihn an. Aus ihren Augen sprach Leere.


      »Nimm ihn hoch«, sagte Wayne.


      Sie hoben ihn vom Boden auf und schlurften mit ihm ins Badezimmer hinüber. Dort legten sie ihn auf den Boden.


      Wayne richtete sich wieder auf, zielte mit dem Revolver in Madges Richtung und befahl: »Okay, fessle ihn an das Rohr. Mit den Händen hinter dem Kopf.«


      Madge warf einen Blick über ihre Schulter auf die Waffe, die auf sie gerichtet war. Dann drehte sie sich wieder um und begann, Eddy an das Abflussrohr zu binden.


      Es dauerte fünf Minuten.


      Wayne half ihr nicht dabei. Er trat ein paar Schritte zurück, schaute ihr zu und hielt die Waffe dabei die ganze Zeit auf ihren Hinterkopf gerichtet.


      Als sie fertig war, befahl Wayne ihr, zurück nach nebenan zu gehen und sich wieder auf das Bett zu setzen.


      Als Wayne zur Badezimmertür trat, hörte er Eddy stöhnen. »Willkommen zurück«, spottete er und verließ das Badezimmer.


      Zurück im Zimmer sah er, dass das Ehepaar ihn anschaute. Madge hingegen starrte auf den Boden.


      »So«, wandte sich Wayne an Madge. »Deine zweite Aufgabe ist es, die Alte loszubinden.«


      »Was?«, brüllte der Mann.


      »Warum?«, fragte die Frau.


      »Ich brauche ihre und Madges Hilfe, um etwas in meiner Hütte loszubinden. Wir müssen dafür zu dritt sein und ihm vertraue ich nicht.«


      »Du bist der Vater, stimmt’s?«


      Wayne runzelte die Stirn, aber dann erinnerte er sich wieder. »Ja, genau.«


      »Was ist dort festgebunden?«, wollte Madge wissen.


      »Das wirst du schon sehen. Und jetzt steh auf und mach sie los. Wie heißt du?«


      »Judy.«


      »Beeil dich«, herrschte Wayne Madge an.


      Madge sprang auf und eilte zu Judy hinüber.


      Aus dem Badezimmer hörten sie Eddy erneut stöhnen.


      »Warum tust du das alles?«, fragte Judys Mann.


      »Aus demselben Grund, aus dem du die gute alte Madge hier gefickt hast.«


      Als er die Worte aussprach, sah er Hass ihn Judys Augen aufleuchten und bemerkte, wie der Mann schuldbewusst den Kopf senkte.


      »Aber denk dran«, wandte er sich an Judy. »Versuch bloß nicht irgendwas Dummes. Ich bin hier der mit der Waffe.«


      Judys Hände fielen aufs Bett, und Madge stellte sich vor ihre Füße und begann, auch das andere Seil zu lösen.


      Von ihren Fesseln befreit, setzte Judy sich auf und schwang ihre Beine über die Bettkante. Madge trat einen Schritt zurück, und Judy erhob sich.


      »Ich wette, du würdest am liebsten wegrennen, oder?«, neckte sie Wayne.


      Im nächsten Moment stürzte Judy tatsächlich nach vorne. Aber nicht, um wegzurennen. Sie warf sich auf Madge und die beiden Frauen fielen zu Boden.


      »Was zur …?«, kicherte Wayne. »Ein echter Zickenkampf.«


      Die beiden Frauen wälzten sich miteinander ringend über den Boden. Judy lag auf Madge, zerrte sie an den Haaren und schlug auf sie ein. Sie schluchzte: »Du Schlampe« und »Nutte« und »Du wusstest doch, dass er verheiratet ist.«


      Wayne wusste, dass es die meisten Männer erregte, zuzusehen, wie zwei Frauen miteinander kämpften oder rangen. Vielleicht nicht unbedingt Frauen, die so fett und so alt waren wie diese beiden hier, aber offensichtlich hatte es etwas Erotisches an sich, Frauen dabei zuzusehen, wie sie einander verprügelten.


      Wayne fand es ziemlich langweilig. Sicher, es war durchaus amüsant, zwei alten Weibern dabei zuzuschauen, wie sie sich um irgendeinen Fettsack stritten, aber in Bezug auf Erregung oder Erotik spürte Wayne nicht das Geringste.


      »AUFSTEHEN!«, brüllte er. »SOFORT!«


      Die beiden hörten sofort auf zu kämpfen. Judy erhob sich zuerst, dann auch Madge.


      »Du Wahnsinnige«, murmelte Madge.


      Beide hatten völlig zerzaustes Haar, und Madges Pullover war an der Schulter aufgerissen.


      Sie keuchten und schwitzten. Ihre Gesichter leuchteten knallrot.


      »Und das alles wegen dir«, wandte Wayne sich an den Mann. »Du musst ja wirklich was Besonderes sein.« Er zuckte die Achseln. »Oder vielleicht hast du auch nur einen mächtig fetten Schwanz.« Er lachte. »Ihr zwei da, rüber zur Tür mit euch. Und keinen Streit mehr.«


      Judy und Madge eilten zur Hüttentür hinüber. Wayne folgte dicht hinter ihnen, die Waffe auf ihre Rücken gerichtet.


      »Mach die Tür auf, Madge. Und dann raus mit euch. Aber schön langsam.«


      Madge öffnete die Tür und trat hinaus. Judy folgte ihr, Wayne ging als Letzter. Bevor er die Tür hinter sich schloss, schaute er sich noch einmal grinsend um.


      »Ich bin gleich wieder da, Jungs. Schön brav sein.«


      Die Hüttentür schloss sich, und im Zimmer wurde es still.


      Morrie schaute ins Badezimmer und sah den ans Waschbecken gefesselten Eddy. »Hey, Eddy. Alles klar bei dir?«


      Stille. Schließlich antwortete Eddy: »Ich hab höllische Kopfschmerzen«, seufzte er. »Wo sind die hin?« Er klang noch immer ziemlich angeschlagen.


      »Er hat Judy und Madge mit in seine Hütte genommen. Sie sollen ihm bei irgendwas helfen. Hey, Mann, was zur Hölle ist hier eigentlich los? Wer ist der Typ?«


      Er hörte Eddy stöhnen. »Oh, Mann, das glaubst du mir nie. Hast du mal von diesem Serienkiller gehört, den sie immer noch nicht gefasst haben?«


      »Der, der schon … wie viele, sieben oder acht Leute umgebracht hat?«, fragte Morrie erschrocken.


      »Genau der.«


      Morrie spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte. »Oh, mein Gott«, keuchte er. »Machst du Witze?«


      »Ich fürchte, nein. Der Wichser hat Al erschossen.«


      »Deinen Freund?«


      »Ja«, seufzte Eddy.


      »Was sollen wir denn jetzt machen? Sicher wird er uns umbringen …«


      Zwei Schüsse unterbrachen Morrie mitten im Satz. Sie waren von draußen gekommen.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 61


      Wayne grinste.


      »Und tschüss«, sagte Wayne zu den beiden Leichen.


      Nun, da er die Frauen aus dem Weg geräumt hatte, konnte Wayne sich endlich darauf konzentrieren, ein wenig Spaß mit den Männern zu haben.


      Junge, wird ihr Mann vielleicht sauer sein, dachte er.


      Er blickte auf. Der Himmel war inzwischen hellgrau. Bis zur Morgendämmerung würde es nur noch etwa eine Stunde dauern. Wayne schaute auf seine Uhr.


      Er konnte die Uhrzeit gerade so erkennen – 5.01 Uhr.


      Obwohl sein Körper erschöpft von all den Anstrengungen war, fühlte er sich nicht allzu müde.


      Er wollte endlich zu seinen beiden Opfern zurück.


      Wayne wandte Judy und Madge den Rücken zu – sie lagen Seite an Seite, die Hälfte ihrer Köpfe verspritzt über die matschige Erde – und steuerte auf die Hütte zu. Als er die Tür öffnete und hineintrat, schrie der Mann ihn sofort an: »Du Arschloch! Was hast du mit Judy und Madge gemacht?«


      »Um die musst du dir keine Sorgen mehr machen«, erwiderte Wayne.


      »Fick dich! Wo sind sie?« Er zerrte an seinen Handfesseln und wand seinen Oberkörper hin und her. Seine Beine waren praktisch nutzlos.


      »Du Bastard«, rief Eddy.


      »Hallo, mein Freund«, sagte Wayne, drehte sich um und schaute ins Badezimmer. »Was macht der Kopf?«


      Eddy verzog das Gesicht.


      Der Mann weinte inzwischen. Er hatte aufgehört zu schreien und versuchte auch nicht mehr, sich zu befreien. Sein Schluchzen war laut und nass.


      »Hör auf zu heulen«, schnaubte Wayne verächtlich. »Ohne die bist du ohnehin besser dran.«


      »Ich bring dich um«, brüllte er und weinte noch heftiger.


      »Wieso musstest du sie umbringen?«, fragte Eddy.


      »Ich hatte keine Verwendung für sie«, antwortete Wayne eiskalt.


      »Judy … Es tut mir so leid … Ju… Du hast sie umgebracht …«


      Wayne war das ständige Jammern und Schluchzen des Mannes allmählich leid.


      »Ich wollte es nicht … es ist einfach passiert … und … und … jetzt bist du … to… to…«


      »Mein Gott«, stöhnte Wayne. »Das geht mir echt auf die Nerven.«


      Er schnappte sich einen Kissenbezug, stopfte ihn dem Mann in den Mund – es kostete ihn einige Zeit und beinahe zwei Finger – und band ihn dann mit dem übrigen Seil fest.


      Als er fertig war, erhob er sich und nickte. »Schon besser. Jetzt kann ich endlich in Ruhe nachdenken.«


      Der Mann brüllte und weinte noch immer, aber nun waren die Geräusche nur noch gedämpft zu hören.


      Wayne stellte sich an den Tisch und legte den Revolver darauf ab. Dann vergrub er seine Hände in seinen Hosentaschen und begann, die Ersatzpatronen herauszuholen. Er legte sie ebenfalls auf den Tisch und passte auf, dass sie nicht auf den Boden rollten.


      Als seine Hosentaschen leer waren, blieb Wayne still stehen und runzelte die Stirn.


      »Wo zur Hölle ist mein Messer?«, murmelte er.


      Er erinnerte sich noch daran, dass er es in eine seiner Jackentaschen gesteckt hatte, aber jetzt war es weg. Er überprüfte auch seine Hosentaschen und die Scheide an seinem Knöchel – leer.


      Genau wie seine Brieftasche am Abend zuvor war das Messer nirgends zu finden.


      »Ganz toll«, sagte Wayne.


      Anders als bei der Brieftasche hatte er jedoch keine Ahnung, wo das Messer sein konnte. Er nahm an, dass es irgendwann herausgefallen war, als sie die Leiche vorhin den Berg hinaufgeschleppt hatten.


      Vielleicht, als ich mit Al gekämpft habe.


      Er würde jedoch nicht danach suchen. Er liebte dieses Messer zwar, aber es war weder die Zeit noch die Mühe wert.


      Es könnte überall sein, dachte er.


      Wayne hob den Revolver auf und ging zur Tür. »Schön hierbleiben«, rief er zurück.


      »Wo gehst du hin?«, fragte Eddy aus dem Badezimmer.


      »Raus«, antwortete Wayne.


      »Da kannst du auch bleiben.«


      Wayne grinste und trat dann nach draußen. Er wollte eine Waffe, irgendeine Waffe, und er wusste genau, dass er noch eine im Wagen hatte. Am liebsten benutzte er zwar das Messer, aber da es nun einmal verloren gegangen war, würde er eben mit seinem Beil oder seiner Brechstange vorliebnehmen müssen.


      Er ging zur Rückseite der Hütte und beeilte sich, seinen Bluebird zu erreichen.


      Der Wind war zwar abgeflaut, aber noch immer bitterkalt, und er fuhr durch Waynes kurzes Haar, während er sich dem Wagen näherte.


      Wayne öffnete die Beifahrertür und ließ sie einen Spalt offen stehen, als er hineinkletterte, damit das Innenlicht nicht ausging.


      Er suchte die Ladefläche ab, konnte aber weder die Brechstange noch das Beil finden.


      »Ich bin mir ganz sicher, dass ich sie hier hinten reingetan habe«, murmelte Wayne vor sich hin.


      Er sprang wieder aus dem Wagen, schloss die Tür und stieg dann auf den Fahrersitz.


      Er atmete erleichtert aus. Beide lagen im Fußraum des Beifahrersitzes. »Gott sei Dank.«


      Er wollte heute Nacht nicht auch noch seine anderen Waffen verlieren.


      Da er ohnehin bereits auf dem Fahrersitz saß, beschloss Wayne, vor die Hütte zu fahren. Es gefiel ihm nicht, dass sein Auto hinter der Hütte versteckt stand. Davon abgesehen, würde er sie nicht so weit tragen müssen, falls er aus irgendeinem Grund eine weitere Leiche in seinem Wagen verstauen musste oder wollte.


      Wayne legte den Revolver auf den Beifahrersitz, holte seine Schlüssel aus seiner Hosentasche, steckte den Zündschlüssel ins Schloss und ließ den Motor an.


      Er schaltete die Scheinwerfer nicht an, steuerte den Wagen zwischen den beiden Hütten hindurch und parkte ihn vor dem Büro.


      Er machte den Motor aus, lehnte sich dann über den Beifahrersitz und hob das Beil auf.


      Es war schwerer und nicht so leicht zu handhaben, aber es erfüllte seinen Zweck. Dann griff Wayne nach dem Revolver und steckte ihn zusammen mit dem Magazin vorne in seinen Hosenbund. Er sprang aus dem Wagen, knallte die Tür zu und bewegte sich in Richtung der Hütte.


      Da er die Türe offen gelassen hatte, konnte er direkt hineingehen. Er schob seine Jacke hoch und legte das Magazin auf den Tisch. Den Revolver ließ er in seiner Hose stecken.


      Der Mann betrachtete angsterfüllt das Beil.


      »Heilige Scheiße«, entfuhr es Eddy, als er sah, was Wayne in der Hand hielt.


      Wayne schloss die Hüttentür, drehte sich um und näherte sich dem Mann. »Wir beide werden jetzt ein bisschen Spaß haben«, sagte er.


      Der Mann schüttelte energisch den Kopf und schrie und brüllte in den Kissenbezug.


      »Halt still«, warnte ihn Wayne. »Sonst schneid ich dir vielleicht aus Versehen die Kehle durch.«


      Er hörte auf, den Kopf zu schütteln, aber während er weiterbrüllte, rannen Tränen über seine Wangen.


      Wayne packte die Kehle des Mannes mit seiner mächtigen linken Hand. Er schloss sie ganz fest um seinen Hals und begann, mit dem Beil seine verschwitzte Stirn zu zerschneiden.


      Wayne spürte, wie er steif wurde. Und während er die Kehle des Mannes weiter zudrückte, wurde sein Penis noch härter.


      Hin und wieder ritzte er eine weitere Wunde in die Haut. Das Blut des Mannes tropfte in seine fest zusammengekniffenen Augen, lief über seine Wangen und auf Waynes Hand hinunter.


      »Lass ihn in Ruhe, Wayne!«, schrie Eddy.


      Als ihm plötzlich bewusst wurde, dass er den Mann damit umbringen konnte, ließ Wayne ihn wieder los.


      Der Mann schnappte keuchend nach Luft, aber selbst das schien ihm aufgrund des Knebels schwerzufallen.


      Wayne richtete sich auf und schaute auf das blutüberströmte Gesicht hinunter. Es war bereits hellblau angelaufen.


      »Du kranker Wichser«, brüllte Eddy.


      Wayne eilte zu ihm hinüber.


      »Nein! Hau ab! Lass mich verdammt noch mal in Ruhe!«


      Wayne stapfte in das dunkle Badezimmer. »Ich weiß nicht, ob du mutig oder einfach nur dumm bist, wenn du mich so beschimpfst«, keuchte er.


      »Wenn du mich anfasst, dann schwöre ich bei Gott, dass ich dich umbringen werde.«


      Wayne schüttelte lachend den Kopf. Er konnte die Nervosität in Eddys zitternder Stimme hören. »Schwör nicht bei Gott«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass Ihm das gefällt.«


      Mit dem Griff des Beils schlug er Eddy ins Gesicht. Eddy stieß ein Grunzen aus und kippte zur Seite.


      Wayne hatte ihn nicht sehr hart getroffen und Eddy war noch immer bei Bewusstsein, auch wenn er nicht mehr die Kraft hatte, sich zu wehren.


      Er stöhnte leise. Aus einem kleinen Schnitt an seiner linken Wange floss Blut.


      Wayne legte das Beil außerhalb von Eddys Reichweite auf den Badezimmerfußboden und begann, das Seil aufzuknoten. »Mit dir habe ich etwas ganz Besonderes vor«, sagte er.


      Wayne schwitzte und ächzte, während er die Knoten öffnete. Madge hatte in der Tat gute Arbeit geleistet, als sie Eddy mit dem Seil gefesselt hatte. Er hatte alle Mühe, die Knoten zu lösen.


      Schließlich gelang es ihm und Eddys Hände fielen in seinen Schoß. Wayne packte Eddy an den Füßen und schleifte ihn aus dem Badezimmer und zum Bett hinüber. Er hievte ihn auf die Matratze und legte ihn mit dem Gesicht nach unten neben die Beine des Mannes.


      Dann ging Wayne wieder ins Badezimmer, hob das Beil vom Boden auf, an dessen Klinge ein wenig vom Blut des Mannes klebte, und trottete wieder zu seinen beiden hilflosen Gefangenen zurück.


      Der Mann war zwar noch immer halb weggetreten, aber sein Gesicht hatte inzwischen wieder eine normale Farbe angenommen. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt und er sah ein wenig verstört zu Wayne hoch. Eddy schien sich nun endgültig in sein Schicksal ergeben zu haben und schluchzte leise vor sich hin.


      Mit seiner freien Hand holte Wayne den Revolver aus seinem Hosenbund und legte ihn auf den Boden. Mit derselben Hand öffnete er dann seinen Gürtel und schob seine Hose mitsamt seiner Unterhose nach unten. Sein steifes Glied sprang sofort heraus. Es war ein gutes Gefühl, aus der Enge seiner Hose befreit zu sein.


      Er stieg aus seinen Hosen, schob dann eine Hand unter Eddys Körper und begann, seine Jeans zu öffnen. Eddy protestierte schwach, brachte aber weder die Worte noch die Kraft zustande, sich Wayne ernsthaft zu widersetzen.


      Wayne zog Eddys Jeans bis zu seinen Knöcheln hinunter und entblößte seinen weißen Hintern.


      Wayne grinste und sein Schwanz wurde noch steifer.


      Er blickte zu dem Mann hinüber, der seine Augen nun ganz geschlossen hatte. So war das aber nicht gedacht. Wayne wollte, dass der Mann ihm zuschaute.


      Er sprang neben ihn und hielt ihm die Axt an die Kehle und sein erigierter Penis schob sich über das Gesicht des Mannes.


      »Mach die Augen auf«, befahl Wayne.


      Der Mann weigerte sich jedoch und hielt sie geschlossen.


      Wayne beugte sich ganz dicht über sein Gesicht. »Ich halte hier eine scharfe Axt direkt an deine Kehle. Wenn du deine Augen nicht aufmachst, schneide ich dir ganz langsam den Kehlkopf raus.«


      Wayne drückte die Klinge gegen die Haut des Mannes.


      Er riss die Augen auf.


      »So ist’s brav«, sagte Wayne.


      Als der Mann Waynes Nacktheit sah, wandte er sich angewidert ab.


      »Ich will, dass du dabei zusiehst«, sagte Wayne. »Ich behalt dich im Auge. Du machst deine Augen nicht mal eine Sekunde lang zu, klar?«


      Wayne nahm das Beil wieder weg und ging zu Eddy zurück.


      Er hatte sich nicht bewegt und lag nach wie vor mit dem Gesicht nach unten da. Wayne zog Eddy näher zu sich heran, bis seine Beine über die Bettkante hingen und sein Hintern sich hoch in die Luft streckte.


      Wayne legte seine Hand um Eddys Nacken, sodass sich die Axt ganz dicht neben seiner Kehle befand, und beugte sich dann nach vorne.


      Er warf einen Blick zu dem Mann hinüber. Er beobachtete ihn noch immer mit demselben angewiderten Stirnrunzeln. Wayne grinste dümmlich.


      Dann drang er in Eddy ein, hart und schnell. Eddy brüllte vor Schmerzen. Der Mann kniff seine Augen ganz fest zusammen.


      »Mach … die … Augen … auf«, keuchte Wayne.


      Er öffnete sie wieder und starrte Wayne hasserfüllt an.


      Wayne stieß weiter mit voller Wucht in Eddy hinein. Eddy brüllte und weinte vor Scham und qualvollen Schmerzen.


      Blut sickerte aus seinem Hinterteil.


      Wayne stieß ein Stöhnen aus und kam heftig in ihm.


      Eddy weinte vor Erniedrigung.


      Als er fertig war, glitt Wayne aus ihm heraus und sein Penis war mit klebrig-weißem Sperma und glänzendem Blut überzogen. Er nahm seinen Arm von Eddys Nacken.


      Wayne sah den Mann grinsend an. »Wie hat dir das gefallen? Ich wette, du möchtest auch mal, oder?«


      Er legte das Beil auf den Boden, hob seine Unterhose und seine Hose auf, zog sich an und steckte den Revolver dann wieder in seinen Hosenbund. Das Beil ließ er auf dem Boden liegen.


      Eddy weinte und stöhnte auf dem Bett und aus seinem After tropfte Blut. Er zitterte am ganzen Körper.


      »Was für ’ne Nacht«, keuchte Wayne. Ohne Zweifel war dies eine der merkwürdigsten, aber auf seltsame Weise auch eine der erfüllendsten Nächte seines Lebens gewesen.


      So erschöpft Wayne durch das, was er soeben getan hatte, auch sein mochte, er musste Eddy wieder anbinden. Er packte ihn und zerrte ihn zu dem Mann hoch, der jede einzelne seiner Bewegungen genau beobachtete.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 62


      Er stand keuchend vor der Tür und keuchte weiter, bis sie sich öffnete und Helen vor ihm stand. Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Was machst du denn hier?« Sie trug ein dünnes Negligé und er konnte sehen, wie sich ihre dunklen, runden Brustwarzen unter dem Stoff abzeichneten.


      »Ich muss mit dir reden, Helen. Ich …« Bevor er den Satz beenden konnte, zog sie ihn in die Wohnung und warf die Tür zu.


      »Du hast ja echt Nerven, hier aufzukreuzen. Es ist nach fünf Uhr morgens.«


      Er konnte seinen Blick nicht von ihrem Körper abwenden. Er wollte sie so sehr. »Ich muss … nur mal mit dir reden«, wiederholte er. Plötzlich fielen ihm die beiden anderen Frauen wieder ein. »Wer sind eigentlich deine Freundinnen?«


      Helen lächelte. »Nur ein paar Kolleginnen. Wir machen uns einen netten Mädelsabend. Gavin ist auf Geschäftsreise.«


      »Oh«, sagte er. »Wie dem auch sei, ich muss mit dir reden …«


      »Mein Gott«, lachte Helen. »Bist du wirklich nur zum Reden hierhergekommen? Hier sind drei wunderschöne, geile Frauen, und alles, was du willst, ist reden?«


      Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er stand nur da, mitten im Flur, vollkommen sprachlos.


      »Komm schon. Ich mache euch miteinander bekannt.«


      »Aber … bist du denn gar nicht sauer auf mich? Du hast schließlich gesagt, dass du mich nie wiedersehen willst. Ich … ich dachte, du hättest gesagt, es wäre aus.«


      Helen lächelte. »Da war ich schlecht gelaunt. Ich habe eine Menge Dinge gesagt. Aber ich habe nichts davon wirklich so gemeint.« Sie grinste ihn lüstern an. »Es tut mir leid, Liebling.« Dann drehte sie sich um und ging den Flur hinunter.


      Er betrachtete die Wölbung ihres Hinterns durch das hauchdünne, beinahe durchsichtige Nachthemd und spürte, wie sein Penis steif wurde.


      »Kommst du? Ich will dich meinen Freundinnen vorstellen.«


      Er folgte Helen durch den Flur und in das hell erleuchtete Schlafzimmer.


      Und da waren sie. Sie saßen auf dem Bett, so als hätten sie auf ihn gewartet.


      Die Blondine trug ein ganz ähnliches Negligé wie Helen – nur dass es kleiner war. Sie hatte eine drallere Figur als Helen, und ihre Brüste fielen im wahrsten Sinne des Wortes aus ihrem Ausschnitt. Sie erhob sich und schlenderte auf ihn zu.


      Vollkommen reglos und mit weit aufgerissenen Augen stand er da – wie ein Reh im Scheinwerferlicht.


      Ohne ein Wort schlang die Blondine ihre Arme um ihn und begann, sein Gesicht von oben bis unten abzulecken. Schließlich erreichte sie seinen Mund und tauchte ihre Zunge ganz tief hinein. Dann reagierte er endlich, schob seine Hände unter ihr dünnes Nachthemd und streichelte ihre festen Pobacken.


      Als er gerade richtig scharf geworden war, löste sie sich plötzlich wieder von ihm, und er blieb mit feuchtem Gesicht und einem steifen Penis, der sich gegen seine Jeans presste, zurück.


      »Nett, dich kennenzulernen«, sagte die Blondine mit engelsgleicher Stimme.


      Er konnte nur nicken.


      Sie setzte sich wieder aufs Bett und er wandte seinen Blick der Brünetten zu. Die Blondine mochte wie ein wunderschöner Engel aussehen, aber die Brünette war eine wahre Göttin.


      Sie war schlicht und ergreifend die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Ihr Gesicht war weich, makellos und braun gebrannt, ihre Lippen prall und rosafarben und ihre phänomenalen Augen sinnlich grün – selbst von dort, wo er stand, konnte er dieses atemberaubende Grün erkennen.


      Sie trug ein enges T-Shirt, das gerade bis zu ihren athletischen Oberschenkeln reichte.


      Er hatte das Gefühl, jede Sekunde zu ejakulieren, nur, weil er sie anschaute.


      Die Brünette erhob sich und kam auf ihn zu. Sein Mund fühlte sich trocken an und seine Knie wurden weich.


      All das nur wegen einer Frau? Aber wenn er sich verdammt noch mal nicht gerade Hals über Kopf in sie verliebt hatte, dann wollte er auf der Stelle tot umfallen.


      Er fühlte sich allerdings noch immer äußerst lebendig, als sie ihren perfekt geformten Körper gegen seinen presste, ihm einmal kurz in die Augen schaute und ihn küsste. Ihre Lippen waren wunderbar weich, beinahe saftig.


      Sie spielte mit ihrer Zunge in seinem Mund herum und saugte an seiner, als er sie tief zwischen ihre Lippen schob. Er packte ihren Hintern und schob dann seine Hände unter ihr T-Shirt – er hatte ja keine Ahnung gehabt, dass ein Hintern sich so anfühlen konnte. Er war fast schon zu perfekt. Fest, aber trotzdem weich. Er drückte ihre Pobacken und drang dann in ihre Ritze vor.


      Er spürte, dass seine Hose geöffnet wurde, registrierte jedoch nicht sofort, dass es gar nicht die Brünette war, deren Hände weiter seinen Rücken streichelten.


      Im nächsten Moment hatten sie ihm die Hose ausgezogen und während er weiterhin die Brünette küsste, spürte er, wie sich ein Mund um seinen pochenden Penis schloss. Er hauchte der Brünetten ein Stöhnen in den Mund.


      Im nächsten Moment spürte er, wie seine Pobacken gespalten wurden und eine Zunge an seinem After zu spielen begann.


      Das Gefühl war schlichtweg zu unglaublich, um es in Worte zu fassen.


      Die Zunge in seinem Hintern begann, ihn zu lecken, und tauchte dann tief in sein Loch hinein.


      Die Brünette küsste ihn leidenschaftlich und die Frau an seinem Penis saugte ihn so tief ein, dass es ihr gelang, seinen Schwanz mitsamt seinen Eiern in ihren Mund zu nehmen.


      Er kam so heftig, dass seine Knie beinahe nachgaben. Er saugte an der Zunge der Brünetten, während eine der anderen weiterhin seinen After penetrierte. Er kam in ihren Mund – wer auch immer sie war – aber sie wich nicht zurück. Sie saugte immer weiter, wie ein Baby an seinem Milchfläschchen.


      Als er schließlich fertig war, ließen sämtliche Münder und Zungen von ihm ab.


      Er atmete schwer. Als sie aufstand, sah er, dass es die Blondine gewesen war, die ihm einen geblasen hatte.


      »Wie war das?«, fragte sie mit einem Lächeln.


      Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es kam nur Luft heraus.


      Plötzlich schnappte die Blondine sich die Brünette und küsste sie leidenschaftlich. Er konnte sehen, wie Fäden weißen Samens von einer Frau zur anderen wanderten – sie schienen ihn zu genießen wie einen guten Tropfen Wein.


      Er konnte sich nicht mehr zurückhalten. Obwohl er eben erst gekommen war, fühlte er sich schon wieder bereit und potent.


      Er stürzte förmlich zu den beiden Frauen hinüber, stellte sich hinter die Brünette und schob seinen noch immer steifen Penis in sie hinein. Er glitt mit Leichtigkeit in sie und begann, heftig in sie hineinzustoßen, immer wieder, während er ihren zarten Rücken leckte. Er sah zu, wie die beiden Frauen sich küssten, aber sie trennten sich schon bald voneinander, und die Blondine legte sich aufs Bett und ließ ihre Beine über dem Boden baumeln.


      Die Brünette beugte sich über sie, vergrub ihr Gesicht im Schoß der Blondine und begann, deren Klitoris zu lecken. Die Blondine legte ihre Hände an den Kopf der Brünetten und presste ihr Gesicht noch tiefer hinein.


      Helen hatte er beinahe völlig vergessen. Während er die Brünette immer härter und härter fickte, spürte er erneut, wie seine Pobacken gespalten wurden. Aber dieses Mal spürte er irgendetwas Großes an seinem Hintern. Er drehte sich um und sah Helen, deren große, vor Schweiß glänzende Brüste hin und her baumelten. Sie hatte sich den Dildo umgeschnallt.


      Langsam drang sie mit dem falschen Penis in seinen After ein und überraschenderweise tat es überhaupt nicht weh.


      Schon bald fickte sie ihn genauso hart, wie er die Brünette vögelte.


      Der Dildo fühlte sich unglaublich an. Er spürte, dass er sich einem weiteren Orgasmus näherte.


      Helen beugte sich ganz dicht an sein Ohr und flüsterte: »Ist das der beste Fick, den du je hattest? Gefällt dir das?«


      Er nickte.


      »Gut. Weil es auch der letzte ist, den du je erleben wirst.«


      Sie legte ihre Arme um seine Kehle. Er spürte irgendetwas Kaltes an seinem Hals.


      »Zwischen uns ist es aus«, sagte sie. Ihre Stimme hatte sich verändert. Sie klang älter. »Kannst du das bitte akzeptieren und respektieren? Es war von Anfang an eine rein körperliche Beziehung. Mein Gott! Mein Mann ist gerade gestorben! Lass mich verflucht noch mal in Ruhe! Du bist doch völlig krank! Und nenn mich nicht Liebling.«


      »Aber …« war alles, was er noch herausbrachte, bevor er ein entsetzlich brennendes Stechen spürte …


      Jason MacDonald schreckte aus dem Schlaf hoch. Sein Atem ging schnell und er schwitzte stark. Sofort legte er eine Hand an seine Kehle. Sie war nicht aufgeschlitzt. Kein Blut quoll aus seinem Hals.


      Dann fiel ihm wieder ein, wo er war. Er saß in seinem Auto.


      »Heilige Scheiße«, murmelte er.


      Er hatte noch nie zuvor einen so lebhaften Traum gehabt.


      Ob man unter Alkoholeinfluss realistischere Träume hat?


      Er stieß einen lang gezogenen Seufzer aus und rieb sich die Augen. Als er sich aufsetzte, um das Fenster herunterzukurbeln, spürte er, dass der Schritt seiner Hose feucht war.


      »Gott im Himmel«, brummte er. Die klebrige Nässe fühlte sich unangenehm an. Aber vor allem war sie ihm peinlich.


      Was bin ich, ein gottverdammter 15-Jähriger?


      Er kurbelte das Fenster herunter und ein Hauch der kühlen Morgenluft strömte herein. Jetzt erst bemerkte er, dass es aufgehört hatte zu regnen. Er atmete die frische Luft ganz tief ein. Er fühlte sich noch immer ein wenig betrunken, aber durch den Schlaf hatte sich das Schlimmste erledigt. Trotzdem wusste er, was er nun tun würde.


      Er zog seinen Kopf wieder ein, kurbelte das Fenster hoch und öffnete das Handschuhfach. Er holte den Revolver heraus. Abgesehen davon, dass er noch immer tief verletzt und wütend war, war er auch verdammt geil.


      Im Funkgerät knisterten noch immer sporadische Informationshäppchen. Während er noch dabei war, seine Gedanken wieder zu ordnen, hörte er eine dringend klingende Meldung über den Polizeifunk.


      »Feuer im Lodgepole Pine Motel. Ich wiederhole: Feuer im Lodgepole Pine Motel. Alle Einheiten bitte melden. Im Lodgepole Pine Motel ist ein Feuer ausgebrochen. Die Adresse ist …«


      »Madge«, stieß er aus und warf die Waffe zurück ins Handschuhfach. Er ließ den Motor an und trat das Gaspedal bis zum Boden durch. Er raste an Helens Haus vorbei, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 63


      Als er beide Männer sicher ans Bett gefesselt hatte, lehnte Wayne sich zurück, um sich ein wenig auszuruhen und darüber nachzudenken, was er als Nächstes tun sollte.


      Sehr viel länger würde er nicht mehr in diesem Motel bleiben können, da es schon bald hell werden würde und stets die Möglichkeit bestand, dass neue Gäste eintrafen.


      Er musste sich entscheiden, ob er Eddy mitnehmen oder hier zurücklassen wollte. Über das Schicksal des Mannes hatte er bereits entschieden.


      Wenigstens musste er sich keine Sorgen mehr darüber machen, dass die Polizei vielleicht seinen Wagen finden würde, jetzt, da er sich wieder in seinem Besitz befand. Es gab nichts, worüber er sich noch Sorgen machen musste. Das Leben war schön.


      Er trank den Rest der Cola, die er sich geholt hatte, warf die leere Dose auf den Boden und stieß einen Rülpser aus. »Was soll ich bloß mit euch beiden machen?«, seufzte er.


      Der Mann schaute Wayne an, aber Eddys Blick war starr auf die Decke gerichtet.


      »Lach mal wieder, Eddy. So schlimm war’s doch gar nicht, oder?«


      Eddy schloss die Augen und sein Kinn begann zu zittern. Seine Jeans war noch immer zu seinen Knöcheln hinuntergeschoben.


      »Hast du Madges Waffe geklaut?«, fragte Wayne ihn. Er zog sie heraus. »Wirklich ein hübsches Teil. Also, hast du?«


      Eddy nickte.


      »Arme Madge. Ich glaube, sie hatte das süße kleine Ding wirklich lieb.« Wayne runzelte die Stirn.


      »Sind da noch mehr Kugeln?«


      Eddy antwortete nicht.


      »Hey! Ich hab dich was gefragt.« Er bemerkte eine große, eckige Wölbung in Eddys rechter Vordertasche. »Was hast du da in deiner Tasche?«


      Erneut verweigerte Eddy ihm eine Antwort.


      Wayne stand auf, trottete zu ihm hinüber und steckte eine Hand in Eddys Hosentasche. Er zerrte eine Schachtel heraus und lächelte, als er sah, was es war. »Na, na, na. Scheint mir ganz so, als ob hier niemand gerne seine Ersatzmunition hergibt.«


      Er schlenderte zu dem Tisch hinüber und legte die Munitionsschachtel darauf ab.


      »Nicht, dass mir das wirklich etwas ausmachen würde«, sagte Wayne. »Ich persönlich fühle mich mit eher praktischeren Waffen ohnehin wohler. Du weißt schon, Messer, Beile … oder die hier.« Er hielt seine großen Hände hoch. »Apropos Wohlfühlen: Ich muss mal pissen.«


      Wayne ging in Richtung des Badezimmers, blieb dann jedoch stehen und drehte sich um.


      Er lächelte die beiden Männer an, aber nur der Ehemann schien sein fieses, kaltes Grinsen zu bemerken.


      Er schrie Wayne an. Seine gedämpften Schreie waren immerhin so inbrünstig, dass Eddy seine Augen öffnete, um zu sehen, was eigentlich los war.


      Als er Wayne vor dem Bett stehen sah, der Reißverschluss seiner Hose geöffnet, begann auch Eddy zu schreien: »Hau ab! Du krankes Arschloch!«


      »Schöööön weit aaauuufmaacheeen«, sang Wayne. »Zeit für deine Meeediiiziiiiiin.«


      Beide Männer wanden sich verzweifelt auf dem Bett hin und her und pressten ihre Lippen so fest zusammen, wie sie nur konnten.


      Wayne nahm seinen schlaffen Penis in die Hand und ließ seinem Urinstrahl freien Lauf. Er spritzte auf Eddy hinunter und traf ihn mitten ins Gesicht – was gar nicht so einfach war, da Eddy die ganze Zeit wie wild den Kopf hin und her warf.


      Trotzdem gelang es Wayne, Eddys gesamtes Gesicht einschließlich seines Haars, seines Halses und seiner Brust zu besprühen.


      Ein beißender Gestank breitete sich aus.


      Dann lenkte Wayne den Strahl nach rechts und begann, auch dem Mann eine Urindusche zu verpassen. Er versuchte verzweifelt, dem Strahl auszuweichen, aber ganz gleich, in welche Richtung er seinen Kopf auch drehte, er konnte dem steten Regen heißer Pisse nicht entkommen.


      »So ist’s brav, alles schön austrinken«, sagte Wayne.


      Er konnte sein Lachen während der gesamten Tortur einfach nicht zurückhalten.


      Schließlich wurde der Strahl schwächer und Wayne hatte Mühe, die beiden Männer damit zu erreichen. Er ließ den Rest seines Urins auf den Boden fließen, packte sich dann wieder ein und machte den Reißverschluss zu.


      »Hat’s geschmeckt?«


      Nun stank der gesamte Raum nach beißendem Urin. Selbst Wayne musste zugeben, dass der Gestank äußerst widerwärtig war.


      »Ich sollte wirklich mehr Wasser trinken«, sagte Wayne und lachte.


      Beide Männer waren klatschnass. Ihr Haar klebte an ihrer Kopfhaut und auf ihren Brustkörben hatten sich Pfützen gebildet.


      Die Laken unter ihnen waren gelb verfärbt, ebenso wie der Kissenbezug, der im Mund des Mannes steckte.


      »Da fühl’ ich mich doch gleich viel wohler«, verkündete Wayne. »Aber ob ihr’s glaubt oder nicht, jetzt muss ich auch noch scheißen.«


      Er sah den Ausdruck auf den Gesichtern der beiden Männer.


      Wayne lachte. »Ich mach nur Spaß.«


      »Wichser«, fauchte Eddy und spuckte einen dicken Schleimbatzen aus.


      »Ja, na ja, weißt du, ich glaube, ich nehm’ dich doch nicht mit zu mir nach Hause«, sagte Wayne. »Eigentlich will ich euch beide noch nicht mal anfassen.«


      »Das ist deine Pisse«, keifte Eddy.


      »Na und? Trotzdem will ich sie nicht anfassen. Ich glaube, es ist allmählich Zeit, aufzubrechen. Hier drin stinkt’s.«


      Da war er wieder! Der Ausdruck auf Eddys Gesicht.


      Wayne lächelte.


      Er ging hinüber zu dem Beil, das auf dem Hüttenboden lag, und wollte es gerade aufheben, als ihn eine Explosion auf den Rücken warf.


      Die Wände der Hütte bebten und immer wieder knallten und krachten kleinere Folgeexplosionen.


      »Was zur Hölle war das denn?«, japste Wayne.


      Irgendetwas war draußen explodiert. Zunächst dachte Wayne an ein erneutes Unwetter, aber er hatte in seinem ganzen Leben noch keinen Sturm gehört, der so laut gewesen war. Und kein Sturm hatte ihn je zu Boden gerissen.


      »Heilige Scheiße«, hörte er Eddy über sich murmeln.


      Wayne rappelte sich wieder auf und klopfte seine Kleidung ab. Er rannte zur Tür und trat hinaus. Orangefarbene Flammen erleuchteten den frühen Morgenhimmel. Über der brennenden Hütte stiegen dicke Rauchwolken auf.


      Wayne war von dem knisternden Feuer wie hypnotisiert. Es war wunderschön, aber gleichzeitig entsetzlich bedrohlich. Selbst aus der Entfernung spürte er, wie die immense Hitze über seinen Körper strich.


      Als sich der erste Schock und sein Staunen einigermaßen gelegt hatten, erkannte Wayne, welche der Hütten in Flammen stand. Es war seine.


      Die Ursache für die Explosion, die ihn zu Boden gerissen hatte, musste der Tank des Saab gewesen sein, denn auch der Wagen stand vor der brennenden Hütte lichterloh in Flammen.


      Wie zur Hölle konnte das passieren?, fragte sich Wayne. Natürlich … Simon!


      Wayne schüttelte den Kopf. Er hatte den jungen Mann schon fast vergessen.


      Was für eine Art, abzutreten, dachte er. Aber wie konnte es nur dazu kommen …?


      Während er dastand und voller Ehrfurcht auf das Flammenmeer starrte, wurde es ihm plötzlich klar.


      Die Kerzen.


      Sie mussten heruntergebrannt sein und irgendwie das Holz in Brand gesteckt haben.


      Wayne konnte kaum glauben, wie heftig das Feuer loderte. Die Hütte musste bereits seit mindestens zehn Minuten in Flammen stehen.


      Wieso hab ich bloß nichts gehört?, wunderte er sich.


      Während er noch darüber nachdachte, erfasste der Wind die Flammen seiner Hütte, die auf die Nachbarhütte überschlugen.


      »Mein Gott.« Wayne schnappte nach Luft.


      Er wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bevor auch diese Hütte in Flammen stand. Tatsächlich würde es aufgrund des böigen Windes auch nicht mehr allzu lange dauern, bis sich das gesamte Motel in ein flammendes Inferno verwandelt hatte.


      »Zeit zu verschwinden.«


      Plötzlich erklang das Heulen von Sirenen irgendwo in der Ferne, aber immerhin so nahe, dass Wayne sie bereits deutlich hören konnte.


      »Oh, nein«, brummte er.


      Er drehte sich um und rannte in die Hütte zurück.


      »Was ist denn los?«, fragte Eddy. »Ein Feuer?«


      »Allerdings«, antwortete Wayne und schnappte sich den Revolver und eine der Munitionsschachteln, die auf dem Tisch lagen.


      »Eine der Hütten?«


      »Meine und eure«, sagte Wayne. »Die beschissene Feuerwehr rückt schon an. Wahrscheinlich sogar die Polizei.«


      Er bemerkte, wie Eddys Augen aufleuchteten. Der Mann starrte ihn jedoch nur weiter an, völlig verzweifelt und schmerzerfüllt.


      Wayne warf einen Blick auf das Beil, das auf dem Boden lag. Er beschloss, es zu behalten, und rannte hinüber, um es aufzuheben.


      »Willst du uns hier zurücklassen, damit wir verbrennen?«, fragte Eddy.


      »Das würde ich liebend gerne«, keuchte Wayne. Er rannte zur offenen Tür zurück und steckte seinen Kopf hinaus. Das Geheul der Sirenen war inzwischen doppelt so laut. »Scheiße.« Er drehte sich wieder zu den beiden Männern um. »Aber das Risiko kann ich nicht eingehen«, brachte er den Satz zu Ende.


      Er zielte mit der Waffe auf den Mann und feuerte einen Schuss auf seinen Kopf ab.


      Hirn- und Knochenstückchen spritzten gegen die Wand hinter ihm und sein Blut sprühte über Eddys Körper, so als sei gerade eine riesige Tomate explodiert.


      Energisch schüttelte Eddy immer wieder den Kopf und wimmerte: »Nein oh Gott nein oh bitte nicht oh bitte Gott nein.«


      »Tut mir leid, dass es so enden muss«, sagte Wayne. »Das ist einfach zu … unpersönlich.«


      Wayne richtete die Waffe auf Eddy. Tränen strömten über sein mit Blut besprenkeltes Gesicht.


      »Es war wirklich eine wilde, hochinteressante Nacht«, sagte Wayne.


      Eddy brachte nur noch ein krächzendes »N…« hervor, bevor Wayne den Abzug drückte.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 64


      Die Sirenen waren inzwischen ganz nahe.


      Wayne eilte zu seinem Wagen und warf einen flüchtigen Blick auf die beiden am Boden liegenden Leichen, als er an ihnen vorbeirannte. Sie lagen ausgestreckt ganz in der Nähe der brennenden Hütte, in der Eddy und Al abgestiegen waren.


      Die Körper glänzten im Schein des Feuers. Das Blut auf dem Boden sah dunkelviolett aus.


      Wayne rannte zu seinem Bluebird. Er öffnete die hintere Tür der Beifahrerseite und warf die Axt und die Schachtel mit der Munition hinein. Dann knallte er die Tür wieder zu.


      Hinter sich konnte er das Knistern und Krachen des Feuers hören.


      Ein plötzlicher Knall erschreckte Wayne. Er wirbelte herum und sah, dass seine Hütte eingestürzt war. Das Dach und die rechte Wand waren eingefallen.


      Er musste an Simon denken, schüttelte den Gedanken jedoch schnell wieder ab und ermahnte sich selbst, schnellstens zu verschwinden.


      Trotzdem bewegte er sich nicht. Es war zu spät.


      Die Sirenen waren nun so nahe, dass es durch den Lärm in seinen Ohren hämmerte. Wenn er jetzt abhaute, würde er auf dem Weg nach unten aller Wahrscheinlichkeit nach auf die Kavallerie treffen.


      Wayne schloss die Augen.


      Er spielte mit dem Gedanken, zu Fuß zu verschwinden und über die Berge zu fliehen, aber er war sich ziemlich sicher, dass die Polizei das Gebiet absuchen würde.


      Nein, viel zu viel Aufwand, entschied er dann.


      Am Ende würden sie ihn ja doch finden. Er musste sich etwas anderes einfallen lassen …


      Wayne öffnete seine Augen.


      Er konnte den Lichtschein von roten und blauen Blinklichtern blitzen sehen. Vielleicht noch ein paar Minuten, dann würden sie hier sein.


      Komm schon, Wayne, lass dir was einfallen. Du bist im Arsch, wenn dir nichts einfällt. Denk dir irgendeine Geschichte aus und behaupte einfach, dass du mit alldem nichts zu tun hattest …


      Das war es.


      Wayne lächelte und nickte zufrieden.


      Vielleicht funktionierte es auch nicht, aber es war auf jeden Fall einen Versuch wert.


      Er brauchte nur zehn Sekunden, um sich die ganze Geschichte zurechtzulegen.


      Er öffnete die Trommel des Revolvers und betrachtete die Kugeln. Es war noch eine Kugel übrig.


      Tja, Kugel, gut möglich, dass du mir das Leben rettest.


      Wayne klappte die Trommel wieder zu und richtete die Waffe dann auf sich selbst.


      Er vergewisserte sich, dass der Lauf auf die richtige Stelle zeigte, schloss die Augen und atmete ganz tief ein.


      Er bereitete sich innerlich auf den Schmerz vor, und während das Heulen der Sirenen hinter ihm immer weiter anschwoll, drückte er den Abzug.


      Seine Waffenhand wurde zurückgerissen, und die Kugel schlug in seiner linken Schulter ein. Er stieß einen gedehnten Schrei aus und kippte zu Boden.


      Seine Schulter brannte. Er spürte, wie heißes Blut über seinen Rücken und seine Brust lief.


      Wayne schluckte die Schmerzen hinunter und rappelte sich wieder auf.


      So schnell er konnte, taumelte er zu der Stelle hinüber, an der Judy und Madge lagen, und legte den Revolver neben seine rechtmäßige Besitzerin.


      Ein Feuerwehrauto bog röhrend auf die Lichtung ein, gefolgt von zwei weiteren Löschfahrzeugen, zwei Streifenwagen, zwei Krankenwagen und – zu guter Letzt und ein ganzes Stück hinter dem restlichen Konvoi – einem Zivilfahrzeug.


      Mit einem Gefühl des Schwindels und unter extremen Schmerzen winkte Wayne mit seiner rechten Hand und bewegte sich dann schlurfend vorwärts, um die Kavallerie zu begrüßen.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 65


      Während Wayne auf die Löschfahrzeuge zutaumelte, hörte er jemanden rufen:


      »Hey!«


      Er drehte sich um und sah einen Mann auf sich zurennen. Wayne atmete tief ein und wartete, bis der Mann ihn erreicht hatte.


      »Mein Name ist Detective Sergeant Wilkes«, sagte er etwas außer Atem. Er trug dunkle Hosen und eine bauschige Jacke, deren Reißverschluss er bis zum Hals zugezogen hatte. »Wie heißen …?«


      »Harry!«


      Sowohl Wayne als auch der Sergeant drehten sich um. Ein Mann in einer Jeans und einer alten Jacke lief auf sie zu.


      Der Sergeant runzelte die Stirn. »Jason? Was zur Hölle machst du denn hier? Ich dachte …«


      »Schon okay«, unterbrach ihn Jason. »Ich hab’s über Funk gehört. Ich bin gleich hergekommen. Haben wir schon irgend ’ne Ahnung, was hier verdammt noch mal passiert ist?«


      »Äh, nein. Ich wollte gerade mit dem Mann hier reden. Das ist …« Der Sergeant wandte sich wieder an Wayne.


      »John. John Bundy.«


      »Mr. Bundy.«


      »Ich nehme an, Sie haben gesehen, was hier passiert ist?«, wandte sich nun auch Jason an Wayne. Er warf einen Blick auf Waynes Schulter. »Sind Sie schwer verletzt, John?«


      Wayne nahm seine Hand von seiner Schulter und blickte die beiden Männer an. »Ich werd’s überleben«, antwortete er.


      »Hör zu, Jason, ich weiß, warum …«


      »Ich übernehme dann jetzt. Hilf du am besten bei der Suche.«


      Jason starrte den Sergeant an. Es war ein Blick, der mehr sagte als 1000 Worte, wie Wayne annahm. Der Sergeant nickte langsam. »Okay.« Er wandte sich ab und steuerte auf das Büro zu.


      Wayne drehte sich wieder zu Jason um und dessen durchdringender Blick gefiel ihm nicht im Geringsten.


      Er machte einen Schritt auf Wayne zu. »Mein Name ist Detective Inspector MacDonald. Kommen Sie mit. Ich bringe Sie zu einem der Krankenwagen. Denken Sie, dass sie so weit gehen können?«


      »Sicher.«


      Wayne konnte Alkohol im Atem des Inspektors riechen und fragte sich, ob der Sergeant es ebenfalls bemerkt hatte.


      Was für ’ne Art Bulle ist der Typ bitte? Ein beschissener Alkoholiker?


      Er folgte dem Inspector an den Löschfahrzeugen vorbei. Zu seiner Linken hatten bereits alle drei Einsatzwagen ihre Schläuche ausgerollt und die Feuerwehrmänner machten sich bereit, das Wasser aufzudrehen. Zu seiner Rechten sah Wayne eine Gruppe von Sanitätern, die über Madge und Judy standen. Sie sprachen mit zwei Polizeibeamten und schüttelten immer wieder die Köpfe.


      »Hier drin sind noch zwei Leichen«, brüllte ein Mann.


      Wayne drehte sich um und sah einen Feuerwehrmann in der Tür von Morries Hütte stehen.


      »Einer atmet noch!«


      »Was?«, stieß Wayne erschrocken und ein wenig zu laut aus.


      Der Inspector sah ihn stirnrunzelnd an und sagte: »Kommen Sie, wir sollten Sie jetzt besser verarzten und ins Krankenhaus schaffen.«


      Wayne konnte weder sprechen noch seine Beine bewegen.


      Er nahm wahr, wie zwei weiße Gestalten an ihm vorbeirannten, gefolgt von zwei dunkleren.


      Noch am Leben!


      Wayne blinzelte und versuchte zu schlucken, aber sein Mund war zu trocken.


      »Alles in Ordnung, John?«, fragte der Inspector.


      Wayne drehte sich zu ihm um und antwortete: »Mir … geht’s gut.«


      Der laute Ausstoß eines plötzlich einsetzenden Wasserstrahls erschreckte Wayne. Ihm folgten ein weiterer und kurz darauf ein dritter.


      »Kommen Sie«, brüllte der Inspector. »Ich bin mir sicher, dass es der betreffenden Person gut geht. Sie können jetzt ohnehin nichts mehr tun.«


      Es muss Eddy sein, dachte Wayne. Es kann auf keinen Fall der Mann sein.


      Als Wayne bemerkte, dass der Inspector sich in Bewegung setzte, folgte er ihm.


      Der Bulle hat recht, dachte Wayne. Ich kann jetzt nichts mehr tun.


      Sie gingen an den Streifenwagen vorbei zu den beiden Krankenwagen hinüber. Die Hintertür des Ersten stand offen und im Innenraum saß eine Sanitäterin und wartete.


      »Hey«, rief die Sanitäterin, eine recht attraktive, vollbusige Frau, zu ihnen herunter. »Was haben wir denn hier?«


      »Schulterverletzung. Schusswunde. Sieht aber nach ’nem sauberen Durchschuss aus. Rein und wieder raus.«


      Die Frau lächelte den Inspector an. »Das lassen Sie mal mich beurteilen, vielen Dank.«


      Sie streckte ihre Hand aus und half Wayne in den Krankenwagen.


      »Ich heiße Marilyn«, sagte die Sanitäterin. »Dann wollen wir uns das mal ansehen, ja?«


      Wayne setzte sich auf die lange Bank und nahm seine rechte Hand, die vom Blut ganz klebrig war, von seiner Schulter. Bis jetzt war es ihm gar nicht aufgefallen, aber die Schmerzen hatten inzwischen nachgelassen und das quälende Brennen in seiner Schulter war verschwunden. Wayne nahm an, dass das Adrenalin inzwischen seine Wirkung getan hatte.


      »Sie hatten Glück«, sagte Marilyn. »Die Kugel ist glatt durchgegangen und die Blutung ist auch beinahe versiegt.«


      »Hab ich ja gesagt«, mischte sich der Inspector ein.


      Die Sanitäterin lächelte erneut. »Was ist denn mit Ihrer Hand passiert?«


      »Äh, hab mich an einem Glas geschnitten«, log Wayne. »Vor ein paar Tagen.«


      »Möchten Sie, dass ich mir das mal anschaue? Nachsehe, ob es gut verheilt?«


      »Nein. Schon okay.«


      Die Sanitäterin nickte, aber sie wirkte, als sei sie in Gedanken ganz woanders. Sie ließ ihren Blick von Waynes Hand wieder zum Inspector wandern. »Was ist da draußen sonst noch los?«


      »Wir sind noch nicht ganz sicher. Die beiden Personen da hinten auf dem Boden sind tot, glaube ich. Sie haben zwei weitere in einer der Hütten gefunden. Anscheinend atmet eine von beiden noch.«


      »Ja, das hab ich gehört«, erwiderte sie.


      Marilyn machte ein paar Schritte in den hinteren Teil des Krankenwagens und kam mit Bandagen, einer Rolle selbstklebender Mullbinden und einem kleinen Fläschchen wieder zurück.


      »Ich verbinde Sie, so schnell ich kann, und dann bringen wir Sie ins Krankenhaus«, teilte sie Wayne mit.


      Wayne starrte aus dem Wagen und sah, dass die Flammen noch immer loderten, auch wenn das Feuer allmählich zu erlöschen schien. Er hörte die Rufe der Hilfskräfte, das Tosen des Wassers und das Knistern des Feuers, nahm jedoch kaum etwas davon richtig wahr.


      Wie kann er denn noch am Leben sein? Das ist unmöglich.


      Wayne war wütend. Er haderte mit sich, weil er Eddy nicht, wie den anderen Mann, in den Kopf geschossen hatte sondern in die Brust. Warum er es nicht getan hatte, wusste er selbst nicht genau.


      »Das brennt jetzt ein bisschen«, sagte die Sanitäterin.


      »Was? Oh, ja«, erwiderte Wayne. »Egal.«


      Während Marilyn die antiseptische Salbe auf die Wunde schmierte, kletterte der Inspector schwungvoll in den Krankenwagen und setzte sich neben Wayne. Der Wagen schwankte.


      »Sind Sie in der Lage, mir ein paar Fragen zu beantworten, John?«


      Wayne nickte. »Ist die Person aus der Hütte tot?«, fragte er.


      Der Inspector schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht, John. Ich war doch die ganze Zeit bei Ihnen, wissen Sie nicht mehr? Sobald sie mit ihm fertig sind, finde ich es heraus, in Ordnung?«


      Wayne nickte erneut. Marilyn war noch immer mit der Salbe beschäftigt.


      »Und jetzt erzählen Sie mir ganz genau, was passiert ist. Lassen Sie sich ruhig Zeit.«


      »Also … äh …« Wayne räusperte sich. Er versuchte, sich an die Geschichte zu erinnern, die er sich zurechtgelegt hatte.


      »Lassen Sie sich Zeit«, sagte der Inspector erneut.


      »Okay, lassen Sie mich nachdenken … Können Sie nicht doch schon in Erfahrung bringen, ob er tot ist oder nicht?«


      Der Inspector seufzte. »Okay. Ich geh mal rüber und sehe nach, was los ist.«


      Er sprang aus dem Krankenwagen und entfernte sich.


      »Tut’s noch weh?«, erkundigte sich Marilyn.


      »Nein«, antwortete Wayne bestimmt. »Es tut kaum noch weh.«


      Marilyn riss ein Stück der Mullbinde ab und klebte es vorne auf seine Schulter. Mit einem weiteren Stück verband sie die Austrittswunde auf seinem Rücken, direkt neben dem Schulterblatt.


      »Ich bete zu Gott, dass sie das Feuer aufhalten können«, sagte Marilyn und starrte in das Flammenmeer hinaus. »Sonst entwickelt es sich noch zu einem Waldbrand.« Sie schüttelte den Kopf. »Gott sei Dank sind wir relativ früh gekommen.«


      Wayne drehte sich zu der Sanitäterin um. »Wie haben Sie denn von dem Feuer erfahren?«


      »Jemand hat den Notruf gewählt. Ein Mann, der auf dem Highway unterwegs war, hat einen hellen Lichtschein und dicke Rauchwolken gesehen. Er hat an der nächsten Tankstelle angehalten und den Notruf gewählt. Er wusste, dass es ein Feuer sein musste – das Polarlicht konnte es ja schlecht sein.« Sie lachte. Ihr Lachen dauerte jedoch nicht allzu lange an. So als sei ihr bewusst geworden, dass sie etwas Unrechtes tat, erstarb es schon im nächsten Moment wieder. »Tut mir leid«, sagte sie.


      »Wann hat der Mann denn angerufen?«


      »Äh, so gegen 5.30 Uhr. Warum?«


      »Nur so. Reine Neugier.«


      Sie begann, die Bandage um Waynes Schulter und Brust zu wickeln. »Können Sie Ihren linken Arm heben?«


      Wayne versuchte es, musste jedoch feststellen, dass es ihm nicht gelang. Es fühlte sich an, als sei der Arm eingeschlafen.


      »Nein«, sagte er.


      »Schon okay. Darüber müssen Sie sich keine Sorgen machen. Das ist völlig normal.«


      Sie wickelte den kompletten Rest der Bandage sehr straff um seinen Arm.


      »Und, was machen Sie so, John? Sind Sie verheira…?«


      »Bitte keinen Small Talk«, unterbrach sie Wayne. »Ich bin nicht in der Stimmung.«


      »Sicher«, erwiderte Marilyn. »Tut mir leid.«


      Sie verknotete den Verband.


      Wayne hörte, dass sich jemand dem Krankenwagen näherte, und als er sich nach rechts drehte, sah er den Inspector. Vor dem Wagen blieb er stehen und zog sich wieder zu ihnen hinauf.


      »Fertig«, verkündete Marilyn.


      »Und …?«, wollte Wayne wissen.


      »Es tut mir leid. Er ist tot.«


      Wayne seufzte erleichtert. Am liebsten hätte er vor Freude gejubelt, aber er hielt sich zurück. Stattdessen schüttelte der den Kopf und sagte: »Das ist wirklich tragisch.«


      Der Inspector sah zu Marilyn hinüber und wandte sich dann wieder an Wayne: »Was wissen Sie darüber, was heute Nacht hier passiert ist, John? Denn hier hat sich wirklich etwas äußerst Seltsames abgespielt.«


      »Tut mir leid, wenn ich Sie unterbreche«, sagte Marilyn, »aber wir müssen so schnell wie möglich ins Krankenhaus.«


      Der Inspector nickte. »Okay.«


      Marilyn kletterte in den vorderen Teil des Wagens, wechselte ein paar Worte mit dem anderen Sanitäter, kam dann wieder zurück und schloss die Tür.


      Nachdem sie die Tür des Krankenwagens geschlossen und verriegelt hatte, sprang der Motor an, und der Wagen raste den Feldweg hinunter.


      »Werden die nicht noch weitere Krankenwagen brauchen, um die Leichen abzutransportieren?«, fragte der Inspector.


      »Es sind bereits welche unterwegs.«


      Wayne erschrak, als die Sirenen ertönten, und kurz darauf schaltete der Fahrer auch die blinkenden Lichter an.


      »Wie viele sind es denn?«, wollte Marilyn wissen.


      »Vier, von denen wir bislang wissen. Zwei vor und zwei in der Hütte.«


      »Was ist mit meinem Wagen?«, fragte Wayne.


      »Gehört Ihnen der Bluebird?«


      Wayne nickte.


      »Keine Sorge. Wir schicken jemanden, der ihn abholt und zum Krankenhaus fährt.«


      Wayne ließ sich zurückfallen und lehnte seinen Kopf gegen die Wand des Krankenwagens. Er schloss die Augen und seufzte tief.


      »Wie fühlen Sie sich?«, erkundigte sich der Inspector.


      »Erschöpft.«


      »Vielleicht warten wir mit der Befragung lieber noch eine Weile, okay?«


      »Okay.«


      Wayne schlief ein, während er dem Dröhnen der Sirenen lauschte und das sanfte Schaukeln des Krankenwagens spürte.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 66


      Bei dem Anblick, der sich ihm in der Hütte bot, krampfte sich Constable Steve Adams’ Magen zusammen. Er hatte noch nie zuvor einen Mann gesehen, dem man den Kopf weggeschossen hatte. Jedenfalls nicht im wirklichen Leben. Er warf einen flüchtigen Blick auf den anderen Mann, der gefesselt neben dem ersten lag und ein riesiges Loch in der Brust hatte. Von dem Gestank wurde ihm beinahe übel. Es war eine Mischung aus Blut und Urin.


      Er versuchte, nicht zu atmen, beugte seinen Kopf nach unten und ging zu Sergeant Wilkes zurück. »Ich hab in allen Hütten nachgesehen, Sir. Da ist sonst niemand.«


      »Okay.« Seine Stimme klang müde.


      Schätze, man gewöhnt sich nie daran, ein solches Blutbad zu sehen, dachte Adams.


      »Wie sieht’s mit dem Feuer aus?«, fragte der Sergeant.


      »Das kleinere ist beinahe gelöscht. Aber sie versuchen immer noch, das große in den Griff zu kriegen.«


      Der Sergeant nickte. »Dann haben Sie also noch nicht in die Hütte nebenan geschaut?«


      »Nein, Sir.«


      Zum ersten Mal sah der Sergeant Adams an. Seine Augen wirkten überraschend wach und aufmerksam, auch wenn Adams den Schmerz und die Wut darin deutlich erkennen konnte.


      »Wurden die Leichen schon abtransportiert, Constable?«


      Adams schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht sicher, Sir.«


      Der Sergeant ging zur Tür. »Sie bleiben hier. Sorgen Sie dafür, dass niemand das Gewehr anfasst. Ich gehe draußen mal nachsehen, was los ist, okay?«


      Adams nickte.


      Verdammt! Ist ja großartig, dachte er.


      »Danke«, sagte der Sergeant und verließ die Hütte.


      Wilkes sah zwei Sanitäter hinter den Löschfahrzeugen auftauchen. Sie schoben je eine Bahre in Richtung der beiden Leichen, die auf dem matschigen Boden lagen.


      Er ging in dieselbe Richtung und erkannte, dass das kleinere Feuer inzwischen tatsächlich gelöscht war. Nun bemühten sich sämtliche Feuerwehrleute, auch jene Flammen zu löschen, die noch immer aus der Nachbarhütte loderten. Auch von seinem Standort aus konnte er die immense Hitze spüren.


      »Ich bin froh, dass das Feuer gelöscht ist«, sagte J. V. und nickte in Richtung der Hütte, vor der Wilkes stand.


      Auch Wilkes nickte langsam.


      Die beiden Sanitäter parkten die Bahren neben Madge und der anderen Frau. Wilkes bemerkte, dass sowohl J. V. als auch Nick dicke Gummihandschuhe trugen. Sie hoben die schwarzen Leichensäcke von den Bahren und legten sie neben den Leichen auf den Boden.


      »Braucht ihr Jungs vielleicht Hilfe?«, fragte Wilkes, mehr oder weniger aus reiner Höflichkeit.


      »Nein«, versicherte Nick. »Wir kommen schon zurecht. Trotzdem danke, Sir.«


      Wilkes sah zu, wie J. V. den Leichensack auf Madges Körper legte. Er spürte, wie sich seine Augen mit Tränen füllten. »Was zur Hölle ist hier nur passiert?«, murmelte er.


      »Wie bitte?«, fragte J. V. und schaute zu ihm hoch.


      »Ach, nichts.«


      J. V. widmete sich wieder Madge und packte sie ein.


      Briggs tauchte hinter den Löschfahrzeugen auf und kam auf sie zu. Auf seinem Gesicht lag ein düsterer Ausdruck, und in seiner Hand hielt er eine kleine Plastiktüte.


      »Ich hab die Tüte«, verkündete er, als er sich Wilkes näherte.


      »Okay. Packen Sie die Waffe ein.«


      Briggs nickte und ging in die Hocke. Er hob den Revolver an seinem Lauf hoch, ließ ihn in die durchsichtige Tüte gleiten und versiegelte vorschriftsmäßig die Tüte mit dem Beweisstück.


      »Wie lange dauert es noch, bis die anderen Krankenwagen hier sind?«, wandte sich Wilkes an die beiden anderen Männer.


      »Nicht mehr lange«, erwiderte Nick. »Sie müssten in fünf Minuten hier sein.«


      Nick und J. V. hatten die beiden Leichen inzwischen eingepackt und hoben sie nun auf die Bahren.


      Wilkes wollte den Sack, in dem Madge sich befand, nicht sehen.


      Er drehte sich zu Briggs um. »Bringen Sie das weg. Ich schau mich mal in der Hütte da um.«


      Briggs nickte hastig und entfernte sich eifrig.


      »Jungs, wir sehen uns«, sagte Wilkes. »Unter angenehmeren Umständen, hoffe ich.«


      »Das hoffe ich auch«, erwiderte J. V. »Aber ich wüsste nicht, dass wir uns schon jemals zu angenehmeren Anlässen getroffen hätten.«


      Wilkes nickte. Unglücklicherweise war dies nur allzu wahr.


      »Bis bald, Sir.«


      Wilkes wandte sich ab und steuerte auf die Tür der halb verbrannten Hütte zu. Die komplette linke Seite bestand nur noch aus schwarzem Holz und Qualm.


      Er ging zur Tür hinauf, vergewisserte sich, dass die Klinke nicht glühend heiß war, öffnete dann die Tür und trat ein.


      Draußen war es noch immer relativ dunkel und er musste das Licht anschalten. Die Stromversorgung funktionierte noch und als Wilkes die linke Wand der Hütte betrachtete, sah er, dass der Teil, in dem sich einmal die Küchenzeile befunden hatte, vollkommen zerstört war.


      Das Waschbecken, der Kühlschrank und die Schränke waren völlig schwarz und qualmten noch immer. In der Luft lag ein entsetzlicher Geruch von verbranntem Plastik.


      Glücklicherweise waren hier keine Leichen ans Bett gefesselt. Wilkes hatte sich innerlich zwar bereits auf einen weiteren schrecklichen Fund eingestellt, aber wenn er ehrlich war, hätte er dafür nicht mehr die nötige Kraft gehabt. Die Tür zum Badezimmer stand offen, und im Inneren war es dunkel. Er ging hinüber und knipste das Licht an.


      Keine Leichen.


      Mit einem erleichterten Seufzen schaltete Wilkes das Licht im Badezimmer wieder aus und wandte sich wieder dem Wohnraum zu.


      Er ließ seinen Blick durch die kleine Hütte schweifen, konnte jedoch nirgendwo Taschen oder andere Gepäckstücke erkennen, was ihn jedoch nicht überraschte, da vor der Hütte auch kein Auto parkte.


      Was ihm hingegen seltsam vorkam, waren die leeren Limonadendosen und Zigarettenkippen, die auf dem Boden verstreut lagen.


      Irgendjemand war hier drin, dachte Wilkes.


      Er durchsuchte die Kommode, fand jedoch nichts.


      Dann bemerkte er, dass beide Betten zerwühlt waren.


      Eigenartig.


      Dank der Ausweise, die sie bei den Leichen gefunden hatten, wussten sie bereits, dass es sich bei dem Mann, der nebenan gefesselt war, und der Frau, die draußen vor der Hütte neben Madge gelegen hatte, um ein Ehepaar handelte. Morrie und Judy Prescott. Was an sich schon eine Ironie des Schicksals war, da die beiden im Zusammenhang mit einer Schießerei, die vor ihrem Haus stattgefunden hatte, als Zeugen gesucht wurden.


      Vielleicht waren sie ja wirklich unschuldig, dachte er. Trotzdem sollte sich die Ballistik lieber mal das Gewehr anschauen.


      Der Name des Mannes, der gefesselt neben Morrie auf dem Bett lag und noch eine Zeit lang geatmet hatte, war Edward Worchester.


      Sie wussten außerdem, dass jemand in der Hütte gewohnt hatte, die nun vollständig abgebrannt war, möglicherweise sogar Edward.


      Außerdem schien es, als sei letzte Nacht noch ein weiterer Gast im Motel abgestiegen. Ein gewisser Wayne Simons. Das hatte Wilkes dem Anmeldebuch entnommen. Simons hatte ein Zimmer mit zwei Einzelbetten gebucht.


      Wilkes nahm an, dass dieser Wayne und Edward möglicherweise gemeinsam in einem Zimmer abgestiegen waren. Er fragte sich, ob sie wohl Vater und Sohn, ein schwules Pärchen oder einfach nur Freunde gewesen waren.


      Es war demnach möglich, dass Wayne in der brennenden Hütte in der Falle gesessen hatte. Andererseits war er vielleicht auch derjenige, der das Feuer gelegt hatte. Möglicherweise war er für all das hier verantwortlich. Wenn dies jedoch der Fall war, wo zur Hölle war er dann jetzt?


      Und warum sieht es ganz so aus, als sei auch jemand in dieser Hütte gewesen?, grübelte er.


      Vielleicht hat Madge ja auch vergessen, das Zimmer nach der Abreise des letzten Gastes sauber zu machen.


      Während er wieder zur Hüttentür zurückging, beschloss Wilkes, Briggs anzuweisen, die Kippen und Dosen einzutüten, nur für den Fall, dass die Mörder in dieser Hütte gewesen waren. Vermutlich würden sie keine brauchbaren Fingerabdrücke daran finden, aber einen Versuch war es wert.


      Er ließ das Licht an und trat aus der Hütte.


      Nicht weit zu seiner Rechten versuchten die Feuerwehrmänner weiterhin alles, um der Flammen Herr zu werden. Immerhin war das Feuer inzwischen nur noch halb so groß wie zum Zeitpunkt ihres Eintreffens.


      Wilkes warf einen Blick auf seine Uhr. Es war 6.02 Uhr.


      »Mein Gott«, murmelte er. Er sollte eigentlich zu Hause sein und in seinem Bett liegen, neben seiner Frau, gemütlich und warm – und Madge sollte noch am Leben sein.


      Stattdessen war er an diesem bitterkalten Morgen hier draußen und eine seiner engsten Freundinnen sowie mindestens drei weitere Menschen waren tot, allesamt kaltblütig erschossen.


      Der Fahrer des ersten Löschfahrzeugs sah Wilkes in der Hüttentür stehen. Er ließ seinen Teil des Schlauches los und lief zu ihm herüber.


      »Hey, Mike«, begrüßte Wilkes ihn, als er sich ihm näherte. »Glaubst du, dass ihr das Feuer bald löschen könnt?«


      »Ja, bestimmt«, keuchte er. »Ist aber echt ein hartes Stück Arbeit.«


      »Ist es das nicht immer?«


      Mike nickte. »Dieses Unwetter wäre uns ’ne echte Hilfe gewesen.«


      »Noch so eine kleine Ironie des Lebens.«


      Mikes Gesicht wurde ernst. Wilkes wusste, dass er versuchte, die richtigen Worte für die unvermeidliche Frage zu finden.


      Schließlich fragte er: »Wo ist Madge, Harry?«


      Wilkes schüttelte den Kopf. »Sie ist tot, Mike. Es tut mir leid.«


      »Das hatte ich befürchtet. Aber irgendwie hab ich trotzdem gehofft, dass sie doch da hinten in ihrem Büro sitzt und eine Tasse Kräutertee trinkt.« Mike seufzte.


      Wilkes klopfte ihm auf die Schulter. »Wir werden herausfinden, wer für all das hier verantwortlich ist. Keine Sorge.«


      Mike nickte und wischte sich die Augen. »Na, dann mach ich mal besser weiter. Aber ich musste es einfach wissen, Harry.«


      Er wandte sich ab und lief zurück zu der brennenden Hütte.


      Im selben Moment hörte Wilkes, dass die zusätzlichen Krankenwagen eintrafen. Sie rasten den Berg herauf und fuhren auf die Lichtung. Wilkes fand es seltsam, dass er sie nicht schon früher gehört hatte. Der Lärm hätte eigentlich meilenweit zu hören sein müssen.


      Er ging hinter den Löschfahrzeugen vorbei, um sie in Empfang zu nehmen. Es waren zwei weitere Krankenwagen gekommen, obwohl sie eigentlich nur einen benötigten.


      Vielleicht aber auch nicht, sagte er sich dann. Wir haben ja immer noch die brennende Hütte.


      Während er auf den Krankenwagen zuging, der ihm am nächsten war, sprangen bereits zwei Sanitäter aus dem Fahrzeug.


      »Was ist hier passiert?«, wollte der Fahrer wissen.


      Wilkes kannte ihn nicht. Er war klein und hatte eine Glatze. Den anderen Sanitäter hatte er allerdings schon einmal gesehen. Sein Name war Roger.


      »Wie geht’s Ihnen, Sergeant?«, erkundigte sich Roger und gesellte sich zu den anderen.


      »So gut es unter diesen Umständen eben zu erwarten ist.«


      »Tut mir leid. Wo sind bloß meine Manieren? Ich heiße Bullet.«


      »Ehrlich?«, fragte Wilkes zurück.


      »Ich wette, Sie erraten nie, warum«, bemerkte Roger mit einem Lächeln.


      »Ich bin Detective Sergeant Wilkes. Da drüben in der Hütte sind zwei Tote.« Er drehte sich um und zeigte auf die Hütte, in der noch immer Licht brannte.


      »Tote? Keine Überlebenden?«


      »Ich fürchte, nein. Einer von ihnen hat noch eine Zeit lang geatmet. Hat Jason irgendwas ins Ohr geflüstert, bevor er gestorben ist.«


      »Inspector MacDonald?«, fragte Roger zurück.


      »Ja. Aber ich hab keine Ahnung, was der Junge ihm gesagt hat.«


      »Also, was haben wir?«, fuhr Roger fort. »Schusswunden?«


      Wilkes nickte.


      »Verdammt. Die hasse ich«, sagte Bullet.


      »Na, dann wollen wir mal die gute alte Bahre holen.«


      »Ich warte hier«, sagte Wilkes.


      Die beiden Sanitäter nickten und verschwanden hinter dem Krankenwagen. Wilkes hörte Stimmen und sah, dass sich ihm die Sanitäter des zweiten Wagens näherten, um mit ihm zu sprechen.


      »Man hat uns gesagt, es gäbe hier nur noch zwei weitere Leichen.«


      Wilkes schaute die Frau an, ein junges, eher schlicht wirkendes Mädchen. »Soweit wir bisher wissen, ja. Wir müssen noch warten, bis sie auch das große Feuer gelöscht haben. Erst dann können wir mit Sicherheit sagen, ob es nicht doch noch weitere gibt.«


      Die Frau nickte und drehte sich zu ihrem Partner um. »Tja, sieht ganz so aus, als könnten wir uns ’ne Pause gönnen.«


      Ihr Partner, ein fetter, haariger Mann, nickte. »Gott sei Dank.«


      Wilkes hatte noch nie zuvor einen der beiden gesehen oder getroffen, spontan mochte er sie allerdings nicht besonders.


      »Ich sag euch dann Bescheid, wenn wir wissen, wie’s aussieht.«


      Sie nickten beide, drehten sich um und verschwanden wieder.


      Die unhöflichen Idioten haben sich nicht mal vorgestellt.


      Roger und Bullet tauchten mit den Bahren wieder hinter dem Krankenwagen auf.


      »Nach Ihnen«, sagte Bullet.


      Wilkes ging voraus und führte sie zu der Hütte hinüber.


      »Ich sag’s euch besser gleich: Der Gestank da drin ist wirklich widerlich.«


      »Was ist es denn? Pisse, Scheiße oder Kotze?«


      Wilkes zuckte zusammen, als er Bullets ordinäre Ausdrucksweise hörte, aber er entschloss sich, sie zu ignorieren. Ansonsten schien er ein recht anständiger Kerl zu sein.


      »Blut und Urin. Hauptsächlich Urin.«


      »Da bin ich ja erleichtert«, erwiderte Bullet. »Pisse ist von den Dreien immer noch der beste Geruch.«


      »Wie sehen sie aus?«, fragte Roger, als sie um die Löschfahrzeuge herumgingen.


      »Übel. Einer wurde in den Kopf geschossen, der andere in die Brust.«


      »Was für ’ne Waffe?«


      »Revolver, glaube ich. Magnum.«


      Bullet stieß einen Pfiff aus. »Das kann ja heiter werden.«


      Wilkes blieb vor der Tür stehen und ließ die beiden Sanitäter mit den Bahren zuerst eintreten.


      Constable Adams, der am Tisch Platz genommen hatte, erhob sich, als Wilkes die Hütte betrat. Das Gewehr lag noch immer in Einzelteilen auf dem Tisch.


      »Heilige Scheiße«, stöhnte Bullet. »Das nenn ich mal übel riechende Pisse.«


      Roger und Bullet legten je eine der Bahren neben die beiden Leichen – Roger neben Morrie, Bullet neben Edward.


      »Muss ich noch hierbleiben?«, fragte Adams schüchtern.


      »Nein, Sie können gehen. Finden Sie Briggs und …«


      Im selben Moment tauchte Briggs in der Tür auf und streckte seinen Kopf in die Hütte. »Entschuldigen Sie bitte, Sir, kann ich Sie mal kurz sprechen?«


      Wilkes nickte. »Tut mir leid, Adams. Könnten Sie doch noch eine Weile hier drinbleiben?«


      »Sicher«, sagte Adams, und sein Gesicht wurde noch blasser.


      Wilkes folgte Briggs nach draußen. »Was gibt’s, Senior Constable?«


      »Ich weiß nicht, ob es wichtig ist. Aber ich hab mir mal den Revolver angesehen, der bei der Schießerei benutzt wurde.«


      »Der vermutlich benutzt wurde«, korrigierte Wilkes ihn, obwohl er sich eigentlich sicher war, dass es sich dabei tatsächlich um die betreffende Waffe handelte.


      »Richtig«, stimmte Briggs zu. »Jedenfalls, wenn ich mich nicht irre, dann sieht die Waffe nach einer Polizeiwaffe aus, Sir. Es ist eine 41er Magnum.«


      »Ich weiß.«


      »Sie wissen das?«, fragte Briggs stirnrunzelnd.


      Wilkes atmete tief ein. »Die Frau, der dieses Motel gehörte … eine der Leichen, die wir draußen auf dem Boden gefunden haben … ihr Mann war Polizist. Er wurde vor 20 Jahren getötet. Er wurde von einem Irren erstochen, während er sich auf der Toilette der Polizeiwache befand.«


      »Davon hab ich gehört«, sagte Briggs.


      »Jedenfalls hat Madge seine Waffe behalten. Als Erinnerung an ihren Mann. Und auch zu ihrem eigenen Schutz.«


      »Dann war es also ihre Waffe?«


      »Ja.«


      Wilkes wusste genau, was Briggs durch den Kopf ging.


      Sie hat diese Leute nicht umgebracht. Das war nicht Madge, du Arschloch.


      »Gut, das war alles, worüber ich mit Ihnen sprechen wollte.«


      »Okay«, sagte Wilkes. »Ich habe eine Aufgabe für Sie. In der Hütte, die von dem kleineren Feuer betroffen war, liegen jede Menge Zigarettenkippen und leere Getränkedosen auf dem Boden. Ich möchte, dass Sie die alle einpacken.«


      »Denken Sie, dass derjenige, der das getan hat, dort drin war?«


      Wilkes zuckte die Achseln. »Wer weiß?«


      Briggs nickte. »Ist das alles, Sir?«


      »Ja.«


      Briggs wandte sich ab und eilte von dannen.


      Als Wilkes sich umdrehte, um einen Blick auf das Feuer zu werfen, sah er, dass die Flammen erloschen waren. Die Feuerwehrmänner spritzten aber weiter Wasser auf den Schutthaufen – damit sich nicht erneut kleine Brandherde bildeten, wie er annahm. Aus den Ruinen stiegen unaufhörlich dicke Rauchwolken auf. Wilkes verspürte eine gewisse Erleichterung darüber, dass das Feuer nun gelöscht war. Eine Sache weniger, um die er sich Sorgen machen musste.


      Er drehte sich um und ging wieder in die Hütte zurück.


      Roger und Bullet hatten die Leichen inzwischen auf die Bahren gelegt und in die Leichensäcke eingepackt. Die Wand hinter dem Bett war mit Blut, breiigen Hirn- und Muskelfetzen und Knochensplittern bedeckt, das Bett selbst hellgelb durchnässt.


      »Startklar«, rief Bullet, als er Wilkes hereinkommen sah.


      »Okay. Sie können jetzt gehen, Adams. Ich bleibe hier.«


      Adams nickte. »Was ist mit dem Gewehr? Packen wir das ein?«


      »Darauf können Sie wetten«, seufzte Wilkes. »Würden Sie das machen?«, fragte er ihn.


      »Sicher.« Er beeilte sich, die Hütte zu verlassen.


      »Ziemlich ruhiger Typ«, bemerkte Bullet. »Hat ’nen schwachen Magen.«


      »Sowas wie das hier hat er noch nicht oft gesehen.«


      Bullet nickte.


      Wilkes trat aus der Tür, um die beiden Sanitäter durchzulassen.


      »Man sieht sich«, verabschiedete sich Bullet und schob Edward Worchesters Leiche hinaus.


      Wilkes nickte.


      »Nett, Sie mal wiederzusehen«, sagte Roger.


      Wilkes lächelte flüchtig. »Passen Sie auf sich auf. Und grüßen Sie Jessica.«


      »Das werde ich. Und Sie Pam.«


      Roger verschwand und mit ihm die Leiche von Morrie Prescott.


      Kurz darauf kehrte Adams mit einer großen Plastiktüte zurück. Er steckte das Gewehr mit sämtlichem Zubehör hinein, versiegelte die Tüte und verließ die Hütte wieder.


      Wilkes trat hinein, schlenderte zu dem Tisch hinüber und setzte sich. Nun musste er auf die Kriminaltechniker warten, die den Bluebird, der draußen parkte, nach Fingerabdrücken untersuchen sollten.


      Jason war mit diesem Mann, John, ins Krankenhaus gefahren, wo man seine Schusswunde versorgen und seine Aussage dazu aufnehmen würde, was sich hier abgespielt hatte.


      Jason hatte ihm zu verstehen gegeben, dass er den Mann für verdächtig hielt. Aber andererseits hielt Jason verdammt noch mal jeden für verdächtig.


      Jason hatte ihn außerdem darüber informiert, dass die Kriminaltechniker den Wagen untersuchen würden und dass ihn niemand anfassen durfte, bis sie eintrafen.


      »Hey, Harry.«


      Wilkes schreckte hoch. Er drehte sich um und schüttelte den Kopf. »Scheiße, Mike. Hast du mich erschreckt.«


      »Tut mir leid.«


      Wilkes erhob sich, als Mike die Hütte betrat. Er zuckte sofort zusammen und rümpfte die Nase. »Mein Gott, wie hältst du es nur hier drinnen aus? Das stinkt ja Gott weiß wonach.«


      Wilkes zuckte die Achseln. »Man gewöhnt sich dran, schätze ich.«


      »Können wir uns draußen unterhalten?«


      Wilkes folgte Mike in die frische Morgenluft hinaus. Rauch stieg ihm in die Nase. »Wie ich sehe, habt ihr Jungs das Feuer gelöscht. Gute Arbeit.«


      »Danke«, gab Mike zurück. »Harry … wir müssen zwar erst mal warten, bis sich alles ein bisschen abgekühlt hat, aber …«


      »Was?«, unterbrach ihn Wilkes. »Habt ihr was gefunden?«


      Mike nickte. Sein Gesicht war ruß- und schweißverschmiert, aber Wilkes konnte sehen, dass es an den Stellen, an denen es nicht schwarz war, rot glühte.


      »Sieht aus wie ’ne Leiche.«


      Wilkes drehte sich der Magen um. Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Nur eine?«


      »Na ja, wir können es nicht mit Sicherheit sagen, solange wir die Überreste nicht untersucht haben, aber es sieht so aus, als sei es nur eine.«


      »Das ist zumindest etwas«, sagte Wilkes. Er schaute zu den Feuerwehrleuten hinüber und betrachtete die Ruinen der Hütte. Er sah eine Gruppe von Männern, die auf irgendetwas zeigten und auf den Schutthaufen starrten.


      »Scheiße, was ist hier nur passiert, Harry?«


      Wilkes drehte sich wieder zu seinem alten Freund um. »Das weiß nur Gott allein.«


      Der Himmel hatte sich inzwischen aschgrau verfärbt. Der Sonnenaufgang würde nicht mehr lange auf sich warten lassen, und Harold Wilkes legte seinen Arm um Mike Powells Schultern. »Aber wir werden es herausfinden. Und jetzt komm und zeig mir diese Leiche.«

    

  


  


  
    
      KAPITEL 67


      8.23 Uhr


      Wayne hatte seine Augen geschlossen und genoss die Erholung, als plötzlich jemand an die Tür klopfte.


      »Herein«, rief er.


      Er öffnete die Augen und sah Jason MacDonald. Der Inspector trug noch immer dieselbe alte Jeans und Jacke und er hatte sich noch immer nicht die Haare gekämmt. Seine Augen wirkten schwer und winzige weiße Bartstoppeln bedeckten sein fleischiges Gesicht. Er schloss die Tür und näherte sich dem Bett.


      »Was macht die Schulter?«


      »Spüre nicht das Geringste«, antwortete Wayne. »Tolle Sache, diese Schmerzmittel.«


      Der Inspector nickte. Es war offensichtlich, dass er noch nicht zu Hause gewesen war, um sich frisch zu machen. Sein Atem stank jedoch inzwischen nach abgestandenem Kaffee statt nach Alkohol.


      »Wenn Sie erlauben, dass ich das sage, Inspector, aber Sie sehen beschissen aus.«


      Der Inspector lächelte. »Danke. Ich hatte noch nicht die Möglichkeit, ein wenig zu schlafen. Ich war die ganze Zeit im Motel und habe die Berge abgesucht.«


      Wayne spürte, wie sein Herz heftig zu pochen begann. Er fragte sich, ob sie die Leichen gefunden hatten. »Also, was kann ich für Sie tun, Inspector?«


      »Sie hatten wirklich Glück«, sagte er und ließ sich auf den Stuhl nieder, der neben dem Bett stand. »Wie wir bereits angenommen hatten, ist die Kugel glatt durchgegangen. Keine zersplitterten Knochen. Die Ärzte glauben nicht, dass es zu einer Infektion kommen wird.«


      »Ja, ich weiß«, sagte Wayne. »Sie meinen, in einem Monat müsste ich wieder so gut wie neu sein, aber vielleicht dauert es auch ein bisschen länger.«


      »Dann sollten Sie sich ja ausreichend erholen können, wenn Sie einen Monat lang im Bett liegen und sich entspannen«, erwiderte der Inspector.


      »Ja. Ich hoffe aber, dass ich bald wieder arbeiten kann. Ich will einfach was tun, verstehen Sie? Es fehlt mir schon richtig.«


      Der Inspector nickte. »Hatten Sie denn die Möglichkeit, Radio zu hören oder fernzusehen? Es ist natürlich überall in den Nachrichten.«


      »Ich wette, sie können nicht besonders viel berichten. Sie wissen ja nicht, was passiert ist.«


      »Wissen Sie denn, was passiert ist, John?«


      Wayne grinste. »Nicht wirklich.«


      Der Inspector fasste in seine Jackentasche und holte ein Notizbuch und einen Bleistift heraus. »Haben Sie etwas dagegen?«


      Wayne schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht.«


      Der Inspector begann, irgendetwas in sein Notizbuch zu schreiben, seufzte dann jedoch lautstark und kritzelte wie wild darin herum. »Hab den 31. aufgeschrieben anstatt dem Ersten«, erklärte er, während er das korrekte Datum in sein Notizbuch eintrug.


      Wayne lächelte höflich.


      »Also, John. Dann erzählen Sie mir mal, was passiert ist.«


      »Ist das, na ja, fürs Protokoll?«


      Wayne konnte sehen, dass der Inspector allmählich ein bisschen ungeduldig wurde, aber er antwortete trotzdem ganz ruhig. »Ja, John. Das hier ist offiziell. Fürs Protokoll.«


      »Okay. Ich bin über den Maroondah Highway gefahren, das war so gegen … 5.20 Uhr heute Morgen, und plötzlich hab ich über den Bergen diesen mächtigen Lichtschein gesehen, gerade, als ich am Motel vorbeigekommen bin.«


      »Warum sind Sie denn nicht zur nächsten Tankstelle gefahren und haben den Notruf gewählt?«


      »Ich wusste ja nicht, wie weit es bis zur nächsten Telefonzelle oder bis in die nächste Stadt ist, deshalb dachte ich, ich sollte besser nachsehen, ob ich irgendwie helfen kann. Sie wissen schon, jemanden retten, der vom Feuer eingeschlossen wurde oder so. Und dann vom Motel aus die Feuerwehr rufen.«


      »Okay, Sie haben also beschlossen, zum Motel hinaufzufahren. Und was haben Sie gesehen, als Sie dort eingetroffen sind?«


      »Was denken Sie denn? Ich hab gesehen, dass die Hütte in Flammen stand. Ich hab extra weit weg geparkt, vor dem Büro, und bin aus dem Wagen gesprungen.«


      »Und haben Sie zu diesem Zeitpunkt irgendjemand gesehen?«


      Wayne schüttelte den Kopf.


      Der Inspector hörte auf zu schreiben und blickte zu ihm hoch. »Würden Sie bitte immer mit Ja oder Nein antworten, mir zuliebe?«


      »Entschuldigen Sie, Inspector. Nein«, antwortete Wayne. »Zu diesem Zeitpunkt habe ich niemanden gesehen.«


      »Fahren Sie fort«, forderte der Inspector ihn auf.


      »Also, ich bin aus meinem Wagen gesprungen und habe gesehen, dass in einer der Hütten Licht brannte. Ich war auf dem Weg dorthin, als plötzlich zwei Personen herausgerannt kamen. Die Erste war eine sehr große Frau, ich würde schätzen, Mitte bis Ende 30. Die Frau dahinter war älter. Na ja, zuerst dachte ich, es sei ein weiteres Feuer ausgebrochen, aber dann hab ich gesehen, dass die alte Frau eine Waffe in der Hand hielt.«


      »Was? Sie hatte eine Waffe bei sich?«


      »Ja. Und da hab ich auch erst gemerkt, dass die andere Frau wie wild geschrien hat. Ich weiß, dass das albern klingt, aber ich hab sie wirklich nicht gleich gehört. Jedenfalls hab ich mir dann schnell zusammengereimt, dass sie von der alten Frau gejagt wurde.«


      »Und die beiden haben Sie nicht bemerkt?«


      »Nein. Aber Sie dürfen nicht vergessen, dass sich all das innerhalb von vielleicht zwei Sekunden abgespielt hat. Sie waren kaum aus der Hütte gerannt, da hat die alte Frau auch schon auf die, die so geschrien hat, geschossen. Einfach so.«


      Der Inspector hörte erneut auf zu schreiben und nahm sich einen Moment Zeit, bevor er fragte: »Und was ist passiert, nachdem die alte Dame die andere Frau erschossen hatte?«


      »Ich bin zu ihnen gerannt, um zu versuchen, die alte Frau aufzuhalten.«


      »Aber sie hatte die andere doch bereits erschossen.«


      »Ja, ich weiß. Aber ich dachte, wenn sie mich sieht, wird sie sicher nicht zögern, mich auch zu erschießen. Ich war schließlich ein Zeuge.«


      »Dann haben Sie also nicht versucht, wegzulaufen?«


      »Warum? Dann hätte sie mir doch nur in den Rücken geschossen. Ich dachte, meine Chancen stehen am besten, wenn ich die alte Frau erreiche, bevor sie die Möglichkeit hat, auf mich zu schießen.«


      »Und Sie sind nicht auf den Gedanken gekommen, dass die jüngere Frau vielleicht irgendwie kriminell war und die alte Frau sich nur selbst schützen wollte?«


      »Nein. Warum sollte ich das? Wenn irgendwo oben in den Bergen in den frühen Morgenstunden zwei Personen aus einer Hütte gerannt kommen und wenn eine von ihnen der anderen in ihren verdammten Kopf schießt, was würden Sie denn da denken? Dass der Schütze eigentlich unschuldig ist und keineswegs vorhat, Sie auch zu töten?«


      »Okay«, sagte der Inspector. »Ich sage ja auch gar nicht, dass das, was Sie getan haben, falsch war. Ich versuche nur, sämtliche Fakten zu sammeln.«


      »Tut mir leid«, sagte Wayne. »Ich bin einfach noch ziemlich aufgewühlt. Ich hab vorher noch nie gesehen, wie ein Mensch getötet wurde.«


      »Das verstehe ich«, versicherte der Inspector. »Sie haben also versucht, ihr die Waffe abzunehmen, richtig?«


      »Ja. Ich war ohnehin nur etwa vier Meter von ihr weg, es war also sowieso keine besonders große Entfernung. Aber trotzdem hat die Frau es in dieser kurzen Zeit geschafft, auf mich zu schießen. Wo sie mich getroffen hat, wissen Sie ja.« Wayne schnaubte.


      »Wo? Fürs Protokoll, John.«


      »Oh, ja, Entschuldigung. Ich wurde in die linke Schulter getroffen.«


      »Okay, und was ist dann passiert?«


      »Ich war natürlich geschockt, um es milde auszudrücken. Aber ich bin trotzdem weiter auf sie zugerannt und bevor sie erneut die Chance hatte, auf mich zu schießen, hab ich sie gepackt und es geschafft, ihr die Waffe zu entreißen. Na ja, also, sie hat dann mit mir gerungen, nachdem ich mir die Waffe genommen hatte, und während wir gekämpft haben, hat sich plötzlich ein Schuss gelöst. Und dann ist sie auf den Boden gefallen.«


      »Dann hatten Sie also gar nicht vor, die alte Dame zu erschießen? Es war nur ein Unfall?«


      »Richtig. Ich hatte noch nie im Leben eine Waffe in der Hand. Ich schätze, ich hab einfach vergessen, dass ich meine Finger besser vom Abzug fernhalten sollte. Vertrauen Sie mir, es war für mich ein mindestens ebenso großer Schock wie für sie, als sich der Schuss gelöst hat.«


      »Das bezweifle ich«, murmelte der Inspector.


      »Und das war’s eigentlich auch schon«, beendete Wayne. »Ich glaube, ich hab die Waffe sofort fallen lassen, nachdem ich sie erschossen hatte.«


      »Glauben Sie?«


      »Genau. Ich erinnere mich nicht wirklich daran, die Waffe fallen gelassen zu haben. Ich hab wirklich keine Ahnung, wie lange ich da gestanden habe. Unter Schock, vermute ich. Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass ich die Sirenen gehört habe, und dann seid ihr Jungs aufgetaucht.«


      »Das ist also die ganze Geschichte? Sonst können Sie sich an keine Einzelheiten erinnern?«


      »Das ist alles. Es ist alles so furchtbar schnell passiert. Ich fahr da hoch, um zu sehen, ob ich irgendwie helfen kann, und im nächsten Moment hab ich eine Frau in den Kopf geschossen und wurde selbst von einer Kugel getroffen.«


      Der Inspector steckte das Notizbuch und den Bleistift wieder ein. »Ich danke Ihnen, John.«


      »War das dann alles?«


      »Für den Moment, ja.«


      »Okay. Es tut mir leid, Inspector, aber ich bin wirklich sehr müde. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mich ein wenig ausruhe?«


      Der Inspector nickte. »Sicher.« Er erhob sich. »Wissen Sie noch, wie Sie sagten, diese alte Dame, die Sie erschossen haben, sei völlig durchgedreht und habe die andere Frau einfach umgebracht?«


      »Natürlich«, seufzte Wayne.


      »Sie war eine Freundin von mir. Ich kenne sie schon seit ungefähr 30 Jahren. Sie war die Frau eines ehemaligen Polizisten.«


      »Und?«, erwiderte Wayne.


      Der Inspector zuckte die Achseln. »Ich kann einfach nicht glauben, dass Madge so etwas tun würde. Sie war einer der nettesten und sanftmütigsten Menschen, die ich je gekannt habe.«


      »Tja, ganz offensichtlich war sie doch nicht so freundlich und sanftmütig.«


      Der Inspector nickte. »Ich schätze nicht.« Er lächelte flüchtig. »Nun, dann erholen Sie sich gut, John. Ich melde mich bald wieder.«


      Er drehte sich um und ging zur Tür. »Sie sind wirklich ein Glückspilz. Haben sogar ein eigenes Krankenzimmer.«


      »Ja, mir geht’s wirklich gut«, stimmte Wayne zu.


      Es klopfte an der Tür. Der Inspector öffnete und steckte seinen Kopf hinaus.


      Wayne lehnte sich ein wenig zur Seite, konnte jedoch nicht erkennen, wer es war.


      »Ich bin gleich wieder da«, sagte der Inspector, verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


      »Beschissenes Arschloch«, murmelte Wayne.


      Er sah zu der Schlinge hinunter, in der sein linker Arm und seine Schulter ruhten. Er lächelte. Seine Geschichte hatte funktioniert. Er war frei.


      Ich bin verdammt noch mal brillant, dachte er.


      Von draußen hörte er das gedämpfte Gemurmel einer Unterhaltung und fragte sich, was dort wohl vor sich ging.


      Schon bald öffnete sich die Tür wieder und der Inspector schlüpfte zurück ins Zimmer.


      »Tut mir leid, John.« Er hielt einen Schlüsselbund hoch. »Aber einer meiner Männer hat gerade Ihren Wagen hier abgeliefert.«


      Er trat ans Bett und reichte Wayne die Schlüssel.


      »Toll«, freute sich Wayne. »Ich danke Ihnen, Inspector.« Er legte die Schlüssel auf den Nachttisch.


      Der Inspector nickte und ging wieder zur Tür. Er stand schon mit einem Fuß im Korridor, als er sich noch einmal umdrehte. »Oh, das hätte ich fast vergessen.«


      Wer zur Hölle ist der Typ? Columbo?


      Der Inspector fasste in seine Jeanstasche. »Ich glaube, das gehört Ihnen.« Er warf Wayne etwas zu. Es landete auf dem Bett.


      Der Inspector grinste. »Wir sehen uns bald wieder … Wayne.«


      Er verließ das Zimmer.


      Wayne starrte auf die Tür und knirschte so heftig mit den Zähnen, dass ihm irgendwann Tränen in die Augen traten und er das sandige Gefühl abgehobelter Zähne in seinem Mund spürte.


      Schließlich wandte er seinen Blick von der Tür ab und betrachtete den Gegenstand, der vor ihm in seine Decke gebettet lag.


      Er hatte sein Messer wiedergefunden.

    

  


  


  
    
      KAPITEL 68


      MacDonald nahm den Hörer ab, warf ein paar Münzen ein und wählte. Er musste drei Klingeltöne abwarten, bevor sich jemand meldete.


      »Wilkes.«


      »Harry, ich bin’s. Ich bin im Krankenhaus. Das glaubst du mir nie.«


      »Was gibt’s denn, Jason?«


      »Mein Verdacht war richtig. Dieser Typ, John, ist für alles verantwortlich.«


      Schweigen. Schließlich sagte Wilkes: »Woher weißt du das? Ich meine, der Mann wurde immerhin angeschossen …«


      »Hör dir das an«, fuhr MacDonald fort. »Er hat uns gesagt, sein Name sei John. Okay, aber du weißt sicher noch, dass dieser andere Kerl noch eine Weile am Leben war, oder? Äh … Edward … irgendwas?«


      »Ja, ja, ich erinnere mich.« Er klang ziemlich erschöpft.


      »Na ja, ich hab dir noch gar nicht gesagt, was er mir zugeflüstert hat.«


      »Ja, ich weiß. Warum so geheimnisvoll?«


      »Er hat mir nur eine Sache gesagt. Einen Namen. Wayne.«


      »Ja, und?«


      »Mein Gott, Harry. Für einen Polizisten bist du nicht besonders schnell von Begriff.«


      »Scheiße, Jason. Ich war die ganze Nacht auf den Beinen. Und dann noch … Madge und all das.«


      MacDonald spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. »Ja. Armes altes Ding. Ich werde sie wirklich vermissen.«


      »Wie auch immer, jetzt spuck’s schon aus.«


      »Oh, ja. Jedenfalls hab ich einen der Constables damit beauftragt, Johns Wagen hierherzubringen. Du weißt ja, dass mir der Mann von Anfang an verdächtig vorkam. Also hab ich dem Constable gesagt, dass er auch gleich noch seine Papiere überprüfen soll. Und tatsächlich, der Wagen gehört einem gewissen Wayne Lanceford.« Erneutes Schweigen. »Wow«, sagte Wilkes schließlich.


      »Ziemlicher Zufall, was? Außerdem hatte er ’ne Schachtel Magnum-Patronen und ein gottverdammtes Beil im Kofferraum.«


      »Mein Gott. Und was ist mit dem Messer, das wir gefunden haben?«


      MacDonald kicherte. »Ich bin mir sicher, dass es ihm gehört. Du hättest mal den Ausdruck auf seinem Gesicht sehen sollen, als ich es zu ihm rübergeworfen hab, richtig theatralisch. Er sah aus, als würde er mir am liebsten die Kehle zerfetzen.«


      »Hast du eine Wache für ihn abgestellt?«


      »Ja. Dieser Constable ist hier, Adams. Aber ich habe noch mehr angefordert. Keine Sorge, der entwischt uns nicht.«


      Wilkes seufzte. »Für ’nen alten Sack, der eigentlich gar nicht im Dienst ist, hast du wirklich gute Arbeit geleistet.«


      »Danke, Harry. Na ja, ich dachte, ich ruf dich kurz an und sag dir Bescheid. Morgen schreibe ich einen umfassenden Bericht. Und du schlaf mal ein bisschen.«


      Er hörte Wilkes kurz lachen. »Ich versuch’s. Aber ich stecke bis zum Hals in Papierkram. Was für eine Nacht, was?«


      »Das kannst du laut sagen.«


      »Gehst du jetzt nach Hause?«


      »Vielleicht. Ich weiß noch nicht. Da ist noch eine Sache, die ich erledigen möchte. Wie dem auch sei, wir sehen uns.«


      »Ja, bis bald, Jason. Danke. Und: gut gemacht.«


      Sie legten auf.


      MacDonald trat vom Telefon zurück und ging den Korridor hinunter. Als er auf der Höhe des Constables war, nickte er ihm zu. »Ich bin dann jetzt weg. Lassen Sie ihn nicht aus den Augen. Der Typ ist ein echter Psychopath.«


      Der Constable nickte ihm zu.


      »In dieser Welt gibt’s ein paar wirklich kranke Typen.« MacDonald schüttelte den Kopf. »Es sind bereits weitere Kollegen unterwegs. Passen Sie auf sich auf, Constable.«


      »Das werde ich, Sir.«


      MacDonald lächelte. Er drehte sich um und ging den Korridor hinunter – mit lauten, dumpfen Schritten.
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      KAPITEL 68





      MacDonald nahm den Hörer ab, warf ein paar Münzen ein und wählte. Er musste drei Klingeltöne abwarten, bevor sich jemand meldete.





      »Wilkes.«





      »Harry, ich bin’s. Ich bin im Krankenhaus. Das glaubst du mir nie.«





      »Was gibt’s denn, Jason?«





      »Mein Verdacht war richtig. Dieser Typ, John, ist für alles verantwortlich.«





      Schweigen. Schließlich sagte Wilkes: »Woher weißt du das? Ich meine, der Mann wurde immerhin angeschossen …«





      »Hör dir das an«, fuhr MacDonald fort. »Er hat uns gesagt, sein Name sei John. Okay, aber du weißt sicher noch, dass dieser andere Kerl noch eine Weile am Leben war, oder? Äh … Edward … irgendwas?«





      »Ja, ja, ich erinnere mich.« Er klang ziemlich erschöpft.





      »Na ja, ich hab dir noch gar nicht gesagt, was er mir zugeflüstert hat.«





      »Ja, ich weiß. Warum so geheimnisvoll?«





      »Er hat mir nur eine Sache gesagt. Einen Namen. Wayne.«





      »Ja, und?«





      »Mein Gott, Harry. Für einen Polizisten bist du nicht besonders schnell von Begriff.«





      »Scheiße, Jason. Ich war die ganze Nacht auf den Beinen. Und dann noch … Madge und all das.«





      MacDonald spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. »Ja. Armes altes Ding. Ich werde sie wirklich vermissen.«





      »Wie auch immer, jetzt spuck’s schon aus.«





      »Oh, ja. Jedenfalls hab ich einen der Constables damit beauftragt, Johns Wagen hierherzubringen. Du weißt ja, dass mir der Mann von Anfang an verdächtig vorkam. Also hab ich dem Constable gesagt, dass er auch gleich noch seine Papiere überprüfen soll. Und tatsächlich, der Wagen gehört einem gewissen Wayne Lanceford.« Erneutes Schweigen. »Wow«, sagte Wilkes schließlich.





      »Ziemlicher Zufall, was? Außerdem hatte er ’ne Schachtel Magnum-Patronen und ein gottverdammtes Beil im Kofferraum.«





      »Mein Gott. Und was ist mit dem Messer, das wir gefunden haben?«





      MacDonald kicherte. »Ich bin mir sicher, dass es ihm gehört. Du hättest mal den Ausdruck auf seinem Gesicht sehen sollen, als ich es zu ihm rübergeworfen hab, richtig theatralisch. Er sah aus, als würde er mir am liebsten die Kehle zerfetzen.«





      »Hast du eine Wache für ihn abgestellt?«





      »Ja. Dieser Constable ist hier, Adams. Aber ich habe noch mehr angefordert. Keine Sorge, der entwischt uns nicht.«





      Wilkes seufzte. »Für ’nen alten Sack, der eigentlich gar nicht im Dienst ist, hast du wirklich gute Arbeit geleistet.«





      »Danke, Harry. Na ja, ich dachte, ich ruf dich kurz an und sag dir Bescheid. Morgen schreibe ich einen umfassenden Bericht. Und du schlaf mal ein bisschen.«





      Er hörte Wilkes kurz lachen. »Ich versuch’s. Aber ich stecke bis zum Hals in Papierkram. Was für eine Nacht, was?«





      »Das kannst du laut sagen.«





      »Gehst du jetzt nach Hause?«





      »Vielleicht. Ich weiß noch nicht. Da ist noch eine Sache, die ich erledigen möchte. Wie dem auch sei, wir sehen uns.«





      »Ja, bis bald, Jason. Danke. Und: gut gemacht.«





      Sie legten auf.





      MacDonald trat vom Telefon zurück und ging den Korridor hinunter. Als er auf der Höhe des Constables war, nickte er ihm zu. »Ich bin dann jetzt weg. Lassen Sie ihn nicht aus den Augen. Der Typ ist ein echter Psychopath.«





      Der Constable nickte ihm zu.





      »In dieser Welt gibt’s ein paar wirklich kranke Typen.« MacDonald schüttelte den Kopf. »Es sind bereits weitere Kollegen unterwegs. Passen Sie auf sich auf, Constable.«





      »Das werde ich, Sir.«





      MacDonald lächelte. Er drehte sich um und ging den Korridor hinunter – mit lauten, dumpfen Schritten.
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      KAPITEL 56





      4.16 Uhr





      Eddy stöhnte und öffnete langsam die Augen.





      Es war immer noch dunkel, aber es prasselte kein Regen mehr auf sein Gesicht. Dann fiel ihm wieder ein, dass es schon vor einer Weile aufgehört hatte zu regnen.





      Bin ich ohnmächtig geworden?, wunderte er sich.





      Eddy konnte sich nicht erinnern.





      Viel zu schnell setzte er sich auf. Grelle Blitze flackerten vor seinen Augen und in seinem Kopf drehte sich alles. Er wartete, bis es vorüber war, und schaute sich dann im Sitzen um.





      Sein Blick fiel sofort auf Als dunkle Gestalt. Der Anblick traf ihn wie ein kräftiger Faustschlag in die Magengegend.





      »Oh, Gott«, wimmerte er.





      Er konnte einfach nicht begreifen, dass Al wirklich tot war. Es erschien ihm nicht richtig, nicht real.





      Dann erinnerte er sich wieder. Wayne!





      Verängstigt blickte Eddy in die Dunkelheit. Er konnte ihn nirgendwo sehen. Genauer gesagt, er konnte die Taschenlampe nirgendwo sehen.





      Wo zur Hölle steckt er?, fragte sich Eddy.





      Er versuchte, aufzustehen.





      Obwohl sich seine Beine schwach und wackelig anfühlten und ihm ziemlich schwindelig war, gelang es ihm, sich auf den Beinen zu halten.





      Plötzlich fiel ihm, wie vom Blitz getroffen, alles wieder ein – was passiert war und warum er das Bewusstsein verloren hatte.





      Eddy erinnerte sich sogar wieder daran, wie sich in seinem Kopf alles gedreht hatte und die Welt um ihn herum schwarz geworden war. Ja, er war definitiv ohnmächtig geworden.





      Und er konnte Waynes Stimme hören: Jemand, der es gar nicht mag, wenn ihm der Wagen geklaut wird.





      »Mein Gott«, murmelte er.





      »Tut mir leid, aber ich bin’s nur, Wayne.«





      Eddy erschrak. Er drehte sich um und sah Wayne, der aus dem Wald auf ihn zuschlenderte. Die Taschenlampe saß wieder auf seinem Kopf und ihr Licht durchschnitt die Dunkelheit.





      »Dachtest wohl, ich wär abgehauen, wie?«





      Eddys Herz raste, während er zusah, wie Wayne zu den beiden Leichen hinüberstapfte.





      »Bin nur kurz in den Wald gegangen, um zu pinkeln. Sorry.« Er kicherte. »Ich brauche dabei einfach ein bisschen Privatsphäre. Das verstehst du sicher.«





      Eddy konnte die Umrisse des Revolvers vage erkennen. Er wollte etwas erwidern, aber sein Mund war vollkommen ausgetrocknet.





      »Nur für den Fall, dass du dich das gefragt hast: Du bist in Ohnmacht gefallen«, klärte Wayne ihn auf. »Aber du warst nur ein paar Minuten weggetreten.«





      Eddy brachte ein Schlucken zustande. Er leckte sich seine trockenen Lippen. »Ich weiß«, sagte er. »Du beschissenes Arschloch.«





      Wayne lachte und schüttelte den Kopf. »Ganz schön mutig von dir, mir solche Ausdrücke an den Kopf zu werfen.« Er winkte mit dem Revolver.





      »Warum musstest du ihn umbringen?«





      Wayne kam näher. »Weil er ein nervtötender, hässlicher Typ war. Ich hatte keine Verwendung für ihn.«





      »Du bist eine Million Mal hässlicher und nervtötender«, war alles, was Eddy sagen konnte.





      Wayne grinste. »Du hast ja keine Ahnung«, erwiderte er eiskalt.





      »Doch, hab ich«, sagte Eddy. Er spürte, dass er am ganzen Körper zitterte.





      »Komm jetzt, ich will los.« Wayne bedeutete Eddy mit einer Geste, den Wanderpfad hinunterzugehen.





      »Was ist mit Al?«





      »Scheiß auf ihn. Wir lassen ihn einfach hier liegen.«





      »Was ist mit der anderen Leiche … mit deiner Leiche?«





      Er sah, dass Wayne grinste. »Dann weißt du es also?«





      »Ich hab’s mir irgendwie zusammengereimt, als du meintest, jemand hätte dir dein Auto geklaut.«





      Wayne nickte. »Du hast mich erwischt. Und jetzt beweg dich.« Er zielte mit der Waffe auf Eddy.





      »Gehen wir zurück ins Motel?«, fragte Eddy, und seine Stimme zitterte.





      »Du stellst ganz schön viele Fragen, was?« Wayne kratzte sich am Kopf. »Ja. Wir gehen zurück ins Motel. Würdest du jetzt endlich deinen Arsch bewegen? Oder muss ich dich auch hierlassen, neben deinem Kumpel?«





      Eddy setzte sich in Bewegung. Er warf einen letzten Blick auf Al, als er an ihm vorbeistolperte, traurig und wütend. Dem Lichtschein der Taschenlampe nach zu urteilen, folgte Wayne dicht hinter ihm. Und zielte zweifellos mit der Waffe auf seinen Rücken.





      Eddy gefiel der Gedanke nicht, wieder ins Motel zurückzukehren. Schließlich würde Wayne es nicht riskieren, ihn an einen Ort zu bringen, an dem noch andere Leute waren, wenn er nicht alles bis ins letzte Detail geplant hätte. Der Pfad führte bergab und Eddy hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Am liebsten wäre er hinuntergerannt, aber er wusste, dass seine Beine – oder Wayne – das nicht zulassen würden.





      »Warum hast du den Jungen umgebracht?«, rief Eddy nach hinten, als der Pfad wieder flacher wurde.





      »Warum hast du meinen Wagen geklaut?«, fragte Wayne zurück.





      »Ist es das, worum es hier geht? Willst du dich rächen, weil ich dein Auto geklaut hab?«





      »Größtenteils«, räumte Wayne ein.





      »Dann hattest du also nie die Absicht, uns zu helfen, die Leiche in die Schlucht runterzuwerfen?«





      »Das war mir völlig egal. Mir gefiel zwar der Gedanke, ihn irgendwo dort oben in den Bergen abzuladen, wo er tagelang nicht entdeckt werden würde, aber eigentlich bin ich nur mit euch mitgegangen, um mich an euch rächen zu können.«





      »Dann wusstest du also, dass wir eine Waffe hatten?«, fragte Eddy.





      »Nein«, kicherte Wayne. »Das hatte ich nicht erwartet. Ich musste meinen Plan deshalb ein kleines bisschen ändern.«





      »Wie sah dein Plan denn ursprünglich aus?«, wollte Eddy wissen, obwohl er die Antwort gar nicht wirklich hören wollte.





      »Muss ich dir denn alles erzählen?«, raunzte Wayne ihn an.





      Eddy blieb stumm. Das Letzte, was er wollte, war, Wayne wütend zu machen.





      Etwa fünf Minuten lang wanderten sie schweigend den Berg hinunter, bevor Wayne sagte: »Ich wollte euch beide mit meinem Messer aufschlitzen. Aber als ich gesehen habe, dass ihr eine Waffe habt, na ja, da hab ich ziemlich schnell beschlossen, auf eine Gelegenheit zu warten, sie euch abzuluchsen.« Wayne schnaubte. »Junge, irgendwann hab ich mir echt Sorgen gemacht, dass diese Gelegenheit nie kommen würde. Gott sei Dank kam diese Felswand. Jetzt hab ich dich genau da, wo ich dich haben wollte.«





      Eddy spürte, wie sich seine Eingeweide verkrampften. Er wusste, dass Al, wenn er noch am Leben gewesen wäre, irgendetwas gesagt hätte wie: Von all den Autos, die wir hätten klauen können, mussten wir uns die Karre von einem Wahnsinnigen aussuchen.





      Eddy blieb abrupt stehen.





      Eigentlich hatte er erwartet, dass Wayne in ihn hineinlaufen würde, aber das passierte nicht.





      »Warum bist du stehen geblieben?«, fragte Wayne.





      Eddy konnte es kaum glauben. Aber plötzlich ergab alles einen Sinn. Er drehte sich um und starrte in das Licht der Taschenlampe.





      »Oh, mein Gott«, murmelte er.





      »Was?«





      »Du bist dieser Killer, nicht wahr? Der, der all diese Männer umgebracht hat.«





      Wayne schwieg eine Weile, dann sagte er: »Das ist korrekt.«





      Einen Augenblick lang glaubte Eddy, er müsse sich übergeben. Hier stand er nun, Auge in Auge mit einem Massenmörder. »Und was wirst du jetzt mit mir machen?« Es fiel ihm schwer, diese Frage zu stellen.





      »Ich werde dich nicht umbringen, falls du das denkst. Ich meine, würdest du der Polizei wirklich von mir erzählen? … Schließlich bist du ja auch kriminell. Du hast immerhin meinen Wagen geklaut, falls du dich erinnerst.«





      Eddy konnte nicht sprechen.





      »Außerdem hast du überhaupt keine Beweise. Ich würde einfach behaupten, dass du die Leiche in den Kofferraum gelegt hast.«





      Eddy war zu benommen, um klar zu denken. Er wusste nicht, ob er Wayne glauben sollte oder nicht.





      »Und jetzt beweg dich«, sagte Wayne und rammte ihm den Revolverlauf in die Seite.





      Eddy drehte sich um und ging weiter.





      Er musste ihm entkommen. Er musste diesem Irren entfliehen. Vielleicht wäre es aber besser, damit zu warten, bis sie sich wieder im Motel befanden. Wo er von mehr Menschen umgeben und keine Waffe mehr auf seinen Rücken gerichtet war.





      Eddy hatte entsetzliche Angst.





      Dieses Auto zu klauen, war der größte Fehler seines Lebens.
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      KAPITEL 45





      Morrie rannte zu seinem Wagen. Er stellte sich vor den Kofferraum und angelte die Schlüssel aus seiner Hosentasche.





      Aber anstatt die Hintertüren aufzuschließen, warf Morrie einen Blick über seine Schulter.





      Er musste wissen, ob der Mann dort drin war.





      Er steckte die Schlüssel wieder ein und lief zum Büro hinüber. Geduckt schlich er sich an der Seite des Hauses entlang, am Büro vorbei und zu ihren Wohnräumen.





      Vor diesem Teil des Hauses war es viel dunkler als im vorderen Bereich und Morrie musste eine Weile warten, bis seine Augen sich daran gewöhnt hatten.





      Als er ein wenig besser sehen konnte, kroch er auf eines der kleinen Fenster zu, stellte dann jedoch fest, dass die Fensterläden zu waren. Er versuchte sie zu öffnen, aber sie waren abgeschlossen.





      »Verdammt«, murmelte er.





      Er versuchte sein Glück ein Fenster weiter, vermutlich die Küche, aber auch hier waren die Fensterläden verschlossen.





      Er lief hinter die Hütte, wo er eine Tür entdeckte.





      Soll ich wirklich?, fragte er sich.





      Er war einfach neugierig. Selbst wenn der Typ dort drin war, würde Morrie nichts unternehmen. Aber er musste es einfach wissen, um seiner inneren Ruhe willen. Er musste wissen, ob Madge Sex mit ihm gehabt hatte, weil sie ihn wirklich mochte, oder nur, weil sie sich einsam fühlte.





      Morrie näherte sich der Tür, griff nach der Klinke und drückte sie hinunter.





      Er traf auf Widerstand.





      Es überraschte ihn nicht, aber er fühlte sich entmutigt. Es sah ganz so aus, als würde er es nie erfahren.





      Er entfernte sich von der Hintertür und ging wieder zur Vorderseite des Hauses.





      Na und?, dachte Morrie. Wir hatten Spaß zusammen und das war’s dann auch. Wenn dieser Junge nicht wäre, wären Judy und ich sowieso schon meilenweit von hier weg.





      Er rannte zurück zu seinem Wagen.





      Plötzlich wurde die Nacht hell erleuchtet und Morrie beobachtete voller Ehrfurcht, wie sich die grelle Elektrizität eines mächtigen Blitzes am Himmel entlud. »Unglaublich«, sagte er und schüttelte den Kopf.





      Dann war alles vorbei.





      Die Nacht wurde wieder zur erdrückenden, schwarzen Finsternis.





      Morrie holte erneut seine Schlüssel heraus und öffnete die Kofferraumtüren. Berufsbedingt lag in seinem Wagen jede Menge Werkzeug – er hatte vergessen, es in die Garage zurückzubringen. Es musste einfach eine Brechstange dabei sein.





      Am Himmel grollte ein Donnerschlag und dann rief jemand: »Morrie!«





      Er schreckte hoch, als er die Stimme hörte, ließ seine Schlüssel fallen und wirbelte herum.





      Er war überrascht, als er Madge vor sich sah. Er hatte ihre Stimme gar nicht erkannt.





      Er lächelte sie an und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber als er den Baseballschläger in ihrer Hand sah, hielt er inne.





      Sie stand etwa vier Meter von ihm entfernt und hob den Schläger, den sie eben noch seitlich am Körper gehalten hatte, hoch – auf eine aggressive Weise, so als wolle sie einen Home-Run schlagen.





      Sie bewegte sich, den Schläger entschlossen erhoben, ganz langsam auf ihn zu.





      »Du Mistkerl«, brüllte sie.





      Er konnte hören, dass ihre Stimme bebte.





      »Ich weiß alles über dich und deine Frau.«





      »Madge, lass mich erklä…«





      »Halt’s Maul!«, bellte sie. »Ich will von deiner Scheiße nichts hören. Du hast mich heute Nacht schon mal verarscht.«





      Morrie spielte mit dem Gedanken, sich eines der Werkzeuge zu schnappen. Er stand nahe genug dran und hätte es zweifellos geschafft.





      »Geh zur Hütte rüber, sonst zertrümmere ich das Ding hier auf deinem Schädel. Ich mein’s ernst. Beweg dich!«





      Aber er wollte ihr nicht wehtun. Er würde versuchen, mit ihr zu reden. Sie zur Vernunft zu bringen. Erklären, was wirklich passiert war. Und sie würde es verstehen. Er gehorchte und bewegte sich auf die Hütte zu.





      »Versuch keine Tricks, Morrie. Ich weiß, dass du meine Waffe hast.«





      Er drehte sich um. »Was? Deine Waffe?«





      »Umdrehen und Maul halten!«





      Er drehte sich um und ging weiter.





      Er öffnete die Hüttentür und trat hinein und Madge folgte nur wenige Schritte hinter ihm.





      »Das ging aber schnell …« Als Judy Madge mit dem Baseballschläger in der Hand sah, riss sie die Augen auf und klatschte eine Hand auf ihren Mund.





      »Aufs Bett. Hinsetzen, alle beide.«





      Morrie nahm die Kapuze ab und setzte sich neben Judy.





      »Was ist denn hier los?«, wimmerte Judy.





      »Sei still«, fauchte Madge.





      Sie knallte die Hüttentür zu, ließ die beiden aber keine Sekunde aus den Augen.





      Erst als Morrie Madge im hellen Licht der Zimmerlampe sah, fernab der finsteren Nacht und des Sturms, fiel ihm die Seilrolle auf, die um ihren Hals lag.





      Der Anblick machte ihn noch nervöser als der Baseballschläger. Was zur Hölle hatte sie nur vor? Er warf einen Blick auf die Adidas-Tasche, in der sich sein Gewehr befand. Sie lag direkt neben Madge. Sollte er es riskieren? Nein, nur als allerletzten Ausweg, beschloss er.





      »Bitte, Madge. Ich kann das erklären. Nimm den Schläger runter.«





      Madge kam ein paar Schritte näher. Sie schaute Morrie an und er erkannte Tränen in ihren Augen. Er wusste, dass es keine Regentropfen waren. Ihre Augen waren ganz rot und glasig, und es lag ein tieftrauriger Ausdruck darin.





      Sie tat ihm leid. Aber nicht für lange.





      Mit einer Geschwindigkeit, die er einer Frau in Madges Alter niemals zugetraut hätte, ließ sie den hölzernen Baseballschläger auf Judy hinuntersausen. Es war ein dumpfer Schlag zu hören, als der Schläger mit voller Wucht ihre Wange traf und Judy anschließend nach hinten kippte.





      Morrie schrie auf und war vom Anblick seiner reglosen Frau so verstört, dass er noch nicht einmal sah, wie Madge ein zweites Mal mit dem Schläger ausholte – dieses Mal gegen seinen Kopf.





      Sie traf ihn direkt über der Schläfe.





      Der Schmerz war unglaublich und vor seinen Augen blitzte ein grelles Weiß auf, ganz ähnlich wie der Blitz, den er kurz zuvor beobachtet hatte.





      Dann kippte er seitlich aufs Bett.
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      KAPITEL 26





      »Sie schläft wahrscheinlich«, vermutete Morrie. »Ich gehe da jetzt nicht rüber.«





      »Sie ist bestimmt noch nicht ins Bett gegangen. Du bist doch erst vor 20 Minuten von drüben zurückgekommen. Außerdem hast du gesagt, dass sie immer lange aufbleibt. Komm schon, Morrie, wir müssen von hier verschwinden.«





      Morrie seufzte. Er wusste, dass Madge noch nicht ins Bett gegangen war. Schließlich hatte sie ihm gesagt, dass sie mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit die ganze Nacht nicht schlafen würde. Aber er wollte sie nicht schon wieder stören.





      »Es würde doch extrem verdächtig aussehen, wenn ich jetzt da rübergehen und bezahlen würde. Wer bezahlt denn um ein Uhr morgens, wenn er das Zimmer schon längst bezogen hat?«





      Judy saß auf der Kante ihres Bettes. Ihr Gesicht wirkte blass und furchtbar müde. Trotzdem sah sie entschieden besser aus, als Morrie sich fühlte.





      »Dann geh ich eben. Ich bleibe nicht länger hier, Morrie.« Sie erhob sich. »Gib mir deine Brieftasche.«





      Morrie setzte sich aufrecht und legte seine Hände auf den runden Tisch. »Ich mach’s ja«, gab er mit leiser Stimme nach. »Wenigstens kennt sie mich schon. Und was soll ich ihr sagen?«





      Immer noch im Stehen, fuhr Judy sich mit den Fingern durch ihr langes, zerzaustes Haar. »Sag ihr, dass wir morgen ganz früh loswollen. Und dass dir plötzlich wieder eingefallen ist, dass du noch gar nicht bezahlt hast.«





      Morrie atmete tief aus – er war einfach ausgelaugt. Er legte seine rechte Hand an die Schläfe und rieb sie ganz fest. »Okay. Aber ich glaube trotzdem, dass sie Verdacht schöpfen wird. Besonders, wenn wir nachher plötzlich den Wagen anlassen.«





      »Mein Gott, Morrie. Das wird sie wahrscheinlich nicht mal hören. Und selbst wenn, wird sie nicht wissen, dass es unser Auto ist.«





      »Ich schätze nicht«, erwiderte Morrie.





      »Ich will einfach nur so schnell wie möglich von hier weg«, wiederholte Judy. »Wen interessiert schon, was sie denkt oder welchen Verdacht sie hat? Wir werden dann schon längst ganz weit weg sein.«





      Sie ging zu Morrie hinüber, legte ihre Arme um seine Schultern und drückte ihn liebevoll an sich. »Ich liebe dich, mein Großer.«





      Morrie lächelte und küsste ihre kalten Hände. »Wir stehen das schon durch, Judy.«





      »Ich weiß«, bekräftigte sie. Ihre Stimme klang müde und völlig erschlagen. Und keineswegs überzeugend. Morrie hoffte, dass er sich irgendwann selbst glauben würde, auch wenn er sich da im Moment noch nicht allzu sicher war, genauso wenig wie seine Frau.





      »Kannst du denn fahren? Ich weiß, dass du müde bist, und dann noch mit deiner Migräne … schaffst du das denn?«





      Morrie tätschelte ihre Hände. »Mir geht’s gut. Ich bin hellwach.«





      Judy ließ ihn los und Morrie erhob sich, drehte sich um und sah sie an. »Es tut mir leid. Das ist alles meine Schuld.«





      »Wie meinst du das?«





      »Ich bin derjenige, der den Jungen erschossen hat. Und ich bin auch derjenige, der nicht gleich bezahlt hat, als wir gekommen sind.«





      Judy schüttelte lächelnd den Kopf. Morrie war sich sicher, dass er Judy noch nie zuvor so warm und liebevoll hatte lächeln sehen. »Das Ganze war einfach ein schrecklicher Unfall. Du dachtest, er wollte seine Waffe rausholen. Es war Notwehr. Du wolltest uns nur beschützen.«





      »Ich frage mich, ob ein Gericht das auch so sehen würde«, schnaubte Morrie.





      »Jetzt komm schon«, sagte Judy. Sie tätschelte ihm den Hintern. »Beeil dich, damit wir von hier verschwinden können.«





      Morrie nickte, küsste sie auf die Wange und ging zur Hüttentür.





      »Denk an die Geschichte«, rief Judy ihm nach. »Und vergiss dieses Mal nicht wieder zu bezahlen.«





      An der Tür drehte Morrie sich noch einmal um und grinste sie an. »Sehr witzig.« Er schloss den Reißverschluss seiner blauen Jacke und klopfte seine Jeans ab. Seine Brieftasche steckte sicher in der linken Tasche. Er griff nach der Klinke und öffnete die Tür.





      »Mach nicht so lange«, hörte er Judy noch, bevor er in die kalte, stürmische Nacht hinaustrat.
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      KAPITEL 5





      Morrie parkte den Wagen vor der Hütte mit der Nr. 2, stellte den Motor ab, schaltete die Scheinwerfer aus und drehte sich dann zu seiner Frau um. »Kommst du, Judy? Schatz?«





      Sie starrte noch immer aus dem Fenster.





      »Du könntest wenigstens mit mir sprechen. Es ist nicht allein meine Schuld, verstehst du?«





      Judy drehte langsam ihren Kopf und sah ihn an. Selbst im fahlen Licht konnte er sehen, dass sie geweint hatte.





      »Ich weiß«, erwiderte sie. »Ich hab nur solche Angst. Wir können nicht mehr zurück nach Hause. Und wahrscheinlich sucht die Polizei schon nach uns.«





      Morrie streckte seinen Arm aus und drückte ihre Schulter. »Bringen wir unser Gepäck rein. Wir sind beide müde.«





      »Müde?«, erwiderte Judy. »Ich glaube nicht, dass ich heute Nacht überhaupt schlafen kann.«





      Noch einmal drückte er ihre Schulter ganz sanft, öffnete dann die Tür und stieg aus. Er ging zur Rückseite des Wagens und öffnete beide Türen. Er hörte, wie die Beifahrertür zuknallte. Judy kam ebenfalls hinter den Wagen und stellte sich neben ihn. Er lehnte sich in den Kofferraum, griff nach den beiden Reisetaschen und reichte sie Judy. Ohne ein Wort zu sagen, nahm sie beide Taschen und ging auf die Tür der Hütte zu.





      Morrie holte auch den Rest ihres Gepäcks, zwei Koffer, aus dem Wagen und stellte sie auf dem Boden ab. Er knallte die beiden Türen zu, hob die Koffer wieder auf und ging zu seiner wartenden Frau hinüber, die zitternd im böigen Wind stand.





      Als er die Tür erreichte, stellte er die beiden Koffer erneut ab, um den Schlüssel aus seiner Hosentasche hervorzukramen. Er öffnete die alte Holztür und ließ Judy zuerst eintreten. Sie knipste das Licht an und warf die Taschen neben dem Doppelbett auf den Boden. Morrie folgte ihr mit den Koffern in der Hand und schloss die Tür mit einem Fußtritt. »Recht bescheiden«, urteilte er.





      »Das ist noch untertrieben.« Judy setzte sich aufs Bett.





      Morrie stellte die beiden Koffer ab, froh, das Gewicht los zu sein. »Ich schau mal nach, was hinter der Tür da ist«, sagte er. »Und stell sicher, dass sich Norman Bates nicht da drin versteckt.«





      Judy begann erneut zu weinen. Sie vergrub ihr Gesicht in ihren Händen und schluchzte heftig. Ihr ganzer Körper bebte.





      Morrie eilte zu ihr hinüber und setzte sich neben sie. »Hör auf zu weinen, Judy. Das hilft uns auch nicht weiter.«





      Zwischen zwei Schluchzern stieß sie heiser aus: »Wir sind … Kriminelle … Morrie.« Dann flüsterte sie. »Mörder.«





      »Sag so was nicht!«, knurrte Morrie. »Es war ein Unfall.«





      Das ohnehin nur winzige bisschen Mitgefühl, das er eben noch für seine Frau empfunden hatte, löste sich im selben Moment in Luft auf, in dem sie dieses Wort aussprach.





      Morrie sprang auf und stürmte zum hinteren Fenster hinüber. Er stützte sich mit dem Arm gegen den Fensterrahmen über seinem Kopf und murmelte, mehr zu sich selbst als zu Judy: »Es war ein Unfall.« Er hatte das Gefühl, als würde ein Feuerball in seinem Körper aufsteigen. »Scheiße!«, fauchte er und schlug mit der Faust gegen die Wand. Energisch zog er die Vorhänge zu und drehte sich dann wieder zu Judy um. »Was sollen wir nur machen?«, wimmerte sie. Sie blickte zu Morrie hoch, ihr dickes Gesicht tränenverschmiert. »Ich kann nicht glauben, dass wir ihn einfach so zurückgelassen haben. Wir hätten …«





      »Mein Gott, Judy! Wir haben doch schon darüber gesprochen. Du warst einverstanden. In dem Moment dachte ich, wir täten das Richtige.« Morrie legte seine Hände an seinen Kopf und massierte seine Schläfen. Er spürte, dass sich wieder einer seiner Migräneanfälle ankündigte.





      »Wie auch immer, wir können es jetzt nicht mehr ändern«, seufzte er leise, da das Schreien seine anschwellenden Kopfschmerzen nur umso schlimmer machte. »Was passiert ist, ist passiert.« Er trottete zum Kühlschrank hinüber und öffnete die Tür. Der jahrelange Gebrauch und die mangelnde Pflege ließen sie lautstark quietschen und das Innenlicht funktionierte auch nicht mehr. Der magere Inhalt beschränkte sich auf eine Tüte Milch, ein Päckchen Butter und ein paar Dosen Cola und Sprite.





      »Kein Bier«, verkündete er. »Gottverdammt!« Er knallte die Kühlschranktür wieder zu. »Ich nehme an, du hast vergessen, was zu trinken einzupacken.«





      »Wir hatten es ein bisschen eilig«, erinnerte Judy ihn. »Alkohol war das Letzte, was ich im Kopf hatte.« Sie ließ ihren Blick zu den vier Gepäckstücken hinunterwandern, die auf dem Boden standen. »Mein Gott, alles, was uns auf dieser Welt noch geblieben ist, ist da drin.«





      »Ich muss mal pinkeln«, sagte Morrie. Er durchquerte das Zimmer, öffnete die Badezimmertür und schaltete das Licht an. Er ging hinein und schloss die Tür hinter sich.





      Die Dusche war in eine Ecke des Raumes gequetscht, die Toilette befand sich in der anderen. Er ging zur Toilette hinüber und klappte den Deckel hoch. Morrie machte sich schon darauf gefasst, eine große haarige Spinne in der Schüssel herumkrabbeln zu sehen, stellte jedoch erleichtert fest, dass es außer einem niedrigen Wasserpegel nichts anderes zu entdecken gab. Er öffnete seinen Reißverschluss und ließ es laufen.





      Eine Minute später trat er wieder aus dem Bad. »Altmodisches Klo«, merkte er an. »Mit Kettenspülung.«





      Judy saß noch immer auf dem Bett und umklammerte eine Handvoll Taschentücher. Sie wischte sich die Nase ab.





      »Ist wahrscheinlich schon da drin, seit sie das hier gebaut haben.«





      Morrie ging zu ihr und setzte sich neben sie aufs Bett. Er rieb sich erneut seine Schläfen.





      »Migräne?«, fragte Judy.





      »Natürlich.«





      »Ich glaube nicht, dass wir Aspirin eingepackt haben«, sagte Judy. »Es tut mir leid, Morrie. Ich weiß, dass es nicht allein deine Schuld war.«





      Morrie schnaubte.





      »Es ist nur … wo sollen wir denn jetzt hin?«





      »Ich weiß es nicht«, antwortete Morrie. »Ich dachte, wir waren uns einig, dass wir erst mal nach Norden fahren und abwarten wollen, was passiert.«





      »Glaubst du, dass dieser andere Junge zur Polizei gegangen ist?«





      Morrie zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich. Wir hätten ihn nie gehen lassen dürfen.«





      »Morrie!«





      »Ist doch wahr!« Er funkelte seine beleibte Frau wütend an. »Und schrei mich nicht so an, ja? Schon gar nicht, wenn ich Kopfschmerzen habe.«





      »Sag du mir nicht, was ich tun soll«, stieß sie atemlos aus.





      »Pass ja auf«, warnte Morrie sie. »Nicht heute Nacht. Halt einfach mal deine Klugscheißerklappe, ja?«





      »Ach, fahr doch zur Hölle«, fauchte sie.





      Blitzschnell wirbelte Morrie herum, seine rechte Hand schoss nach vorne und verpasste ihr eine Ohrfeige.





      Sie hinterließ einen roten Handabdruck auf ihrer Wange.





      Er spürte sofort einen kleinen Stich des Bedauerns.





      »Du Mistkerl«, schrie sie und sprang auf.





      »Ich hab dich gewarnt«, sagte er. »Nicht heute Nacht.«





      »Fick dich doch selbst. Du Mörder!«





      Sie eilte zur Tür und rannte hinaus in die Nacht.





      »Wo willst du denn hin?«, rief Morrie ihr nach. »Komm zurück. Judy!« Er erhob sich und murmelte: »Gott, Allmächtiger. Verfluchtes Weib.« Dann bewegte er sich mit einem lauten Seufzer in Richtung der Hüttentür.
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      KAPITEL 27





      Al war nun schon seit 15 Minuten im Badezimmer. Selbst durch die geschlossene Tür konnte Eddy ihn vor Anstrengung stöhnen hören, von den unangenehmen Platschgeräuschen, die das Stöhnen begleiteten, ganz zu schweigen. Eddy drehte das Radio noch lauter und legte sich dann wieder auf sein Bett. Seine Hände taten vom ständigen Herumspielen mit dem Revolver schon richtig weh. Nun lag die Waffe auf dem Nachttisch, geladen und einsatzbereit.





      Draußen wehte der Wind inzwischen noch stärker. Eddy hörte, wie er heulend um die kleine Hütte fegte.





      »Jetzt fängt es garantiert bald an zu regnen«, sagte er und seufzte.





      Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass sie eine schwere Leiche auf einen Berg schleppen mussten, bedachte Mutter Natur sie auch noch mit einem höllischen Unwetter, das sie bei ihrer schaurigen Tat begleiten würde.





      Vielleicht ist das Karma, dachte Eddy.





      Dann hörte er die Toilettenspülung. Er schaltete das Radio aus, stand auf und griff nach der Waffe. Er schob sein Hemd nach oben und steckte den Revolver in den Hosenbund. Zaghaft trat Al aus dem Badezimmer.





      »Bist du endlich fertig?«, fragte Eddy.





      »Das will ich verdammt noch mal hoffen«, antwortete Al.





      »Mann, das ist ja ein ziemliches Aroma. Wie fühlst du dich?«





      »Wie riecht es denn?«, fragte Al zurück.





      »Genug Witze. Ich mein’s ernst: Wie fühlst du dich? Schaffst du das hier auch?«





      »Ich glaub nicht, dass ich ’ne andere Wahl hab. Wir können den Wagen ja nicht hierlassen.« Al lächelte schwach. »Außerdem glaub ich nicht, dass ich auch nur noch ein Restchen Scheiße in mir habe.«





      Eddy kicherte.





      »Ich schaff das schon. Und jetzt lass es uns durchziehen.«





      »Du weißt aber, dass es bald regnen wird, oder? Im Radio haben sie was von einem beschissenen Sturm erzählt.«





      »Das sagen sie doch schon die ganze Nacht«, erwiderte Al. »Wie spät ist es jetzt? Halb zwei? Und es hat immer noch nicht geregnet.«





      »Hör dir doch nur mal den Wind an, Mann. Ich sag’s dir, der Sturm kommt.«





      »Und? Was soll ich jetzt deiner Meinung nach machen?«





      »Gar nichts.« Eddy schnappte sich seine Jacke und zog sie an. »Es wird aber doppelt so schwer sein, ihn im Regen da hochzuschleppen. Scheiße, vermutlich holen wir uns dabei ’ne Lungenentzündung.«





      Al zuckte die Achseln. »Wir müssen es aber machen. Verdammt, es ist unsere eigene Schuld, dass wir diesen Wagen geklaut haben. Wir müssen damit leben. Und mit den Konsequenzen.«





      »Genau das Gleiche hab ich auch gerade gedacht«, sagte Eddy. »Diese ganze beschissene Situation, der Sturm, das ist Karma.«





      »Na, dann sollten wir unser Karma mal wieder in Ordnung bringen.«





      Eddy nickte und ging zur Tür.





      »Hast du die Knarre?«, fragte Al und folgte ihm.





      »Na klar.« Eddy öffnete die Hüttentür. Eine Windböe zerzauste sein Haar und riss an seiner Jacke. »Meine Güte«, sagte er, als er aus der Hütte trat.





      Al folgte ihm, schaltete das Licht aus und schloss die Tür.





      Abgesehen vom lauten Heulen des Windes war es auf dem Motelgelände völlig still. Nur im Büro gegenüber brannte noch Licht.





      Und vor der Bürotür stand ein Mann.





      Eddy packte Al an der Jacke und zog ihn mit sich zur Seitenwand der Hütte.





      »Was zur Hölle?«, keuchte Al.





      Eddy stieß ihn gegen die Hüttenwand. Von ihrem Versteck aus waren weder das Büro noch der Lichtschein aus dem Inneren zu sehen. »Hast du ihn denn nicht gesehen?«, flüsterte Eddy.





      »Wen?«





      »Den großen Typen von nebenan.«





      »Den Frauenschläger?«





      »Ja. Du hast ihn nich’ gesehen?«





      »Nein, stand er draußen und hat eine geraucht oder was?«





      »Er stand drüben am Büro. Hat draußen gewartet.«





      »Ehrlich? Hab ihn nich’ gesehen.«





      »Glaub mir, er war da. Ich denke zwar nicht, dass er uns gesehen hat, aber ich gehe lieber auf Nummer sicher.«





      Eddy entfernte sich ein Stück von der Blockhütte und schlich zur Vorderseite. An der Hausecke blieb er stehen und linste daran vorbei. Der Mann stand noch immer vor der Bürotür.





      Eddy ging wieder zurück und packte Al an der Jacke. »Komm, lass uns gehen. Er kommt nicht. Ich denke nicht, dass er uns gesehen hat.«





      Al folgte ihm in die Dunkelheit. »Ich frag mich, was er im Büro will«, flüsterte Al.





      »Wahrscheinlich die Alte ficken.«





      Beide mussten sich anstrengen, um nicht laut loszulachen.





      Sie erreichten den Wagen. Eddy blickte in die dichten Wälder, die hinauf in die Berge führten. Er fröstelte. »Irgendwie unheimlich hier draußen.«





      »Das kannst du laut sagen. Mein Magen fühlt sich an wie ein gottverdammter Mixer.«





      »Na, wenigstens gibt’s hier draußen jede Menge Bäume, falls du scheißen musst.«





      »Das ist äußerst beruhigend«, erwiderte Al.





      Eddys Augen hatten sich inzwischen etwas besser an die Dunkelheit gewöhnt. In ein paar Metern Entfernung konnte er die vagen Umrisse des Autos erkennen. Er ging darauf zu und stellte sich vor den Kofferraum.





      Al gesellte sich zu ihm. »Denkst du nicht, dass wir besser erst den Anfang des Wanderweges suchen sollten?«





      Eddy blickte zurück. »Da hast du recht.«





      Sie ließen ihren Blick über die dunklen Bäume schweifen. »Muss irgendwo da drin sein«, sagte Eddy. »Komm.«





      Sie bewegten sich auf den Rand des dichten Kiefernwaldes zu.





      »Mist, ich wünschte, wir hätten ’ne Taschenlampe«, murmelte Al.





      Die Nacht wurde immer finsterer, je tiefer sie in den Wald vordrangen.





      »Hey, ich glaube, hier ist ein Weg«, sagte Al.





      Eddy blickte nach unten auf eine freigerodete Stelle. »Der führt wahrscheinlich rauf zu den verschiedenen Wanderwegen«, vermutete er.





      Während sie dem Pfad folgten, verringerte sich das spärliche Licht des Mondes immer mehr. Statt einzelner Kiefern konnte Eddy bald nur noch eine dichte, dunkle Masse erkennen. Da sie jedoch nie gegen einen Baum stießen, nahm er an, dass sie sich auf dem richtigen Weg befanden. Außerdem schien der Pfad leicht anzusteigen.





      »Wir bräuchten fluoreszierende Brotkrümel, damit wir wieder zurückfinden«, scherzte Al.





      Eddy drehte sich zu ihm um, sah jedoch nichts als Dunkelheit. Als Stimme nach zu urteilen, war er immer noch dicht hinter ihm. »Ganz zu schweigen davon, dass wir den Weg hier später wiederfinden müssen.«





      »Wenn das hier tatsächlich der Weg ist«, bemerkte Al.





      Vor sich konnten sie einen hellen Fleck zwischen den Bäumen erkennen. Als sie näherkamen, erkannten sie, dass es der Mond war, der sich für einen Augenblick aus der finsteren, grauen Wolkendecke befreit hatte und durch eine Lücke zwischen den Bäumen hindurchschimmerte.





      Sie blieben stehen und schauten nach vorne. In der Ferne konnte Eddy mit Mühe eine Reihe von Wegweisern ausmachen. »Das könnte es sein«, sagte er und zeigte in die Richtung.





      »Ich seh’s«, erwiderte Al.





      Sie gingen auf die Schilder zu und als sie sie erreichten, erkannten sie drei hölzerne Wegweiser, die jeweils in unterschiedliche Richtungen zeigten.





      Eddy stellte sich ganz dicht davor, um die Schilder lesen zu können. »Äh, auf dem steht Rober… Robertson-… Valley-Wanderweg«, rief er Al zu und schaute sich den nächsten Wegweiser an. »Teufels… das hier ist es«, rief er dann.





      Das kleine Schild zeigte nach links. Der Robertson-Valley-Wanderweg führte geradeaus, das dritte Schild zeigte mehr oder weniger nach rechts. Eddy nahm an, dass dies der Weg war, der nach Hutto führte.





      Er kehrte zu Al zurück. »Wir müssen nach links.«





      »Super. Lass uns wieder runtergehen.«





      Eddy nickte, und sie eilten denselben Weg zurück, den sie gekommen waren. Sie liefen durch den dunklen Kiefernwald, bis sie schließlich dessen Rand und das Motel erreichten.





      Nach dem Spaziergang durch den düsteren Wald kam ihnen der Bereich hinter ihrer Hütte strahlend hell vor. Sie gingen zum Wagen hinüber.





      »Wird sicher riesig Spaß machen, die Leiche den Berg hochzuschleppen«, sagte Al.





      Sie stellten sich vor den Kofferraum.





      »Dann mal los«, sagte Eddy. Er griff nach seiner Brieftasche, öffnete sie und holte die kleine Haarnadel heraus.





      Er legte seine Hand auf den Kofferraum und fuhr zusammen, als er das kalte Blech berührte. Vorsichtig tastete er sich mit den Fingern vor, bis er das Schlüsselloch gefunden hatte. Eddy legte seinen Finger darauf, steckte die Nadel dann in die kleine Öffnung und fummelte damit in dem Schloss herum, bis ein leises Klicken zu hören war. »Bingo.« Er zog die Haarnadel wieder heraus, ließ den Kofferraum aber noch geschlossen. So nah bei der Leiche zu stehen, machte ihm wieder bewusst, wie real und ernst ihre Lage war.





      »Wenigstens verrottet er noch nicht«, sagte Al.





      Eddy öffnete die Kofferraumklappe. Aus dem Inneren wehte ihnen ein leicht muffiger Geruch entgegen. In diesem Moment war er froh, dass ihnen das Ganze nicht in einer schwül-heißen Sommernacht passiert war. »Er ist noch drin«, verkündete Eddy.





      Al kicherte leise. »Wäre nicht schlecht, wenn wir einer mehr wären. Vielleicht sollten wir diesen großen Kerl fragen.«





      »Ja klar«, erwiderte Eddy. »Ich ruf ihn gleich mal zu uns her.«





      Sie standen hinter dem Wagen und starrten in die Schwärze des Kofferraums. Obwohl er die Leiche nicht sehen konnte, wusste Eddy nur allzu gut, dass sie dort drin war. Wusste, dass der Mann zusammengerollt auf der Seite lag, bedeckt mit Laub und Dreck, sein Gesicht eisblau, dunkelviolette Flecken auf seinem Hals, mit glasigen Augen, die zu ihnen hinaufstarrten, in den wolkenverhangenen Nachthimmel hinaufstarrten.





      »Ich frag mich, wer er ist«, sagte Eddy.





      »War«, korrigierte ihn Al.





      »Er war noch ein Kind, Al. Ich frag mich, was seine Familie jetzt wohl macht. Wahrscheinlich sterben sie fast vor Sorge.«





      »Kleines Wortspiel, wie?«, erwiderte Al.





      »Nein, ich mein’s ernst.«





      »Wenn er die gleichen Eltern hatte wie wir, dann sitzen sie jetzt zu Hause, leeren eine Flasche Johnny Walker und merken noch nicht mal, dass er weg ist.«





      »Das hoffe ich nicht«, sagte Eddy.





      »Ich frag mich, wer ihn umgebracht hat«, dachte Al laut.





      »Und warum«, ergänzte Eddy.





      »Du weißt, dass wir nur Zeit schinden, oder?«, sagte Al dann und drehte sich zu Eddy um.





      Eddy seufzte. »Ich weiß.« Er fasste in den Kofferraum.





      »Was machst du denn da?«, wollte Al wissen.





      »Ich muss noch was wissen.« Er beugte sich in den Kofferraum und tastete die rechte Seitentasche des Jungen ab. Irgendetwas befand sich darin. Eddy biss die Zähne zusammen, griff in die Hosentasche und zog etwas heraus, von dem er hoffte, dass es die Brieftasche des Jungen war. Er richtete sich wieder auf, ging zur Fahrerseite hinüber und öffnete die Tür. Das Innenlicht ging an und Eddy setzte sich hin.





      Al ging zu ihm. »Mein Gott, du hast ihm seine Brieftasche geklaut?«





      »Wir werden den Jungen begraben, da will ich wenigstens seinen Namen wissen.«





      Eddy öffnete die Brieftasche aus billigem Lederimitat und holte den Probeführerschein des Jungen heraus. »Jeffrey Olsen«, las er vor. »Er war 19 Jahre alt. Hat in Mt. Evelyn gewohnt.«





      Eddy starrte auf das kleine Foto. Es zeigte einen gut aussehenden jungen Mann mit einem offenen Lächeln. Er hatte dunkles Haar und einen dünnen Schnurrbart.





      Eddy fiel es schwer, das Gesicht mit der Leiche in Verbindung zu bringen, die hinten im Kofferraum lag. Er reichte Al den Führerschein.





      »Weißt du, der Name kommt mir irgendwie bekannt vor«, sagte Al, als er Eddy die Plastikkarte abnahm. »Ich bin mir sicher, dass ich den schon mal irgendwo gehört hab.«





      Eddy betrachtete inzwischen ein Foto, das er in einem der anderen Fächer gefunden hatte. Es zeigte eine attraktive Rothaarige. Sie sah aus, als sei sie ungefähr in Jeffreys Alter. »Jeffrey hatte ’ne echt hübsche Freundin«, sagte Eddy. Er reichte Al das Foto.





      »Ja, die würd ich sofort f…« Er unterbrach sich. Scheinbar war ihm klar geworden, dass das, was er hatte sagen wollen, völlig unangebracht war.





      »Sonst ist da nicht viel«, sagte Eddy. »Ein paar Quittungen und Discoausweise.« Er öffnete den Reißverschluss des Geldfachs. »Vierzig Mäuse.«





      Al gab Eddy den Führerschein und das Foto zurück. »Nimm das Geld und die Ausweise. Können wir vielleicht noch gebrauchen.«





      Eddy schüttelte den Kopf. »Ich nehm’ überhaupt nichts mit. Nicht mal die Ausweise. Es ist … ich weiß nicht … das wäre irgendwie nicht richtig.«





      Al nickte. »Okay.«





      Eddy steckte den Führerschein und das Foto wieder in die Brieftasche.





      »Heilige Scheiße!«, platzte Al heraus. »Ich weiß wieder, wo ich den Namen schon mal gehört hab. Das war heute Abend im Radio. Ein Junge namens Jeffrey Olsen ist heute Nacht verschwunden. Wollte nur mal kurz einkaufen gehen.«





      »Scheiße, ich will verflucht sein«, erwiderte Eddy.





      Al fuhr sich mit den Fingern durch sein langes Haar. »Ich glaub’s ja nicht. Und wir haben ihn im Kofferraum liegen.«





      »Mir ist da gerade so ein Gedanke gekommen. Vielleicht sollten wir seine Eltern anrufen und ihnen erzählen, was mit ihm passiert ist. Ich wette, die sind schon ganz krank vor Sorge.« Eddy sprang aus dem Wagen, schloss leise die Tür und lehnte sich dagegen. »Was denkst du, was wir tun sollten? Können wir ihn jetzt wirklich noch in die Schlucht werfen?«





      »Scheiße«, murmelte Al. »Wir haben das doch schon alles besprochen.«





      »Na ja, aber ich glaube, ein anonymer Anruf bei seinen Eltern wäre trotzdem das Richtige.«





      »Aber er geht uns doch überhaupt nichts an«, widersprach Al. »Wir sollten uns an den Plan halten. Und wenn wir hinterher immer noch das Bedürfnis haben, können wir seine Eltern ja auch später noch anrufen und ihnen sagen, wo ihr Sohn ist.«





      Eddy stieß ein leises Stöhnen aus. »Ich weiß nicht. Es kommt mir irgendwie nicht richtig vor, ihn jetzt noch in die Schlucht zu werfen. Können wir ihn nicht einfach irgendwo hier draußen ablegen, oben in den Bergen, und dann seine Eltern anrufen?«





      »Seit wann bist du denn so ein besorgter, mitfühlender Mensch?«





      »Fick dich! Ich hab ein Gewissen.«





      »Das hab ich auch«, knurrte Al. »Dann kennen wir jetzt eben den Namen des Jungen und wissen, dass er Eltern hat. Trotzdem hat sich nichts geändert. Und wie willst du die Eltern überhaupt anrufen? Auf dem Führerschein ist schließlich keine Telefonnummer.«





      Eddy sagte nichts. Schweigend ging er zum Kofferraum zurück.





      Al stellte sich neben ihn.





      Eddy beugte sich erneut hinein und steckte die Brieftasche zurück.





      Nachdem er sie wieder in Jeffreys Hosentasche verstaut hatte, richtete er sich auf und atmete tief aus. Dieses Mal war es nicht so schlimm gewesen. Zu wissen, wer er war, machte es ein wenig erträglicher, ihn anzufassen.





      »Es tut mir leid, Ed. Aber das hier ist nicht unsere Schuld. Alles, worum wir uns Sorgen machen sollten, ist, nicht mit der Leiche in Verbindung gebracht zu werden. Alles Weitere geht uns nichts an.«





      »Ja, ich schätze, du hast recht«, sagte Eddy.





      »Wie wär das: Nachdem wir ihn abgeladen haben, rufen wir die Polizei an. Natürlich erst, wenn wir wieder zurück in der Stadt sind.«





      Eddy drehte sich um und schaute seinen Freund an. »Okay. Ich glaube, dann würde ich mich besser fühlen.«





      »Ja, das verstehe ich«, versicherte Al.





      »Na dann«, meinte Eddy. »Nett, dich kennenzulernen, Jeffrey. Ich bin Edward und das ist Alfred.«





      Al schüttelte den Kopf.





      »Wir werden versuchen, vorsichtig mit dir umzugehen.«





      »Amen«, sagte Al.





      Eddy lächelte. »Du nimmst seine Beine, ich seine Schultern.«





      »Alles klar«, erwiderte Al.
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      KAPITEL 58





      Madge lächelte. Sie hatte nichts weiter zu sagen. Morrie hatte für das bezahlt, was er getan hatte.





      »Du … Schlampe«, fauchte Morrie. Er funkelte sie an. Sein Gesicht war knallrot und schweißüberströmt. »Dafür wirst du … bezahlen.«





      »Fick dich«, sagte Judy. »Wie konntest du mir das antun?«





      »Es tut mir leid«, erwiderte er jämmerlich. »Es ist … einfach passiert.«





      »Ich hasse dich«, heulte Judy.





      Madge schlenderte zum Tisch zurück und griff nach ihrer Jacke.





      »Wo gehst du hin?«, keuchte Morrie. »Ich brauche einen Arzt.«





      Madge drehte sich zu ihm um. »Ich sag der Polizei, dass sie einen Krankenwagen rufen sollen.«





      »Tu das nicht«, flehte Judy. »Bitte.«





      Obwohl Madge wusste, was Judy getan hatte, verspürte sie Mitleid mit ihr.





      Eigentlich wollte sie gar nicht, dass Judy ins Gefängnis ging, aber sie hatte keine andere Wahl.





      »Es tut mir leid, Judy. Aber ich muss jetzt gehen.«





      »NEIN!«, brüllte Judy.





      Madge schlüpfte in ihre Jacke und schloss den Reißverschluss. Sie hielt Morries Autoschlüssel fest in ihrer Hand und ging zur Tür.





      Das Gewehr!





      Sie blieb stehen und drehte sich um.





      Was, wenn es ihnen doch gelingen sollte, sich zu befreien, während sie weg war? Was, wenn sie von einer Gewehrsalve begrüßt wurden, wenn sie mit der Polizei zurückkehrte?





      Madge blickte zu Morrie und Judy hinüber. Beide hatten ihre Augen geschlossen. Morrie wegen seiner furchtbaren Schmerzen – und Judy ebenso, wenngleich ihre Schmerzen anderer Natur waren.





      Mit seinen Knien konnte Morrie höchstwahrscheinlich noch nicht einmal stehen, aber bei Judy lag die Sache anders.





      Es blieb ihr nichts anderes übrig. Madge musste die Waffe mitnehmen. Sie konnte das Risiko einfach nicht eingehen.





      Auch wenn es sich dabei um die Waffe handelte, die sie benutzt hatten, um einen unschuldigen Jungen zu töten. Madge fühlte sich schmutzig, wenn sie sie nur berührte. Und sie wollte sie ganz sicher nicht bei sich im Wagen haben.





      Was soll ich jetzt machen?, überlegte sie.





      »Bist du etwa immer noch hier?«, brummte Morrie und öffnete die Augen. »Was ist los? Denkst du darüber nach, ob du uns erschießen sollst oder nicht?«





      »Halt’s Maul«, herrschte Madge ihn an.





      »Ja, halt verdammt noch mal die Klappe«, stimmte Judy ihr zu.





      Nimm einfach die Munition mit.





      Bei diesem Gedanken fühlte Madge sich erleichtert. Alles, was sie tun musste, war, die Schachteln mit den Patronen und das Magazin mitzunehmen. Dann war es egal, ob sie das Gewehr zurückließ oder nicht. Sie hatte ihr Gepäck und das Zimmer durchsucht und wusste daher, dass die beiden keine weitere Munition bei sich hatten.





      Auf diese Art musste sie auch diese böse Waffe nicht bei sich haben.





      Madge eilte zum Tisch zurück und begann, alles an Munition einzusammeln.
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      KAPITEL 35





      2.24 Uhr





      »Bist du sicher, dass er es war?«





      Morrie nickte. Sein Grinsen beunruhigte Judy.





      Sie konnte es nicht glauben. Für sie war die ganze Sache einfach ein viel zu großer Zufall. Sie zweifelte nicht daran, dass Morrie einen an ein Bett gefesselten Jungen gesehen hatte, nackt und blutüberströmt, und sie stand leicht unter Schock, seit sie es gehört hatte. Was sie jedoch bezweifelte, war, dass es sich um denselben Jungen handelte, der von ihrem Haus geflüchtet war.





      »Ich weiß nicht. Bist du wirklich ganz sicher? Es war schließlich dunkel und das ist alles so schnell passiert.«





      »Was, glaubst du mir etwa nicht?«





      Judy zuckte die Schultern. Sie musste es so vorsichtig wie möglich formulieren. »Ich glaube nicht, dass du mich anlügst, Morrie. Aber heute Nacht ist es einfach sehr dunkel und immerhin hat er eine Sonnenbrille getragen.«





      Morries Grinsen dehnte sich zu einem Lächeln aus. »Und genau da hast du unrecht. Kurz bevor ich den anderen Jungen erschossen habe, hat er sie abgenommen. Ich weiß nicht, warum, aber in dem Moment hab ich sein Gesicht gesehen. Es war zwar nur für einen Augenblick, aber ich habe es gesehen, Judy. Und es war dasselbe Gesicht, das mich vorhin aus der Hütte angeschaut hat.«





      Judy schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Am liebsten hätte sie angefangen zu weinen, aber die Tränen wollten einfach nicht fließen. Plötzlich blitzte das Bild der beiden Männer – nein, nicht Männer: Jungen! – vor ihrem inneren Auge auf, und sie sah sie erneut vor ihrer Haustür stehen. Beide wurden vom Lichtschein der Lampe über der Tür erhellt. Sie konnte einen Blick auf ihre Gesichter werfen. Ihre Augen waren hinter Sonnenbrillen verborgen, aber ihre Gesichter konnte sie trotzdem sehen.





      »Ich will da rübergehen und es mir selbst anschauen.« Judy öffnete ihre Augen und starrte Morrie an.





      »Warum?«, kicherte er. »Du hast sein Gesicht ja nicht gesehen.«





      »Doch, hab ich. Weißt du nicht mehr?«





      Er runzelte die Stirn. Nachdem er eine Weile nachgedacht hatte, nickte er. »Aber du hast sie nur mit ihren Sonnenbrillen gesehen.«





      »Das hat aber gereicht. Wenn ich sein Gesicht noch mal sehen könnte, würde ich mich auf jeden Fall daran erinnern.«





      »Okay«, sagte Morrie. »Ich nehm’ dich mit rüber, aber wir müssen uns beeilen. Ich weiß nicht, wo der Vat… der Mann ist. Er könnte jederzeit zurückkommen. Vielleicht ist er inzwischen auch schon wieder zurück.«





      »Hast du nicht gesagt, sie wären Vater und Sohn?«, fragte Judy und richtete sich auf.





      Morrie zuckte die Schultern. »Das hat der Mann jedenfalls Madge erzählt, als er eingecheckt hat. Aber ich glaube nicht, dass das stimmt. Ich weiß nicht, wie ein Vater seinem Sohn jemals so etwas antun könnte.«





      Judy nahm Morries Hand und zog sich aus dem Bett hoch.





      Er lächelte sie flüchtig an und griff dann nach seiner triefend nassen Jacke. Judy ging zum Tisch hinüber, an dem ihre Jacke – genau dieselbe wie Morries, nur eine Nummer kleiner – über einer Stuhllehne hing. Sie nahm sie und schlüpfte hinein.





      »Sieht er … sehr schlimm aus?«, fragte Judy.





      »Es ist ganz sicher kein schöner Anblick. Bist du sicher, dass du das sehen willst? Kannst du mir nicht einfach vertrauen?« Er stellte sich zu ihr an die Tür. Er hatte seine Kapuze bereits aufgesetzt.





      »Man sollte meinen, dass die eine Leiche heute Nacht mir für den Rest meines Lebens gereicht hat. Aber vielleicht gewöhne ich mich ja allmählich daran.«





      Morrie verzog das Gesicht. »Das ist nicht witzig. Kein Mensch sollte sich je daran gewöhnen, eine Leiche zu sehen. Davon abgesehen, ist der Junge gar nicht tot, falls du das schon vergessen hast.« Morrie hielt inne und fügte dann hinzu: »Noch nicht.«





      Judy ließ Morries Bemerkung unerwidert. Sie zog sich die Kapuze über den Kopf, öffnete die Hüttentür und trat hinaus in den Sturm.





      Morrie machte die Tür hinter sich zu und schloss dann zu Judy auf.





      Sie kämpften sich so schnell sie konnten durch Wind und Regen, bis sie die Hütte erreichten. Morrie beugte sich ganz dicht an Judy heran. »Warte kurz hier. Ich sehe nach, ob der Mann schon zurück ist.«





      Er stellte sich vor das rechte Fenster und spähte durch den Vorhang.





      Kurz darauf kehrte er zu Judy zurück. Er nahm sie bei der Hand und führte sie zum anderen Fenster hinüber. »Du kannst ihn durch die Lücke zwischen den Vorhängen sehen. Könnte ’ne Weile dauern, bis er den Kopf hebt, wenn er es überhaupt tut. Ich halte solange Wache. Sei vorsichtig.«





      Sie wusste, was er mit seiner letzten Bemerkung meinte. Er kannte sie gut. Sie hatte sich innerlich die ganze Zeit darauf vorbereitet, was sie im Inneren dieser kleinen Hütte sehen würde.





      Morrie ließ ihre Hand los und sie stellte sich vor das Fenster. Sie berührte mit ihrem Gesicht beinahe die Scheibe und schaute ins Zimmer.





      Judy hatte nicht erwartet, den Raum von Kerzenlicht erhellt zu sehen – Morrie hatte es ihr gegenüber nicht erwähnt. Sie konnte nicht sagen, warum, aber der Kerzenschein verstörte sie nur noch mehr. Sie wünschte, der Raum wäre hell erleuchtet.





      Und da war er. Ans Bett gefesselt, sein schmaler, blasser Körper mit dunklem Blut bedeckt. Seine Knie und Füße waren bandagiert.





      Warum sind die bandagiert?, wunderte sie sich.





      Der Anblick des armen Jungen tat ihr im Herzen weh, aber sie sagte sich immer wieder, dass er womöglich der einzige Mensch auf der Welt war, der sie zum Zeitpunkt des Mordes mit dem Tatort in Verbindung bringen konnte. In gewissem Sinne war er der Feind.





      Judy fühlte sich ganz krank, je länger sie den geschundenen, blutigen Körper betrachtete, und sie ließ ihren Blick durch den kleinen Bereich des Zimmers schweifen, den sie einsehen konnte. Sie konnte den Rand des zweiten Bettes nur mit Mühe erkennen, außerdem das Waschbecken und den Kühlschrank. Sie schaute nach unten auf den Boden und sah am Fuß des Bettes, in dem der Junge lag, einen kleinen Haufen Klamotten liegen.





      Müssen wohl seine Kleider sein.





      Während sie die Kleidung betrachtete, rannen Tränen über ihre Wangen.





      Obwohl der Junge, der ihnen entkommen war, die größte Bedrohung für sie darstellte, wollte Judy nicht, dass er dieser Junge war. Sie wollte einfach nur aus diesem gottverlassenen Motel verschwinden.





      Aber nun gab es keinen Zweifel mehr. Sie musste sein Gesicht nicht sehen und sie wollte es auch gar nicht. Sie wich vom Fenster zurück und tippte Morrie auf die Schulter. Er schreckte kurz hoch und als er sich umdrehte, bedeutete sie ihm mit einem Nicken, dass sie gehen wollte.





      Sie liefen zu ihrer Hütte zurück. Judy war froh, der Kälte und dem Regen zu entkommen.





      »Und?«, fragte Morrie vorsichtig. »Bist du jetzt überzeugt?«





      Sie nickte.





      »Dann hast du sein Gesicht auch erkannt.«





      »Nein. Er hat gar nicht hochgeschaut.«





      Morrie runzelte die Stirn. »Wie kannst du dir denn dann sicher sein, dass er es ist?«





      »Ich hab seine Kleider auf dem Boden gesehen. Die Hose, das Jackett, das weiße Hemd. Genau die gleichen Sachen, die auch die beiden Jungs vor unserem Haus anhatten.«





      »Die sind mir gar nicht aufgefallen«, gestand Morrie.





      Judy seufzte, zog ihre Jacke aus und legte sie auf den Tisch. Sie ging zum Bett hinüber und setzte sich. »Er ist es ganz bestimmt. Ich würde sagen, wir können uns glücklich schätzen.«





      Morrie zog seine nasse Jacke aus, legte sie neben Judys und setzte sich dann neben seine Frau. »Ich weiß, dass du von hier weg willst. Verdammt, das will ich ja auch. Aber wir müssen uns um ihn kümmern. Er ist der einzige Mensch, der uns mit dem Mord in Verbindung bringen kann.«





      »Ich weiß«, seufzte Judy. »Es ist nur … ich hab mir geschworen, dass es heute Nacht keine Leichen mehr geben wird.«





      Morrie legte seinen Arm um sie und drückte sie ganz sanft.





      Er begann, leise zu wimmern.





      Judy hörte es und nahm ihn in den Arm.





      »Ich weiß, Morrie. Ich weiß, wie sehr du dir wünschst, das nicht tun zu müssen. Aber ich weiß auch, dass es trotzdem sein muss. Du solltest dir für all das nicht die Schuld geben.«





      Plötzlich sprang Morrie auf, rannte ins Badezimmer und knallte die Tür hinter sich zu.





      Judy blieb auf dem Bett sitzen und hörte zu, wie ihr Mann sich übergab.





      Sie wusste, dass es für ihn doppelt so schlimm war. Er war derjenige, der den Jungen getötet hatte, und er würde es auch sein, der den anderen Jungen in der Hütte umbrachte.





      Er muss gerade durch die Hölle gehen, dachte sie.





      Sie stand vom Bett auf und ging zum Waschbecken hinüber, wo sie ein Glas mit Wasser füllte. Es war das Mindeste, was sie für ihren Mann tun konnte. Er brauchte sie nun mehr als jemals zuvor. Sie trottete wieder zum Bett zurück, setzte sich und wiegte das Wasserglas in ihrer Hand. Morries Würgegeräusche tönten durch den ganzen Raum.





      Sie dachte wieder an den Jungen.





      In ihren Augen bildeten sich Tränen.
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      KAPITEL 11





      »Ziemlich beliebt hier. Wird sicher bald ausgebucht sein.«





      »Teenager?«





      Morrie nahm einen langen Zug von seiner Zigarette und blies eine Rauchwolke aus. Sie hinterließ einen schwachen Dunstring auf dem Fenster. »Nee, ein älterer Typ. Ungefähr in meinem Alter. Im Wagen ist aber noch jemand …«





      »Scheiße, wie sehen sie aus?«





      Morrie kicherte. »Entspann dich. Das sind keine Bullen. Ich glaube, der andere ist noch ein Kind. Wahrscheinlich der Sohn von dem Typen.« Er kniff die Augen zusammen. »Keine Ahnung. Ist zu dunkel, um was zu erkennen.«





      Morrie schloss den Vorhang, ging zum Waschbecken hinüber und warf die Zigarette hinein. Er drehte den Wasserhahn auf, bis sich die glimmende Kippe mit Wasser vollgesogen hatte. Als von der Zigarette nur noch ein aufgeweichter, triefnasser Stummel übrig war, drehte er den Hahn wieder zu.





      »Könnte auch ein Liebespaar sein«, vermutete Judy. Sie lag auf dem Bett, die Hände unter ihrem Kopf verschränkt.





      »Was?«, grummelte Morrie.





      »Die beiden Typen, die eben hier angekommen sind. Die könnten doch auch schwul sein.«





      »Ja, könnte sein. Ein paar beschissene Schwuchteln.« Morrie durchquerte das Zimmer und setzte sich aufs Bett.





      »Ich mein’s ernst, Morrie. Glaubst du wirklich nicht, dass das Bullen sind?«





      Morrie streifte seine Schuhe mit den Füßen ab und schleuderte sie von sich. Sie landeten mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden.





      »Mein Gott«, hustete Judy. »Deine Füße stinken!«





      Morrie grinste.





      »Du brauchst dringend ’ne Dusche.«





      »Wie wär’s, wenn wir zusammen duschen?«, schlug er vor.





      »Ich bin nicht in Stimmung. Und überhaupt: Was, wenn das doch Bullen sind?«





      »Lieber Gott im Himmel, das sind keine Bullen. Mach dir keine Sorgen, Judy. Wir sind hier fürs Erste in Sicherheit.«





      Judy schnaubte. »Wahrscheinlich hast du recht. Was macht deine Migräne?«





      »Ist um einiges schlimmer, seit ich dir durch diesen gottverdammten Wald nachjagen musste … in dieser beschissenen Kälte.«





      »Na ja, du hättest mich eben nicht schlagen dürfen.«





      »Das hätte ich auch nicht tun müssen, wenn du nicht so verdammt besserwisserisch wärst.«





      Sie drehte ihren Kopf und funkelte ihn an.





      »Lass uns nicht streiten, ja? Wir haben schon genug andere Sorgen. Und außerdem habe ich diese höllischen Kopfschmerzen.«





      »Von mir aus gerne«, erwiderte Judy.





      Morrie zog die Zigarettenschachtel aus seiner Hemdtasche. Er schnippte den Deckel auf und holte eine Zigarette heraus. Er bot Judy die Schachtel an und auch sie nahm sich eine Zigarette.





      Er steckte die Schachtel wieder in seine Hemdtasche, kramte sein Feuerzeug heraus und zündete beide Zigaretten an. »Schon seltsam mit diesen beiden jungen Typen.«





      »Was, mit ihrem Auto?«





      Morrie nickte. »Warum haben sie hinten geparkt?«





      Judy nahm einen Zug und zuckte die Achseln. »Vielleicht haben sie ja Drogen im Wagen.«





      »Schön wär’s«, gluckste Morrie. »Ich könnte welche gebrauchen.«





      »Aber ich bezweifle es«, fuhr Judy fort. »Sonst hätten sie sie bestimmt auch genommen, anstatt Zigaretten von uns zu kaufen.«





      »Man kann nie wissen. Die Drogen könnten auch für irgendeinen Großdealer sein und sie sind nur unterwegs, um sie abzuliefern.«





      »Wie auch immer«, sagte Judy. »Ihre Probleme interessieren mich wirklich einen Scheiß.«





      »Ich weiß, ich weiß. Wir haben unsere eigenen Probleme.«





      »Mach dich ja nicht über mich oder unsere Situation lustig«, warnte Judy. »Vergiss nicht: Wir stecken kilometertief in der Scheiße.«





      »Denkst du vielleicht, ich wüsste das nicht?«, fuhr Morrie sie an. »Mein Gott.«





      »Glaubst du, dass die Polizei schon nach uns sucht?«





      »Ich weiß nicht, wahrscheinlich schon.« Morrie zog an seiner Zigarette. »Aber sie werden uns nicht finden. Morgen um diese Zeit sind wir schon längst in einem anderen Bundesstaat.«





      »Wir sollten vielleicht das Radio anmachen. Vielleicht berichten sie ja in den Nachrichten darüber.«





      Morrie schüttelte den Kopf. »Es ist erst halb elf. Vor Mitternacht bringen sie keine Nachrichten.«





      »Verdammt«, murmelte Judy. »Ich kann nicht einfach hier rumliegen und darauf warten, dass sie Polizei uns schnappt. Ich bilde mir andauernd ein, dass ich Sirenen höre.«





      »Und was soll ich bitteschön dagegen tun?« Morrie setzte sich auf und sah zu Judy hinüber. »Was zur Hölle erwartest du denn von mir?«





      »Ich weiß es doch auch nicht«, gestand sie. »Können wir nicht einfach von hier verschwinden? Und weiterfahren?«





      »Mein Gott«, schnaubte Morrie. »Wir haben das doch schon alles besprochen. Ich will bei diesem beschissenen Wetter nicht die ganze Nacht durchfahren. Außerdem bin ich verdammt noch mal total erledigt und hab dröhnende Kopfschmerzen. Wenn du irgendwann mal deinen faulen Arsch hochgekriegt und deinen Führerschein gemacht hättest, dann hättest du vielleicht auch mal fahren können.«





      Judy rollte sich auf ihre Seite des Bettes, weg von Morrie. Sie begann zu weinen.





      Morrie verdrehte die Augen und rauchte seine Zigarette zu Ende. »Ich geh jetzt duschen.« Er drückte die Zigarette auf dem Nachttisch aus und schnipste sie auf den Boden. Dann sprang er vom Bett auf und ging ins Badezimmer. »Du bleibst hier und passt auf Mrs. Bates auf. Nicht, dass sie mich noch beim Duschen stört.« Morrie kicherte.





      »Ich weiß wirklich nicht, wie du noch Witze machen kannst«, sagte Judy leise.





      »Das ist eben meine Art, damit umzugehen, okay?« Er stapfte ins Badezimmer und knallte die Tür zu. »Verfluchte Scheiße«, grummelte er.





      Er stellte sich vor die Dusche und schob den schmutzig grünen Vorhang zur Seite. Er war überrascht, als er eine relativ saubere Dusche vorfand. Die weiße Keramikwanne hatte vom jahrelangen Gebrauch zwar Spuren davongetragen, war jedoch entschieden sauberer, als Morrie angenommen hatte. Er fing an, sich auszuziehen.





      Zehn Minuten später trat Morrie wieder aus dem Badezimmer, ein Handtuch um seine Taille gebunden. Er schlurfte zum Bett hinüber, auf dem Judy zusammengerollt lag, mit dem Rücken zum Bad, und setzte sich hin. Er legte eine Hand auf ihre Schulter und drückte sie.





      »Das heiße Wasser ist ziemlich schnell ausgegangen. Aber ich fühl mich trotzdem viel besser.«





      Judy erwiderte nichts.





      »Komm schon, Judy. Du bist doch nicht immer noch sauer auf mich, oder?«





      Er rüttelte sie sanft. »Schatz?«





      Er beugte sich ganz dicht zu ihr hinunter und hörte ein leises Schnarchen. Er lächelte. »Gut so, schlaf ein bisschen. Das hast du jetzt nötig.«





      Genau wie ich, dachte er.





      »Wir werden das schon überstehen«, flüsterte er ihr zu. »Mach dir keine Sorgen.« Er küsste sie auf die Wange und stand wieder auf. Die Wärme vom Duschen verflüchtigte sich allmählich und die Kälte in der Hütte verursachte ihm eine Gänsehaut.





      »Hätte sie sicher nicht umgebracht, eine Heizung in die Hütten einzubauen«, murmelte er. Er schlenderte zurück ins Badezimmer, sammelte seine Klamotten wieder ein und betrachtete sich in dem kleinen Spiegel, der über dem Waschbecken hing. »Ich seh’ ja furchtbar aus«, sagte er. Er wirkte blass und erschöpft und auch sein Bart musste dringend geschnitten werden. »Dieses Mal hast du dich wirklich selbst übertroffen. Du beschissener Vollidiot«, sagte er und schüttelte den Kopf.





      Er wandte sich vom Spiegel ab und ließ das Handtuch auf den Boden fallen. Hastig zog er sich an, verließ das Badezimmer und schaltete im Vorbeigehen das Licht aus. Judy schlief immer noch. Er ging um das Bett herum auf die andere Seite, ließ sich vorsichtig darauf nieder, knautschte das Kissen gegen das Kopfende und legte sich hin. Er warf einen Blick auf den Radiowecker. Es war Viertel vor zwölf.





      Er wollte unbedingt die Nachrichten hören. Vielleicht würden sie ihm ja einiges über seine Situation verraten und darüber, wie viel die Polizei bereits wusste. Bis dahin würde er sich ein kurzes Viertelstunden-Nickerchen gönnen. Morrie schloss die Augen. In Gedanken sah er den toten Jungen vor sich – seinen blutigen Körper, ausgestreckt auf dem Boden.





      Morrie riss die Augen wieder auf.





      Er würde die 15 Minuten Wartezeit wohl damit zubringen müssen, an die Decke der Hütte zu starren. Sein Gewissen erlaubte ihm nicht den Luxus des Schlafes.
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      KAPITEL 2





      22.24 Uhr





      Madge Fraiser schaltete das Radio aus. Draußen hatte sie einen Wagen vorfahren hören – ihr erster Kunde in dieser Nacht. Sie hatte den Boden des Büros fertig gefegt, lehnte den Besen gegen die Wand, drehte sich um und setzte sich. Das Kissen zischte leise, als ein wenig Luft entwich.





      Die Bürotür öffnete sich und ein junger Mann trat ein. Sein kurzes Haar war vom starken Wind ganz zerzaust und seine Kleidung wirkte ein wenig schäbig. Er war schmal gebaut und hatte weiche Gesichtszüge, die ihn wie etwa 20 aussehen ließen. In seinen Augen lag jedoch etwas Geheimnisvolles, Wissendes, das Madge sagte, dass er bereits ein wenig älter sein musste.





      Der Mann näherte sich dem Tresen und lächelte sie müde an.





      »Möchten Sie ein Zimmer?«, fragte sie.





      »Wie bitte? Oh, ja, ein Zimmer.«





      Seine Stimme klang ziemlich reif und passte überhaupt nicht zu seinem jugendlichen Aussehen. Darüber hinaus konnte Madge Alkohol in seinem Atem riechen. Schwach zwar, aber trotzdem widerlich beißend.





      Sie beschloss, die Unterhaltung mit diesem Mann so kurz wie möglich zu halten. Seinem Verhalten nach zu urteilen, ging es ihm genauso. »Ist das Zimmer für Sie allein?«





      »Nein, wir sind zu zweit. Ich bin in Begleitung.«





      Klasse, dachte sie. Genau das, was ich brauche.





      Sie konnte hören, wie die Fensterläden ihrer Wohnung, die weiter hinten lag, von draußen gegen die Fenster knallten. Sie würde später hinausgehen und sie schließen müssen.





      »Möchten Sie ein Zimmer mit zwei Einzelbetten oder mit einem Doppelbett?«, fragte sie, da sie nicht wusste, ob es sich bei seiner Begleitung um einen Mann oder eine Frau handelte.





      »Zwei Einzelbetten, bitte. Nur für heute Nacht.«





      Madge griff unter den Tresen und holte das Anmeldebuch hervor. Mit der Seite des aktuellen Datums legte sie es offen vor ihn hin.





      Sie reichte ihm einen Stift und der Mann begann, seine Daten einzutragen.





      Madge beobachtete ihn genau, während er seinen Namen, seine Adresse und sein Autokennzeichen aufschrieb. Er zögerte bei jeder einzelnen Angabe.





      Sie lächelte hinterlistig. In den 20 Jahren, in denen sie dieses Motel nun schon führte, hatte sie genau dieses Szenario schon allzu oft erlebt. Mindestens die Hälfte ihrer Gäste benutzte falsche Namen und Adressen. Es war immer wieder erheiternd zu lesen, welche Namen die Leute sich ausgedacht hatten. Und jedes Mal erkannte sie die falschen sofort.





      Nachdem der Mann sich eingetragen hatte, reichte er ihr den Stift. Sie bedankte sich, nahm das Anmeldebuch und schob es wieder zurück unter den Tresen.





      Sie sprang von ihrem gepolsterten Hocker auf, ging zum Schlüsselbrett hinüber und nahm einen der Schlüssel zu den kleinen Hütten von seinem Haken. Dann schlurfte sie zurück an ihren Platz.





      »Hütte Nummer drei. Es ist gleich hier vorne.« Sie kicherte. »Wir haben nur fünf Hütten. Dürfte also nicht allzu schwer zu finden sein.«





      Der Mann lächelte und nickte. Sie reichte ihm den Schlüssel.





      »Ich bezahl jetzt gleich, wenn’s Ihnen nichts ausmacht.«





      »Gerne«, erwiderte Madge. »Das wären dann zehn Dollar, bitte.«





      Der Mann holte seine Brieftasche heraus und reichte ihr einen Zehndollarschein.





      Sie bedankte sich, öffnete die Kasse und legte das Geld hinein.





      »Okay, danke«, erwiderte der junge Mann und eilte zur Tür.





      »Ich bin Madge«, rief sie ihm nach. »Ich bin die ganze Nacht hier, falls Sie noch irgendetwas brauchen. Wir schließen die Tür um Mitternacht ab. Klingeln Sie einfach, wenn irgendwas ist, okay?«





      Der Mann nickte hastig und lief schnell zur Eingangstür hinaus. Einen Moment lang hörte man von draußen den Wind aufheulen, dann wurde alles wieder still – abgesehen vom Klappern der Fensterläden.





      »Komischer Kerl«, seufzte Madge und schüttelte den Kopf. Sie beugte sich nach unten, zog das Anmeldebuch hervor und schlug die Seite mit dem aktuellen Datum auf.





      Sie lächelte.





      Kein schlechter Name; einfach, aber glaubwürdig.





      Michael Clayton.





      Sie legte das Buch wieder unter den Tresen und schaute auf ihre Uhr. Im Radio müssten inzwischen die Nachrichten laufen. Sie lehnte sich hinüber und drehte den Knopf auf »an«.





      »… eine perfekte Nacht für Halloween. Die Temperatur in der Stadt beträgt zehn Grad und es bläst ein starker Wind. Der vorhergesagte Regen ist bislang zwar ausgeblieben, wird laut Wetterbericht aber nicht mehr lange auf sich warten lassen.





      Und als wäre diese Nacht nicht schon unheimlich genug, hat die Polizei die Person oder Personen noch immer nicht gefasst, die für die Morde an sieben jungen Männern verantwortlich sind. Die Polizei hat bislang keinerlei Hinweise und nach wie vor nichts über mögliche Verdächtige verlauten lassen. Während Sie sich heute Nacht also da draußen amüsieren, passen Sie gut auf sich auf und fahren Sie nicht bei Fremden mit.





      Außerdem untersucht die Polizei den Fall eines erschossenen 18-jährigen Mannes im Raum Lilydale am heutigen Abend. Bislang sind uns keine weiteren Einzelheiten bekannt, aber wir halten Sie natürlich die ganze Nacht über auf dem Laufenden.





      Es ist halb elf und der nächste Song ist ein Klassiker …«





      »Immer dasselbe alte Übel«, sagte Madge und schaltete das Radio wieder aus. Sie schlurfte hinter dem Tresen hervor, schob sich durch den Vorhang und ging nach hinten in ihre Wohnung.
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      KAPITEL 34





      Sie warteten etwa 20 Sekunden lang in der bitteren Kälte, bevor David erneut die Klingel betätigte.





      »Komm schon«, murmelte er. »Es ist eiskalt.«





      Simon blickte auf die Straße zurück. Er konnte Davids Wagen und die Wälder dahinter erkennen. Aufgrund der Sonnenbrille wirkte die Dunkelheit noch finsterer.





      Es fuhren noch immer keine weiteren Autos vor dem Haus vor.





      Simon drehte sich wieder zu David um. »Ich glaub allmählich wirklich, dass das nicht die richtige Adresse ist.«





      »Sicher ist sie das. Wahrscheinlich sind nur alle hinten im Garten oder so.«





      »Bei dem Wetter?«





      »Mit Topfschlagen beschäftigt?«, bot David an.





      Simon schüttelte den Kopf. »Das ist doch Kinderkram.«





      »Ich hab doch nur Spaß gemacht, Mann.«





      Simon ging einen Schritt von der Tür zurück und betrachtete die dunklen Fenster. »Da ist überhaupt kein Licht an.«





      »Na und? Das ist ’ne Halloweenparty, da müssen die Lichter aus sein, Mann. Das schafft Atmosphäre.«





      Simon stellte sich wieder neben David. »Warst du vorher noch nie bei Bryce zu Hause?«





      David schüttelte den Kopf.





      Simon wurde – vorsichtig ausgedrückt – allmählich nervös. In seinem Magen rumorte es und sein Kopf begann, unter dem Hut zu jucken.





      Plötzlich hatte er das Gefühl, dass sie beobachtet wurden. Vorsichtig blickte er auf die Fenster, dann auf die Garage und schließlich auf die Straße. Er konnte niemanden sehen. Trotzdem konnte er das Gefühl nicht abschütteln.





      »Verfluchte Scheiße«, spuckte David aus.





      »Ich glaub nicht, dass das hier das richtige Haus ist«, wiederholte Simon.





      David stieß ein lang gezogenes Stöhnen aus, ignorierte Simons Bemerkung und donnerte mit der Faust gegen die Haustür. »Hallo? Jemand zu Hause?«





      Simon wartete angespannt. David hämmerte noch ein paarmal gegen die Tür, bevor er schließlich aufgab.





      »Was ist mit den Leuten los, sind die taub?«, jammerte er.





      »Wenn ich’s dir sage, ich glaube, wir haben das falsche Haus.«





      David drehte sich um und schaute Simon an. »Entspannst du dich jetzt vielleicht mal? Ich hab keinen Fehler gemacht. Ich weiß ganz genau, was Bryce gesagt hat: Taylor Road 7, Lilydale. Scheiße, er hat sogar gemeint, dass hier rundherum nur Pampa ist. Ich erinnere mich noch daran, weil er gesagt hat, wir könnten alle raus in den Wald gehen und da feiern. Du weißt schon, später am Abend.«





      »Die meisten Häuser hier in der Gegend stehen praktisch mitten im Wald«, verteidigte sich Simon.





      »Wie auch immer«, sagte David. »Das hier ist das Haus.«





      »Und wie lange wollen wir noch warten?«





      David zuckte die Achseln. »Bis sie uns reinlassen.«





      Er drückte erneut auf die Türklingel.





      »Es muss jemand zu Hause sein«, sagte Simon. »Da steht ein Wagen in der Einfahrt.«





      David trat von der Haustür zurück und ging an der Seite des Hauses entlang.





      »Wo gehst du denn hin?«, fragte Simon und folgte ihm.





      »Ich dachte, ich könnte von hier vielleicht in den Garten sehen.«





      Simon schob David zur Seite und streckte seinen Kopf über den Zaun. Er sah nichts außer Dunkelheit. Die Seitenwand des Hauses war von Bäumen gesäumt, die die Sicht auf den Garten verdeckten.





      »Keine Chance«, sagte Simon. »Ich kann nicht das Geringste sehen.«





      Er schaute zurück, sah David in der Mitte des Rasens stehen und gesellte sich wieder zu ihm.





      »Vielleicht gehört das ja alles zur Party. Dass sie erst mal jedem, der ankommt, einen Schrecken einjagen.«





      »Das bezweifle ich«, sagte Simon. »Hast du noch Dope?«





      »Nope.« Er drehte sich um und grinste.





      Sie hörten es beide zur gleichen Zeit: In der Garage rührte sich etwas.





      Simon schaute hinüber und sah eine große Gestalt aus der Seitentür der Garage schleichen.





      »Kann ich Ihnen helfen?«





      Die Stimme des Mannes klang rau und kräftig. Simon kniff die Augen zusammen, aber er konnte ihn nur sehr verschwommen erkennen.





      David begann, auf den Mann zuzugehen. Simon blieb ganz still stehen.





      »Hey, Mann, was für ’ne Party ist das denn?«, kicherte David. »Was willst du denn darstellen?«





      Hier stimmt was nicht! In Simons Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken. Das muss ganz bestimmt das falsche Haus sein!





      »Kommen Sie nicht näher«, bellte der Mann.





      Simons Blick war die ganze Zeit über auf David gerichtet. Trotz der Warnung des Mannes ging er weiter auf ihn zu.





      »Sehr lustig«, sagte David. »Und jetzt lass uns rein.«





      Simon musste endlich eingreifen, aber als er sprach, klang seine Stimme furchtbar ängstlich. »Komm wieder her, David. Wir haben das falsche Haus.«





      David blieb stehen und drehte sich um. »Entspann dich«, flüsterte er. »Ich glaub, das ist Bryces Dad. Jetzt beeil dich schon.«





      David wandte sich wieder dem Mann zu und machte einen weiteren Schritt auf ihn zu.





      Simon bewegte sich noch immer nicht. Er war sich nicht sicher, was er tun sollte.





      David folgen? Zu dem Mann hinübergehen, sich entschuldigen und dann verschwinden? Oder einfach wegrennen?





      Die Stimme des Mannes ließ Simon hochschrecken.





      »Ich muss Sie jetzt bitten zu gehen.«





      David lachte. »Wirklich sehr lustig. Aber warum hat das denn so lange gedauert?«





      Simons Herz klopfte wie wild. Er blieb wie angewurzelt auf dem Rasen im Vorgarten stehen.





      Der kalte Wind peitschte ihm ins Gesicht. Er hasste es, die Welt nur durch die dunkle Sonnenbrille sehen zu können. Er fühlte sich, als säße er in der Falle. Er wollte genau sehen können, was passierte. Langsam nahm Simon die Sonnenbrille ab. Die Nacht wurde heller und er konnte nun auch den Mann besser erkennen, der in seine Richtung zu blicken schien.





      Oh, mein Gott, er starrt mich an!





      Simon hielt den Atem an, bis der Mann seinen Blick wieder zu David wandern ließ, und atmete dann zitternd aus.





      »Halt!«, kläffte der Mann.





      Simon zuckte beim Klang seiner Stimme zusammen. Dieser Mann machte keine Witze – er hörte sich todernst an.





      Simon sah, wie David im Scherz seine Hände hob. »Hey, alles cool.«





      Die Sache läuft total aus dem Ruder, dachte Simon.





      Was David für einen Spaß hielt, war für den Mann bitterer Ernst, da war Simon sich sicher.





      So ernst, dass er nun ein Gewehr auf ihn richtete.





      Wo ist das denn jetzt hergeko…?





      Ein lauter Schuss dröhnte in Simons Ohren. Zunächst hielt er es für einen Warnschuss, aber dann sah er nur allzu deutlich, wie das Blut aus David herausspritzte.





      Irgendwo in der Ferne hörte er etwas, das wie das Weinen einer Frau klang.





      Dann ein weiterer Knall.





      Er sah, wie David rückwärts taumelte und seine Hände durch die Luft flatterten.





      Simon erstaunte am meisten, wie still die Nacht trotz der Schüsse war. Er hörte weder Schreie noch ein Weinen – die Frau, wer immer sie auch war, hatte aufgehört. Die Stille machte das, was geschah, nur umso schrecklicher, surrealer.





      Sie wurde erst durchbrochen, als David auf dem Boden aufschlug.





      Durch den Rauch, der noch immer in der Luft hing, blickte Simon auf seinen gefallenen Freund hinunter und schaute zu, wie er seinen letzten Atemzug tat.





      Da er erwartete, jeden Moment den stechenden Schmerz einer Kugel zu spüren, nahm Simon all seinen Mut zusammen und rannte von dem Haus weg, die düstere Straße hinunter.





      Er wollte David dort nicht zurücklassen, auf dem feuchtkalten Gras. Er fühlte sich deswegen wie ein Feigling. Tränen strömten über seine Wangen, während er immer weiterrannte.





      Simon hörte jedoch keine weiteren Schüsse mehr und es sausten auch keine Kugeln an seinem Kopf vorbei.





      Er rannte zu Davids Wagen hinüber. Er musste von hier verschwinden.





      Die Schlüssel. David hat die Schlüssel.





      Simon schrie innerlich auf und rannte dann weiter die Straße hinunter. Er schaute nicht zurück.





      Er riss sich den Hut vom Kopf und warf ihn in den Wind. Als Nächstes folgte seine Sonnenbrille. Ohne weiter darüber nachzudenken, ließ er sie auf den Boden fallen.





      Schnell und energisch schwang er seine Arme. Dann fiel ihm das Auto in der Einfahrt wieder ein. Er schaute zurück, sah jedoch nichts als Dunkelheit.





      Er wusste, dass der Mann ihn verfolgen würde. Es war nur noch eine Frage der Zeit.





      Ich muss ein Haus finden. Ich muss mich verstecken.





      Die Wälder zu seiner Rechten waren die offensichtliche Lösung für die Suche nach einem Versteck. Aber was, wenn der Mann diese Wälder kannte wie seine Westentasche? Wenn er jedes einzelne Versteck darin kannte?





      Finde ein Haus, sagte Simon sich.





      Das Nächste befand sich jedoch etwa zehn Minuten entfernt.





      Aber was, wenn sämtliche Leute hier draußen total durchgeknallte, waffenverrückte Irre waren?





      Simon weinte noch heftiger. Er fühlte sich verloren, verängstigt und allein.





      Plötzlich spürte er einen furchtbaren Druck in seinem Magen.





      Er bremste aus vollem Lauf ab und übergab sich.





      Er versuchte, dabei so leise wie möglich zu sein, aber als sein Körper von heftigen Krämpfen erfasst wurde, konnte er sich nicht mehr beherrschen und gab laute Würgegeräusche von sich.





      Als sein Magen endlich leer war und er nur noch hin und wieder husten musste, richtete Simon sich wieder auf und wischte sich den Mund ab. Er blickte die Straße entlang, konnte jedoch kein Anzeichen für das Auto erkennen. Dann schaute er auf die Pfütze auf dem Gehweg hinunter, atmete ein paarmal tief ein und begann weiterzulaufen.





      Kalter Schweiß tropfte von seinem Gesicht. Er versuchte, sich daran zu erinnern, wie lang die Taylor Road war. In seinem Kopf ging jedoch alles durcheinander, und er hatte keine Ahnung mehr, wie lang die Straße war. Er wusste, dass sie sich irgendwann mit einer anderen, ebenfalls recht verlassenen Straße vereinte, aber davon abgesehen konnte sie auch 1000 Kilometer lang sein.





      Allmählich wurden seine Beine schwer. Ein paarmal hätte er sich beinahe lang hingelegt. Durch seine nicht abreißenden Tränen nahm er die düstere Nacht um sich herum nur verschwommen wahr. Sie fühlten sich wie Eistropfen auf seinem Gesicht an.





      Dann durchdrang plötzlich ein schwacher Lichtschein die Dunkelheit. Simon schaute sich um und sah einen Wagen auf sich zukommen.





      Simon wurde langsamer und tauchte in dem spärlichen Wald zu seiner Linken unter, wo er einen großen Baum fand, hinter dessen dicken Stamm er sich fallen ließ. Er wartete, bis die Scheinwerfer größer und heller wurden und das Auto schließlich an ihm vorbeigerauscht war. Er lugte hinter dem Baum hervor und erkannte, dass es sich um einen dunklen Kombi handelte.





      Das ist nicht der Wagen des Mannes, dachte er.





      Ihm kam ein Gedanke: Vielleicht war seine einzige Chance, ein Auto anzuhalten. Zu dumm nur, dass er sich auf irgendeiner Nebenstraße in Lilydale befand. Hier draußen war der Verkehr, gelinde gesagt, spärlich.





      Simon trat hinter dem Baum hervor und stellte sich wieder auf die Straße. Er schaute nach rechts, zurück in Richtung des Hauses, und als er mit Erleichterung feststellte, dass sich kein weiteres Auto näherte, lief er weiter die Straße entlang. Schon nach kurzer Zeit fühlte er sich völlig erschöpft und schwach.





      Seine Beine wurden immer schwerer. Jeder Schritt kostete ihn all seine Energie. Ihm war schwindelig und es fiel ihm schwer, seinen Blick zu fokussieren.





      Bitte fall jetzt nicht in Ohnmacht, ermahnte er sich. Nicht jetzt.





      Dann verhakten sich seine Beine ineinander und er stürzte auf den Rollsplitt der Straße. Glücklicherweise war er nicht sonderlich schnell unterwegs gewesen und schürfte sich daher nur seine Knie und Handflächen ein wenig auf.





      Dennoch tat Simon alles weh. Er senkte völlig erschöpft den Kopf und weinte. Er weinte um David und um sich selbst. Er weinte um seine Eltern – würde er sie je wieder sehen? Er hatte sich noch nie so sehnlich gewünscht, seine Eltern ganz fest zu umarmen. Er versuchte, sich zu beherrschen, und der Gedanke, dass vielleicht bald ein weiteres Auto kam, gab Simon die Kraft, wieder aufzustehen und sich weiterzubewegen.





      Er rappelte sich vorsichtig auf, wischte sich den Dreck und den Kies von seinen Klamotten und begann, kleine Steinchen aus den Kratzern in seiner Haut zu zupfen.





      Es tat furchtbar weh, aber es gelang ihm, sämtliche Kiessplitter aus seiner Handfläche zu entfernen. Er setzte sich wieder in Bewegung und versuchte seine Beine zum Rennen zu bringen, aber sie gehorchten ihm nicht.





      In der Ferne erkannte Simon den schwachen Glanz von Scheinwerfern. Da das Auto auf ihn zufuhr, wusste er, dass es sich nicht um den Mann handeln konnte. Die Möglichkeit, dass er vielleicht gleich in Sicherheit war, überwältigte Simon und er brach weinend zusammen.





      Er taumelte zur Mitte der Straße und winkte aufgeregt mit beiden Händen.





      Der Wagen wurde langsamer und fuhr auf den Seitenstreifen.





      »Vielen Dank«, krächzte Simon.





      Er eilte zu dem wartenden Auto hinüber. Als Simon sich der Fahrertür näherte, sah er, dass der Mann dort das Fenster herunterkurbelte. Er wirkte ziemlich verwirrt.





      »Bitte helfen Sie mir«, platzte es aus Simon heraus.





      »Was ist denn passiert?«





      »Kann ich einsteigen? Bitte?«





      Der Mann nickte. Simon rannte um den Wagen herum zur Beifahrerseite, riss die Tür auf und kletterte hinein.





      Der Mann betrachtete Simon von oben bis unten. »Ist das so ’ne Art Halloweenscherz?«, fragte er, und auf seinem dicklichen Gesicht breitete sich ein leichtes Grinsen aus.





      »Nein!«, rief Simon aus. »Mein Freund ist … ist tot. Er wurde erschossen.«





      Der Mann öffnete den Mund und schnappte nach Luft. »Erschossen? Wo denn?«





      Simon wollte gerade »In die Brust« antworten, als er begriff, was der Mann meinte. Er zeigte die Straße hinunter. »Etwa fünf Minuten von hier. Wir wollten zu einer Party, aber es war … war das falsche Haus. Der Typ war v… verrü…« Seine Stimme brach und er begann zu schluchzen.





      »Okay«, sagte der Mann. »Ich bring dich zur Polizei. Wie heißt du denn?«





      »Simon«, antwortete Simon schwach.





      »Okay, Simon. Es wird alles gut werden. Ich heiße übrigens Wayne.«





      Simon lehnte seinen Kopf nach hinten gegen die Nackenstütze und schloss die Augen. »Ich danke Ihnen«, schluchzte er.





      Ein plötzlicher Schlag gegen den Kopf schickte Wellen des Schmerzes durch seinen Körper. Die Welt um ihn herum versprühte gleißend helle Funken, bevor sie in tiefschwarzem Nichts versank.





      23.57 Uhr





      Als die Finsternis sich langsam wieder verzog und sein Bewusstsein allmählich wieder zurückkehrte, kamen auch die Schmerzen wieder. Anfangs war es nur ein dumpfer Schmerz, der sich fast ausschließlich auf seinen Kopf und seinen Hintern begrenzte. Als er jedoch langsam sein volles Bewusstsein wiedererlangte, weitete der Schmerz sich aus. Es fühlte sich an, als habe jemand seinen Schädel gespalten und seinen After aufgerissen.





      Und dann kam die Kälte.





      Simon spürte, wie eine sanfte Brise über seinen Rücken strich. Er begann zu zittern.





      Bin ich nackt?, fragte er sich. Wo bin ich hier?





      Die Kälte schien seine Schmerzen noch zu verstärken. Er stieß ein Stöhnen aus.





      »Wach! Endlich!«





      Simon hatte das sehr vage Gefühl, die Stimme schon einmal gehört zu haben.





      Er öffnete die Augen ein wenig, musste sie jedoch sofort wieder zusammenkneifen. Das Licht – Sonnenlicht? – war entsetzlich grell. Er versuchte, sich zu bewegen, musste jedoch feststellen, dass seine Hände festgebunden waren.





      Ich bin gefesselt?





      Er begann, leise zu weinen. Aus der Tatsache, dass er den Wind zwar hören, aber nicht spüren konnte, folgerte Simon, dass er sich irgendwo drinnen befand.





      Und er lag auf einer weichen Matratze. Ganz offensichtlich war er an ein Bett gefesselt. Nackt.





      Mit dem letzten bisschen Kraft, das er noch in sich spürte, versuchte Simon, sich von seinen Fesseln zu befreien. Sie waren zu eng und er stellte seine Versuche schon nach kurzer Zeit ein.





      Er hob sein Gesicht vom Kissen und drehte seinen Kopf in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Durch die schmalen Schlitze seiner Augen sah er einen großen Mann auf dem Nebenbett liegen. Sein rundes Gesicht war von einem grotesken Grinsen verzerrt.





      Wer ist das?, fragte sich Simon stumm. Und was wird er mit mir machen?





      Als der große Mann von seinem Bett aufsprang, ein manisches Glänzen in den Augen, wusste Simon, dass er es schon sehr bald erfahren würde.





      Er presste seine Augen ganz fest zusammen und begann zu beten.
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      KAPITEL 42





      5. April 1960





      Madge stand in der Tür und winkte Harry nach. Als sein Wagen davonraste, schloss sie die Tür und lauschte. Außer ihrem schweren Atem und dem Klopfen ihres Herzens war kein Geräusch zu hören. Das Haus war viel zu still.





      Sie ging ins Wohnzimmer, ließ sich auf die Couch fallen und schaltete den Fernseher an, nur, um wenigstens eine Geräuschkulisse zu haben.





      Madge starrte auf die sinnlose Mischung aus Ton und Bildern und fühlte sich unruhig und leer. Sie wusste nicht, was sie mit sich anfangen sollte. Es war erst Viertel vor sechs, aber trotzdem war schon alles erledigt.





      Jack würde natürlich ein offizielles Polizeibegräbnis erhalten, daher musste sie sich nicht selbst darum kümmern. Es würde übermorgen stattfinden.





      Den ganzen Tag über hatte sie unzählige Anrufe erhalten. Die meisten hatte Harry entgegengenommen und ihr nur den Hörer gereicht, wenn es jemand aus dem engeren Familienkreis oder ein Freund gewesen war.





      Harry war wirklich fantastisch gewesen. Er hatte ihr Mittagessen und Frühstück gemacht, den Abwasch erledigt und als ihr Botenjunge fungiert. Kein Wunder, dass Jack ihn von Anfang an gemocht hatte.





      Er hatte noch bleiben und ihr das Abendessen zubereiten wollen, aber sie hatte dankend abgelehnt und ihm gesagt, nein, er solle nach Hause gehen und sich ein bisschen wohlverdiente Erholung gönnen.





      Sie erhob sich von der Couch und nahm den Strauß Tulpen an sich, den ihr Mike Powell vor nicht allzu langer Zeit geschickt hatte. Sie trug ihn in die Küche und stellte die Blumen in eine Vase. Sie füllte Wasser hinein und stellte den Strauß dann auf den Couchtisch im Wohnzimmer. Dann setzte sie sich wieder und seufzte.





      Und was mache ich jetzt?, fragte sie sich stumm.





      Es war schon bald Abendessenszeit, Madge hatte jedoch keinen Hunger. Aber sie hatte Durst. Sie stellte sich vor die Hausbar und holte eine Flasche Black Douglas heraus. Sie griff sich eines der Whiskeygläser und schenkte sich ein halbes Glas ein.





      Als sie die Flasche wieder zurückstellte, fiel ihr Blick auf das Foto, das auf dem Schränkchen stand. Sie lächelte und Tränen rannen über ihre Wangen.





      Es war ihr Lieblingsbild von ihrem Mann. Eine professionelle Fotografie, die ihn, komplett ausstaffiert, in seiner Polizeiuniform zeigte. Sie war vor etwa zehn Jahren aufgenommen worden. Er sah attraktiv, würdevoll und sehr stolz aus.





      Sie nahm das Foto vom Schrank und setzte sich mit dem Glas Whiskey in der Hand wieder auf die Couch. Sie stellte das Foto auf den Couchtisch und starrte es an.





      Mein Schatz. Mein geliebter Jack. Es tut mir so leid. Es tut mir so leid, dass ich dich betrogen habe. Wirst du mir das jemals verzeihen können?





      Sie nahm einen Schluck von ihrem Drink und wischte sich die Augen.





      Das Telefon klingelte.





      Sie stellte das Glas ab und ging hinüber.





      Es hatte seit etwa einer Stunde niemand mehr angerufen. Praktisch jeder, den Jack gekannt hatte, hatte sich im Laufe des Tages gemeldet. Sie atmete tief ein, bevor sie den Hörer abnahm.





      »Hallo, hier ist Madge.«





      Stille. Dann: »Äh, hi. Ich bin’s.«





      Ein Schmerz zerriss ihr die Brust. »Hi.«





      Und auf Wiedersehen, hätte sie am liebsten gesagt.





      »Wie geht’s dir?«





      »Es geht schon. Hör zu, wenn du anrufst, weil …«





      »Ich weiß«, unterbrach er sie. »Es tut mir leid, dass ich gestern Nacht einfach so abgehauen bin. Ich schätze, es war für uns alle sehr schwer.«





      Du aufgeblasenes Arschloch, dachte sie. Ich habe dich schließlich gebeten zu gehen. Und …





      »Und du hast nicht die geringste Ahnung, wie ich mich fühle«, beendete sie den Satz schließlich. »Hör zu, Jason. Ich habe gemeint, was ich gestern Abend gesagt habe. Zwischen uns ist es aus. Kannst du das bitte einsehen und respektieren?«





      Stille. Sie konnte nur seinen Atem hören. »Aber ich … lie…«





      »Nicht!«, schrie sie. »Sag das nicht, Jason. Denk es nicht mal. Das mit uns war immer eine rein körperliche Beziehung. Ich wollte nur … Herrgott! Ich will nicht darüber reden. Lass mich einfach in Ruhe. Ich bin in Trauer, verdammt noch mal!«





      Sie weinte. Durch ihren Kopf wirbelten so viele Gefühle, dass sie kaum klar denken konnte. Alles, was sie wollte, war, den Rest ihres Lebens zu vergessen und nur noch an Jack zu denken. Sich seinem Geist nahe fühlen. Sich an ihn erinnern. Um ihn weinen. Nicht am Telefon hängen und … das hier ausdiskutieren.





      »Bitte, Madge. Lass mich doch vorbeikommen. Dann können wir in Ruhe über alles reden. Über Jack reden. Er hat mir auch sehr viel bedeutet.« Jason klang, als würde er schluchzen. Es schürte Madges Hass nur umso mehr.





      »Es ist vorbei«, erklärte sie ihm erneut. »Ich verstehe deinen Schmerz über Jacks Tod, aber es ist besser, wenn wir getrennt voneinander trauern, auf unsere eigene Weise. Und was uns angeht … Ich will dich nicht mehr sehen. Nie wieder. Verstehst du das? Ich hasse mich dafür, dass ich Jack betrogen habe. Und ich glaube nicht, dass ich mir das jemals verzeihen werde. Das Wenigste, was ich für ihn tun kann, jetzt, wo er nicht mehr da ist, ist, ihn zu respektieren. Was ich schon hätte tun sollen, als er noch am Leben war.«





      Sie hörte ein Schniefen. Dann: »Tu das nicht, Madge. Ich brauche dich.«





      Sie konnte nicht anders. »Scheiß auf dich. Ich brauche Jack.«





      Sie knallte den Hörer auf die Gabel, sank auf ihre Knie und begann hemmungslos zu heulen. Irgendwann verwandelte sich das Heulen in einen Schrei, der in ihrer Kehle brannte.





      Allmählich drang das Klopfen in ihr Bewusstsein vor. Ein tiefes Hämmern, anfangs noch ganz leise, dann immer lauter und lauter, so als drehe jemand den Lautstärkeregler eines Radios auf. Zunächst dachte sie, es sei der Fernseher, aber als sie ihren Blick hob, sah sie, dass der Bildschirm schwarz war. Sie blinzelte, schaute auf die Standuhr und stellte fest, dass es bereits fast halb zehn war.





      Hab ich geschlafen?, fragte sie sich. Ich … kann mich nicht erinnern.





      Das Klopfen riss nicht ab.





      Ihr Blick fiel auf die Flasche Black Douglas, die mehr als halb leer war. Madge runzelte die Stirn. Sie war sich ganz sicher, dass die Flasche noch fast voll gewesen war, als sie sie aus dem Schrank geholt hatte.





      So viel kann ich unmöglich getrunken haben. Ich fühl mich ja noch nicht mal beschwipst.





      Als sie sich jedoch erhob, huschte ein Lichtwirbel vor ihren Augen vorbei, und ihr Kopf fühlte sich an, als sei er mit Helium gefüllt. Ihre Beine wurden weich, und sie setzte sich sofort wieder hin und ließ ihren Kopf auf die Brust sinken.





      Das Gefühl verflüchtigte sich schließlich, aber das Klopfen dauerte weiter an.





      Madge erhob sich erneut und holte tief Luft.





      Das Donnern schien von der Vorderseite des Hauses zu kommen.





      Natürlich. Die Haustür.





      Das passte ihr gut, denn sie sehnte sich verzweifelt nach ein wenig frischer Luft. Sie schlurfte den Flur hinunter auf die Haustür zu und das Klopfen grub sich in ihren Schädel wie eine dröhnend laute Bohrmaschine.





      Sie riss die Tür auf und sofort schlug ihr kalte Nachtluft ins Gesicht. Schon im nächsten Moment roch sie jedoch etwas anderes – den beißenden Geruch von Alkohol.





      Ihre Augen mussten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen und noch bevor sie die Chance hatte, zu fragen, wer da war, drängte sich jemand an ihr vorbei. »Wer zur Hölle …?«





      »Ich liebe dich, Madge«, kam die betrunkene, lallende Antwort. »Weißt du das? Ich liebe …«





      »Verschwinde verdammt noch mal aus meinem Haus«, schrie Madge, obwohl sie ein ziemlich flaues Gefühl im Magen hatte.





      »Nicht, solange du mir nicht gesagt hast, dass du mich auch liebst und dich weiter mit mir treffen willst.«





      Ja, Jason MacDonald klang ziemlich besoffen.





      Sie hörte, wie die Tür zuknallte, und plötzlich kroch ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken. »Jason. Ich habe dir nichts mehr zu sagen.« Sie drehte sich um und sah, dass er die Haustür bewachte. »Verschwinde aus meinem Haus«, wiederholte sie.





      »Nicht, solange du nicht zurücknimmst, was du am Telefon zu mir gesagt hast.«





      »Mein Gott! Mein Mann ist gerade gestorben! Lass mich verflucht noch mal in Ruhe! Du bist doch völlig krank!«





      Sie spürte, wie ihr die Galle hochkam, öffnete den Mund und übergab sich auf den Teppich im Flur. Es fühlte sich heiß und wässrig an und schien ewig zu dauern.





      Sie hatte kaum die letzten Reste ihres sauren Erbrochenen ausgespuckt, als Jason sie am Arm packte und sie ins Wohnzimmer zerrte.





      Äußerst unsanft warf er sie auf die Couch. Sie weinte heftig. »Warum tust du mir das an?«, schluchzte sie. »Warum?«





      »Ich will dich, Madge«, erwiderte Jason. »Und ich weiß, dass du mich auch willst.«





      In jenem Moment schien ihr Verstand, ihre geistige Gesundheit, förmlich aus ihr herauszusickern. All das war einfach zu viel für sie – Jacks Tod, sich mit Jason herumschlagen zu müssen und die Tatsache, dass er sie nun so bedrängte. Es wäre für jeden zu viel gewesen, all das zu ertragen. Sie war zwar eine starke Frau, aber so stark war selbst sie nicht. Ihr Verstand war nur noch fähig, einen einzigen Gedanken zu fassen: Sie wollte Jack. Hier, jetzt und für immer.





      »Jack«, schrie sie hilflos aus. »Hilf mir, Jack. Ich brauche dich!«





      »Jack ist tot«, brüllte Jason und dann begann er zu weinen. »Er war wie ein Vater für mich! Und irgend so ein kranker Wichser hat ihn erstochen …« Er trat gegen die Couch, hart. Madge spürte die Erschütterung in ihrem gesamten, zitternden Körper.





      »Ich hab ihn geliebt«, sagte Jason. »Und ich liebe dich. Ich will dich, Liebling. Ich brauche dich.«





      Das Nächste, woran sie sich erinnerte, war, wie ihr erst ihre Hose heruntergerissen wurde und dann auch ihr Höschen. Sie stand viel zu sehr neben sich, um sich zu wehren. Sie hörte Jasons Reißverschluss und erinnerte sich später, dass sie etwas gesagt hatte wie: »Nein, bitte nicht. Ich fühl mich nicht gut und ich will meinen Jack.«





      Alles, was danach passierte, war vollkommen verschwommen. Sein Gewicht auf ihr, sein Penis, der in sie eindrang, der scharfe Geruch von Alkohol, der ihr ins Gesicht wehte, das ständige In-sie-Hineinstoßen, der nasse Sabber, der auf ihre Stirn und ihre Wangen tropfte – all das verschmolz zu einem grauenhaften Nebel der Gewalt.





      Sie ließ es über sich ergehen und flüchtete sich in Gedanken in Szenen, in denen sie mit Jack zusammen war.





      Als sie ihre Augen wieder öffnete, sah sie Jason vor sich, der den Reißverschluss seiner Hose zumachte. Ihr dröhnte der Schädel und ihr war furchtbar übel. Außerdem roch sie eine widerliche Mischung aus Samen, Speichel und Erbrochenem. Sie musste würgen, aber sie war entweder zu schwach oder zu leer, um sich zu übergeben. Völlig erschöpft sah sie zu Jason hoch. Er schluchzte, wischte sich andauernd über Augen und Nase und schüttelte den Kopf.





      Als er sich angezogen hatte, schaute er auf sie hinunter, seine Augen rot und glasig, und murmelte: »Es tut mir so leid, Madge. Bitte … verzeih mir.«





      Sie konnte nichts sagen. Sie wollte auch nicht.





      Ihr Körper fühlte sich schmutzig an und sie spürte stechende Schmerzen in ihrer wunden Vagina. Sie begann zu weinen. Sie wollte sich ihre Hose wieder anziehen, die auf dem Boden lag, aber Madge wollte sich nicht bewegen. So blieb sie zitternd, weinend und voller Schmerzen liegen.





      Sie blickte zu der Standuhr hinüber – es war erst kurz nach halb zwei.





      »Bitte erzähl es keinem«, winselte Jason. »Ich war … betrunken. Und durcheinander. Ich … werde dich nie wieder belästigen.«





      Sie hörte, wie er zur Haustür rannte und sie lautstark hinter ihm ins Schloss fiel.





      Er war weg.





      Und sie war es auch. Sie fühlte sich, als habe man ihr die Seele herausgerissen und sie dann weggeworfen. Für immer verloren. Ihr Stolz, ihre Zuversicht, ihr Vertrauen waren ihr genommen worden. Sie fühlte sich benutzt und beschämt.





      »Oh, Jack«, wimmerte sie.





      Aber sie wusste, dass Jack nicht mehr da war und ihr nicht mehr helfen konnte. Niemand war mehr da. Jetzt war sie ganz allein. In jenem Augenblick beschloss sie, dass niemals jemand von dieser Nacht erfahren würde. Sie wollte nicht, dass irgendjemand von ihrer Schande erfuhr. Sie wollte einfach vergessen, dass es jemals geschehen war. Jason hatte gesagt, dass er sie von nun an in Ruhe lassen würde, und das reichte ihr.





      Als sie sich behutsam aufsetzte, wusste sie, dass sie diese Stadt verlassen musste. Fortgehen und alles hinter sich lassen. Nach der Beerdigung.





      An der Innenseite ihres linken Beines sah sie einen dicken Samenklumpen. Sie wischte ihn mit ihrem Höschen weg.





      Sie warf das Höschen auf den Boden und als sie sich nach unten beugte, um ihre Hose aufzuheben, entdeckte sie das Foto von Jack, das auf dem Boden lag. Jason musste es heruntergeworfen haben.





      Als sie es aufhob, sah sie, dass das Glas zersprungen war.





      Sie ließ sich zurück auf die Couch fallen, das Foto ganz fest an ihre Brust gepresst, und starrte ins Nichts.
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      KAPITEL 32





      Morrie schloss die Hüttentür und rannte mit gesenktem Kopf zu der Hütte hinüber, in der der Vater mit seinem Sohn abgestiegen war. Als er an der dunklen Hütte von Eddy und seinem Freund vorbeirannte, fragte er sich erneut, weshalb die beiden wohl dahinter geparkt hatten, doch dann hatte er die Hütte nebenan bereits erreicht.





      Durch die Vorhänge konnte er noch immer einen schwachen Lichtschein ausmachen.





      Bitte, sei Raucher, flehte er stumm.





      Morrie trat an die Tür und klopfte gegen die harten Holzbretter. Er wartete etwa zehn Sekunden und als er keine Antwort bekam, klopfte er erneut, dieses Mal ein wenig lauter.





      Kann mich bei dem ganzen Wind und Regen wahrscheinlich nicht hören.





      Er wartete wieder und donnerte nach einer Weile noch fester gegen die Tür.





      »Beeil dich«, murmelte er. Er konnte sich nur allzu gut vorstellen, was Judy inzwischen wieder genervt vor sich hinmurmelte, weil er so lange wegblieb.





      Was denn, sind die beide taub?





      »Scheiße«, knurrte er.





      Morrie klopfte erneut, langsam und fest, zehn Mal nacheinander.





      Noch immer keine Antwort.





      Er runzelte die Stirn.





      Wirklich merkwürdig.





      Er hatte drinnen definitiv Licht gesehen. Er bewegte sich von der Tür weg, stellte sich vor das linke Fenster, beugte sich ganz dicht hinunter und lugte durch den schmalen Spalt zwischen den Vorhängen in den Raum.





      Morrie spürte, wie sein ganzer Körper und sein Gesicht eiskalt wurden und sich sein Magen verkrampfte.





      Er musste schlucken, aber seine Kehle war trocken.





      Abgesehen von zwei Kerzenflammen war es im Zimmer völlig dunkel. Die Kerzen standen auf dem Nachttisch und bei dem Anblick, der sich Morrie in ihrem flackernden Schein bot, wurde ihm ganz schwindelig. Die Arme über dem Kopf ausgestreckt, war der Junge mit etwas, das aussah wie Kissenbezüge, an eines der Betten gefesselt. Er war vollkommen nackt und blutüberströmt.





      »Oh, mein Gott«, winselte Morrie, als er die Bandagen an den Knien und Füßen des Jungen sah.





      Er war sich nicht sicher, ob der Junge tot war, da sein Kopf flach auf dem Bett lag und Morrie von dort, wo er stand, nicht sehen konnte, ob er noch atmete.





      Durch den schmalen Spalt konnte Morrie nicht allzu viel von dem Zimmer sehen. Er bewegte seinen Kopf ein Stück nach links und konnte mit ein wenig Mühe nun auch das andere Bett erkennen.





      Wo ist der Vater?, fragte er sich, als er zu dem Fenster auf der rechten Seite hinüberging. Dort spähte er erneut in den Raum und sah nun auch das andere Bett und das Badezimmer. Die Tür stand offen, aber es brannte kein Licht.





      Wo ist er?





      Morrie wartete ungefähr zehn Sekunden, bis er davon überzeugt war, dass der Vater nicht doch noch aus dem Badezimmer kommen würde. Er schien sich überhaupt nicht in der Hütte zu befinden.





      Dann fügte sich für Morrie mit einem Mal alles zusammen. Er stand zu sehr unter Schock, um klar denken zu können, daher dauerte es etwas länger, bis die Erkenntnis ihn traf. Der Mann war gar nicht der Vater des Jungen. Wie könnte ein Vater seinem eigenen Sohn jemals so etwas antun?





      Morrie eilte erneut zum linken Fenster hinüber und betrachtete den Jungen.





      Sollte ich besser Madge holen gehen? Oder soll ich das Fenster einschlagen?





      Er wusste, dass die Rückkehr des Vaters – oder wer immer er auch sein mochte – mit jedem Augenblick, den er vergeudete, möglicherweise einen Schritt näherrückte.





      Oh, Scheiße, was ist, wenn er im Büro ist?





      Bei dem Gedanken daran wurde ihm übel.





      Dann, so als spüre er, dass ihn jemand beobachtete, hob der Junge den Kopf und schaute in Richtung des Fensters.





      Morries erste Reaktion war Erleichterung darüber, dass der Junge noch lebte.





      Aber das Gesicht. Das Gesicht des Jungen.





      Seine Erleichterung verwandelte sich in Ungläubigkeit.





      Der Junge senkte seinen Kopf wieder und Morrie blieb in der stürmischen Nacht stehen, ein dümmliches Grinsen auf dem Gesicht.





      Judy stand am vorderen Fenster und schaute zu, wie der Regen vom Nachthimmel fiel, als Morrie in die Hütte stürzte.





      Sie drehte sich zu ihrem völlig durchnässten Mann um und runzelte die Stirn. »Was ist denn passiert?«





      Er schob die Kapuze seiner Jacke nach hinten und schüttelte den Kopf. »Wir bleiben«, schnaufte er.





      »Was? Warum?«





      Er grinste. »Du wirst nicht glauben, was ich gerade gesehen habe.«





      »Hast du die Kippen gekriegt?«





      »Scheiß auf die Kippen. Hör zu, als ich an der Hütte drüben war, hab ich immer wieder geklopft, aber es hat niemand aufgemacht.«





      »Wahrscheinlich schlafen sie schon.«





      »Nicht in der Hütte«, versicherte Morrie ihr. »Also hab ich durchs Fenster geguckt, durch einen Spalt zwischen den Vorhängen, und ich hab einen Teenager gesehen, der ans Bett gefesselt war. Nackt und blutüberströmt.«





      »Du machst wohl Witze?«, fragte Judy.





      »Weit davon entfernt.«





      Sie wusste, dass er sie nicht anlog. So etwas würde er nicht erfinden, nicht jetzt, wo sie ohnehin schon genügend Probleme hatten.





      Judys Knie wurden weich. Sie wankte zum Bett hinüber und setzte sich. Als sie wieder ein wenig zu Atem gekommen war, schaute sie zu Morrie hinauf. »Wir können nicht die Polizei rufen, Morrie. Wir können einfach nicht.«





      Morrie kicherte. Er ging zu Judy hinüber, setzte sich neben sie und nahm ihre zitternde Hand. »Ich hab sein Gesicht gesehen, Judy.«





      »Das von dem Teenager?«, fragte Judy leise.





      Morrie nickte. »Und du wirst nicht glauben, wer es ist.«
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      KAPITEL 10





      23.19 Uhr





      Madge warf die Tüte in die große Mülltonne, knallte den Deckel zu und atmete tief aus. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie die grüne Plastiktonne zum letzten Mal gereinigt hatte, aber der beißende Geruch sagte ihr, dass es bereits zu lange her war. Jedes Mal, wenn sie den Müll rausbrachte, schwor sie sich, die übel riechende Tonne am nächsten Tag zu säubern. Aber irgendwie schien sie nie dazu zu kommen.





      Morgen mach ich sie auf jeden Fall sauber, sagte sie sich. Wenn diese beiden unheimlichen Kerle wieder verschwunden sind.





      Sie wandte sich wieder von der Mülltonne ab und ging zur Hintertür zurück. Drinnen warf sie ihren Schal und ihre Jacke ins Schlafzimmer und ging dann ins Bad. Sie wusch sich die Hände gründlich mit ihrer Pfirsichseife und nachdem sie sie abgetrocknet hatte, verließ sie das Badezimmer und schlurfte ins große Wohnzimmer hinüber.





      Sie wollte gerade den Fernseher anschalten, als die Klingel am Tresen schrillte.





      Ich hoffe, es sind nicht schon wieder diese beiden Halbstarken, dachte sie, während sie das Wohnzimmer durchquerte und zum Vorhang hinüberging. Sie teilte die alten violetten Stoffbahnen und betrat das Büro. Vor dem Tresen stand ein dicker, etwa 30 Jahre alter Mann. Sein rundes Gesicht zierte ein langer, schlaffer Schnurrbart, und sein zerzaustes schwarzes Haar war relativ kurz. Er lächelte Madge offen an, als sie auf ihn zuging.





      »Guten Abend«, sagte er.





      »Guten Abend. Möchten Sie ein Zimmer?«





      »Das möchte ich in der Tat. Ich habe keine Lust, heute Nacht noch zu versuchen, Mansfield zu erreichen. Schreckliches Wetter. Wird sicher bald regnen.«





      »Glauben Sie wirklich?«, fragte Madge und holte das Anmeldebuch unter dem Tresen hervor.





      »Ich glaube es nicht nur … ich bin mir sicher«, antwortete er. »Ich kann es an den Wolken erkennen.«





      »Tatsächlich? Reisen Sie allein?«





      »Nein. Wir machen ein Vater-Sohn-Wochenende. Wir fahren zusammen durch Victoria. Hoffentlich schaffen wir es bis morgen Nacht nach Wodonga.«





      »Dann möchten Sie ein Zimmer mit zwei Einzelbetten?«





      »Nein, ein Doppelbett tut’s auch.«





      Schockiert starrte Madge den Mann mit offenem Mund an, lenkte ihren Blick dann jedoch peinlich berührt sehr schnell zurück auf das Anmeldebuch.





      Der Mann begann zu kichern. »Das war ein Scherz«, sagte er. »Es tut mir leid, aber ich habe einen eigenartigen Sinn für Humor.«





      »Schon in Ordnung«, erwiderte Madge mit einem Schulterzucken, aber sie spürte, dass ihr Gesicht immer noch glühte.





      »Zwei Einzelbetten wären gut«, fügte er hinzu.





      Sie schlug das Anmeldebuch auf und reichte dem Mann einen Stift. »Nur das Übliche«, sagte sie.





      Er nahm den Stift und begann, sich einzutragen.





      Madge ging zum Schlüsselbrett hinüber. »Hütte Nummer vier«, sagte sie und nahm einen Schlüsselbund vom Haken. »Das ist gleich die zweite Hütte, wenn Sie reinfahren.« Sie schlurfte zurück an den Tresen und reichte dem Mann den Schlüssel.





      »Ich danke Ihnen, meine Liebe. Ach, wie ist Ihr Name?«





      »Madge.«





      »Ich danke Ihnen, Madge. Ich heiße Wayne.«





      »Nur, damit Sie Bescheid wissen, Wayne, aber ich schließe um Mitternacht ab. Wenn Sie irgendetwas brauchen, klingeln Sie einfach an der Eingangstür. Ich gehe sehr spät ins Bett, Sie müssen sich also keine Sorgen machen, dass Sie mich vielleicht stören könnten.«





      »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Madge. Ich werde auf jeden Fall klingeln, wenn ich etwas brauche.« Er grinste.





      Madge lächelte höflich zurück. »Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht. Ich hoffe, Ihrem Sohn gefällt das Wochenende.«





      »Oh, ich bin mir sicher, das wird es. Wir werden eine fantastische Zeit zusammen haben.« Er grinste erneut. »Gute Nacht, Madge.«





      Er drehte sich halb um, hielt dann jedoch noch einmal inne und schaute Madge erneut an. »Das hätte ich ja fast vergessen: Ich bezahle gleich, wenn Ihnen das recht ist.«





      »Natürlich«, erwiderte Madge. »Zwölf Dollar, bitte.«





      Wayne hob seine Augenbrauen. »Zwölf? Wie halten Sie denn bei solchen Preisen den Laden hier über Wasser?«





      »Ich komme zurecht«, versicherte Madge. »Es kostet nicht viel, das alles zu unterhalten.«





      Wayne angelte nach seiner Brieftasche und reichte ihr den genauen Betrag. Sie bedankte sich und legte das Geld in die Kasse.





      »Okay, ich schätze, ich geh dann wieder«, sagte Wayne. »Gute Nacht … noch mal.«





      »Ja, gute Nacht.«





      Er drehte sich wieder um, ging zur Eingangstür, öffnete sie und trat hinaus. Madge erhaschte einen Blick auf den Sohn, während die Tür offen stand. Er saß zusammengesunken auf dem Beifahrersitz und schien zu schlafen.





      Dann schloss sich die Tür und im Büro wurde es wieder still.





      Madge ging nicht sofort in ihre Wohnung zurück. Sie blieb am Tresen stehen und dachte über Wayne nach. Er kam ihr vage bekannt vor. Es waren jedoch weder sein Gesicht noch seine Stimme, die sie erkannte, sondern vielmehr seine Augen, die ihre Erinnerung weckten. Er hatte äußerst seltsame, glänzende Knopfaugen. Sie wusste nicht genau, wo sie sie schon einmal gesehen hatte, aber sie nahm an, dass es hier gewesen sein musste, in ihrem Motel.





      Es war überhaupt nicht ungewöhnlich, dass ihre Gäste wiederholt bei ihr abstiegen, aber normalerweise erinnerte sie sich immer an sie. So funktionierte ihr Gedächtnis nun einmal.





      Sie zog das Anmeldebuch zu sich herüber, schaute auf den Namen, sah, dass er sich als Wayne Simons eingetragen hatte, und legte es an seinen Platz zurück. Auch sein Name half ihrer Erinnerung nicht auf die Sprünge.





      Sie zuckte die Schultern, murmelte »na ja« und ging zum Vorhang hinüber. Ich bin mir sicher, dass es mir morgen wieder einfällt, dachte sie, als sie ihr Wohnzimmer betrat.





      Sie schlenderte zum Fernseher und schaltete ihn ein.
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      KAPITEL 48





      Schwitzend und heftig keuchend richtete Madge sich auf und wischte sich ihre Hände an ihrer Jeans ab. Dann fuhr sie sich mit dem Ärmel ihrer Jacke über ihre triefende Stirn.





      Zwei Personen an ein Bett zu fesseln, hatte sich als entschieden anstrengender herausgestellt, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie dann noch mit den Händen über ihrem Kopf so zu positionieren, dass Madge den beiden anschließend das Seil um Hände und Füße wickeln konnte, war echte Schwerstarbeit gewesen. Besonders, wenn die beiden betreffenden Personen solche Kaliber waren wie Morrie und Judy.





      Glücklicherweise war keiner von beiden dabei aufgewacht. Madge hatte sich davor gefürchtet, es mit einem von Schmerzen geplagten, wütenden Morrie zu tun zu bekommen, der aufgewacht war, bevor sie ihn fesseln konnte. Deswegen hatte sie den Baseballschläger immer in Reichweite behalten. Notfalls hätte sie die Sache mit einem weiteren beherzten Schlag erledigen können.





      Madge beugte sich nach vorne und überprüfte erneut die Seile. Sie sicherte sich gerne doppelt ab. Sämtliche Seile waren mit straffen Knoten festgebunden.





      Die Prescotts würden nirgendwohin gehen.





      Madge hob den Schläger auf und kontrollierte dann auch die Seile, mit denen sie die Füße der beiden gefesselt hatte. Alles sicher.





      Beruhigt trottete sie zu dem runden Tisch hinüber und setzte sich auf einen Stuhl. Sie legte den Baseballschläger auf dem Tisch ab, schloss die Augen und stieß einen Seufzer aus.





      Jetzt konnte sie sich ein wenig entspannen und darüber nachdenken, was sie tun sollte.





      Sie fragte sich, wie lange die beiden wohl weggetreten sein würden. Dass sie nicht tot waren, wusste sie. Sie hatte ihren Puls gefühlt, bevor sie sie gefesselt hatte.





      Aber sie hatte sie ziemlich hart getroffen, Morrie womöglich noch härter als Judy.





      Sie musste sich jedoch keine Sorgen wegen irgendwelcher Blutungen machen – durch die Schläge hatten die beiden keine tiefen Platzwunden davongetragen. Judy hatte einen kleinen Kratzer an der Wange und an der Stelle, an der Madge Morrie getroffen hatte, war ein kleiner Blutfleck zu sehen. Nichts Ernstes also.





      Sie hatte keine Ahnung, wie lange jemand, der gerade einen Schlag gegen den Kopf abbekommen hatte, normalerweise ohne Bewusstsein blieb. Sie hatte noch nie zuvor jemanden geschlagen. Zehn Minuten? Eine Stunde? Zwei Stunden?





      Sie öffnete die Augen.





      Was sollte sie tun, während sie wartete?





      Ihr Revolver!





      Es musste Morrie gewesen sein, der die Magnum ihres Mannes gestohlen hatte. Er war der Einzige, der in ihrer Wohnung gewesen war.





      Dieser schleimige Mistkerl, dachte sie.





      Madge erhob sich wieder und schaute sich im Zimmer um. Wo hatten sie die Waffe versteckt?





      Sie ließ den Baseballschläger auf dem Tisch liegen und ging zum Nachttisch hinüber. Als sie vor dem Schränkchen stand, drehte sie sich noch einmal um und schaute Morrie an.





      Als sie ihn dort liegen sah, so als schlafe er tief und fest, fühlte Madge sich schrecklich verloren und verletzt. Er wirkte so verdammt friedlich und unschuldig.





      »Wie konntest du das tun?«, murmelte sie. »Warum hast du mir das angetan?«





      Vor ihren Augen verschwamm alles, doch sie wischte sich schnell die Tränen weg. Sie würde nicht zulassen, dass irgendwelche zärtlichen oder mitleidigen Gefühle verschleierten, was für ein Mann er in Wirklichkeit war. Das konnte sie nicht zulassen, nicht, wenn sie ihren Plan in die Tat umsetzen wollte.





      Madge wandte sich wieder dem Nachttisch zu und öffnete die oberste Schublade. Außer zwei Kerzen fand sie darin nichts.





      Sie schob sie wieder zu und zog die zweite Schublade heraus. Eine einsame Bibel setzte darin Staub an.





      Madge schloss auch die zweite Schublade wieder und öffnete die unterste.





      Sie war leer.





      Madge knallte sie zu und richtete sich wieder auf.





      Wo dann?, fragte sie sich.





      Wo bewahren Leute denn ihre Waffen auf, wenn nicht in irgendwelchen Schubladen? Im Schrank … in Vitrinen … unter ihrem Kopfkissen!





      Madge drehte sich zum Bett um und schob ihre Hand unter Morries Kopfkissen. Sie tastete die Matratze ab, fand die Waffe jedoch nicht.





      Sie zog ihre Hand wieder hervor und schlurfte dann zu Judys Seite hinüber, wo sie ihre Hand ebenfalls unter das Kissen schob. Doch auch hier fühlte sie nichts außer einem kalten Laken.





      Sie zog ihre Hand wieder heraus.





      Vielleicht hat Morrie sie ja gar nicht genommen, dachte sie nervös. Aber wenn nicht … wer dann?





      Trotzdem hielt sie Morrie nach wie vor für den wahrscheinlichsten Kandidaten. Schließlich war er in ihrer Wohnung gewesen, mehrmals, und hatte genügend Zeit gehabt, den Revolver an sich zu nehmen. Und er hatte gute Gründe gehabt, ihn zu stehlen. Es ergab Sinn und darum suchte sie weiter.





      Ihr Blick fiel auf den Gepäckstapel auf dem Boden. Sie eilte hinüber und ging in die Hocke. Insgesamt waren es vier Gepäckstücke – zwei Sporttaschen und zwei Koffer.





      Madge öffnete den Reißverschluss der alten blauen Tasche und wühlte darin herum. Aufgrund der Höschen und Blusen nahm sie an, dass es Judys Tasche war. Sie durchsuchte sie ausführlich und öffnete sogar die Seitentaschen, aber sie fand keine Waffe.





      Als Nächstes schnappte sie sich einen der Koffer.





      Sie klappte die Verschlüsse hoch und öffnete ihn.





      Ganz offensichtlich gehörte er Morrie. Sie fand Hosen und Jeans und jede Menge Flanellhemden und alte Pullover. Sie zog sämtliche Klamotten heraus, fand aber nur eine Zahnbürste, Deo, Aftershave und einen Rasierer.





      Keine große, glänzende Magnum.





      Sie warf die Kleider wieder in den Koffer und klappte den Deckel zu.





      Dann drehte sie den Kopf und schaute zu den beiden Flüchtigen hinüber. Nach wie vor völlig weggetreten. Sie drehte sich wieder um und griff nach der schwarzen Adidas-Tasche.





      Sie öffnete den Reißverschluss, schaute hinein und kippte beinahe hintenüber.





      Als sie sich wieder gefangen hatte, fasste Madge in die Tasche und holte das Gewehr heraus.





      »Oh, mein Gott«, flüsterte sie.





      Sie stand auf und stellte die Tasche auf den Tisch.





      Sie hielt das Gewehr in ihren Händen, ein leichtes Grinsen auf dem Gesicht. Sie hatte schon immer mal ein Gewehr in der Hand halten wollen und es war genauso, wie sie es sich vorgestellt hatte.





      Es fühlte sich lang und schwer und mächtig an.





      Als sie bemerkte, dass kein Magazin in der Waffe steckte, zielte sie neben den Kühlschrank und drückte ein paarmal auf den Abzug. Es fühlte sich ganz leicht und natürlich an.





      Dann senkte sie die Waffe und drehte sich wieder zu der Adidas-Tasche um.





      Darin fand sie ein Magazin, ein halbes Dutzend Schachteln Munition und ein paar einzelne Patronen. Sie legte alles auf den Tisch und warf die Tasche dann auf den Boden.





      Vorsichtig legte sie auch das Gewehr auf den Tisch und griff dann nach dem Magazin und den losen Patronen. Mit dem Daumen schob sie sie von oben hinein und holte sich Nachschub aus einer der Schachteln, als ihr die Patronen ausgingen.





      Als das Magazin voll war, griff sie nach der Waffe und steckte es an seinen Platz, lud die Kammer jedoch nicht. Sie hielt es für das Beste, wenn das Gewehr nicht feuerbereit war, solange sie es nicht benutzen musste – und hoffentlich würde es auch nicht dazu kommen.





      Dann kam ihr ein Gedanke.





      Höchstwahrscheinlich war dies die Waffe, mit der Morrie den Jungen getötet hatte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass in den Nachrichten erwähnt wurde, um welche Art von Waffe es sich gehandelt hatte, aber Madge würde alles, was sie hatte, darauf verwetten, dass es diese hier war.





      Plötzlich fühlte sie sich schmutzig und böse, weil sie das Gewehr in der Hand hielt, und legte es zurück auf den Tisch.





      Jetzt muss ich noch die Autoschlüssel finden.





      Ihr Plan war es, mit Morries Wagen nach Hutto zu fahren. Dort würde sie die Polizei in Mansfield benachrichtigen.





      Aber sie wollte noch warten, bis die beiden wieder aufgewacht waren.





      Sie wollte Judy erzählen, was wirklich zwischen ihnen beiden passiert war. Nach allem, was er ihr angetan hatte – was er ihr und Judy angetan hatte – hatte er es verdient, dafür zu bezahlen.





      Darauf freute sie sich am meisten. Auf den Ausdruck auf Morries Gesicht, wenn ihm bewusst wurde, dass sie alles auspacken würde. Und auf den Ausdruck auf Judys Gesicht, wenn sie endlich die Wahrheit erfuhr.





      Dass die Polizei sie am Ende schnappen würde, war nichts weiter als der Schlussakkord, ein Nachsatz.





      Aber Morrie heimzuzahlen, dass er sie angelogen und sie genommen hatte, obwohl er wusste, dass er ein Mörder war, dass er ihre Waffe gestohlen, ihre Telefonleitung gekappt und ihre Reifen aufgeschlitzt hatte – das wünschte sie sich am meisten. Und das konnte sie tun, indem sie seiner Frau offenbarte, was für ein betrügerisches, nichtsnutziges, verlogenes Arschloch er war.





      Sie stellte sich neben Morrie und durchsuchte als Erstes seine beiden Jackentaschen. Sie waren leer.





      Dann schob sie ihre Hände in die Vordertaschen seiner Jeans. Auch hier keine Autoschlüssel.





      Himmel, wo bewahrt dieser Typ denn seine ganzen Sachen auf? Hat der irgendwo ein Geheimfach, in dem mein Revolver und seine Schlüssel eingeschlossen sind?





      Madge schob ihre Hände unter seinen Hintern und tastete seine Gesäßtaschen ab. Sie fühlten sich flach und leer an. Schnell zog sie ihre Hände wieder hervor.





      Sie stieß einen Seufzer aus, der in ein langes, breites Gähnen überging.





      Gott, ich brauche dringend Schlaf, dachte sie.





      Sie war völlig erschöpft von den Ereignissen der Nacht – und sie war noch längst nicht vorbei.





      Madge würde wohl oder übel warten müssen, bis Morrie wieder bei Bewusstsein war, und ihn dann nach den Autoschlüsseln fragen.





      Ihre Blase drückte und sie ging ins Badezimmer.
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      KAPITEL 30





      »Sei vorsichtig«, rief Madge ihm von der Tür aus nach.





      »Bin ich immer«, rief Morrie zurück, aber seine Stimme verlor sich in Wind und Regen. Er sah zu, wie Madge die Bürotür schloss, drehte sich dann wieder um und steuerte auf seine Hütte zu.





      Er eilte über den matschigen Boden und zog sich die Kapuze seiner Jacke über den Kopf, die durch den böigen Wind immer wieder über seine Augen rutschte. Er schaute zu den anderen Hütten hinüber und bemerkte, dass es in der Hütte neben ihrer, in der die beiden Männer abgestiegen waren, vollkommen finster war. In der anderen Hütte, die ein Stück dahinter stand, bei Vater und Sohn, flackerte ein Lichtschein, den Morrie durch den Spalt zwischen den Vorhängen erkennen konnte.





      Müssen wohl noch wach sein, dachte er.





      Um nicht auszurutschen, legte Morrie den Rest des Weges bis zu ihrer Hütte möglichst vorsichtig, aber mit zügigen Schritten zurück. Der Regen fühlte sich hart und kräftig an, als er auf seine Jacke prasselte.





      Schließlich erreichte er die Hütte und platzte hinein.





      Judy saß auf der Bettkante und schreckte hoch, als er hereinstürzte. »Du hast mich zu Tode erschreckt«, beschwerte sie sich, stand dann aber auf und ging ihm entgegen. Sie hatte eine Zigarette in der Hand.





      »Es ist furchtbar da draußen«, sagte Morrie. Er schob die Kapuze von seinem Kopf und schüttelte sich den Regen von der Jacke.





      »Du warst ganz schön lange weg«, sagte Judy.





      Morrie lächelte und zuckte die Achseln. »Wir haben noch ein bisschen geplaudert. Die Alte redet eben gern.«





      Judy nickte. »Das tun die meisten alten Frauen. Ich wette, sie fühlt sich so ganz allein hier draußen manchmal ziemlich einsam.«





      »Ja, ich schätze auch«, erwiderte Morrie. Trotz des heftigen Sturms, der draußen tobte, glühte sein Gesicht regelrecht.





      »Dann ist jetzt alles erledigt? Hast du bezahlt?«





      »Ja, habe ich. Wir können los.«





      Er sah die Erleichterung in Judys Augen. »Ich hab mir schon langsam Sorgen gemacht. Ich dachte schon, sie hätte vielleicht doch was über uns gehört und die Polizei gerufen.«





      Morrie schüttelte den Kopf. »Sie weiß von nichts. Außerdem sind wir ja jetzt sowieso bald von hier weg.«





      Judy trat ans Waschbecken und warf die Zigarettenkippe hinein. »Ich glaube, bei dem Sturm wird sie unser Auto noch nicht mal hören können.«





      »Daran hab ich noch gar nicht gedacht«, entgegnete Morrie.





      Sie ging zu ihm und schlang seine Arme um ihn. »Ist ein ziemliches Unwetter da draußen. Und du kannst auch ganz bestimmt fahren, ja?«





      Morrie nickte. »Bei so ’nem Wetter bin ich schon oft gefahren. Mach dir keine Sorgen.«





      Er küsste sie fest auf die Stirn.





      »Was macht deine Migräne?«





      »Ist immer noch da«, antwortete Morrie. Es entsprach der Wahrheit. Sie war immer noch da, wenn auch nur ganz schwach.





      »Ich wünschte, wir hätten was dabei. Aber ich glaube nicht, dass wir Aspirin eingepackt haben.«





      Morrie zuckte die Schultern. »Es geht auch so.«





      Judy ließ ihn wieder los und ging zu ihrem Gepäck hinüber. »Na, dann wollen wir mal.«





      Morrie nickte. »Gibst du mir ’ne Zigarette?«





      Judy schrak zusammen. »Ich hab gerade die Letzte geraucht. Ich hab mindestens ein Dutzend geraucht, während ich gewartet hab, dass du zurückkommst.«





      Morrie stöhnte. »Ich kann ohne meine Kippen nicht leben. Ich hätte diesen Typen nie meine andere Schachtel verkaufen sollen.«





      Judy hob die Reisetaschen auf. »Wir können ja unterwegs welche an einer Tankstelle kaufen. Jetzt komm, lass uns gehen.«





      Morrie schüttelte den Kopf. »Ich würde am liebsten in gar keiner Stadt anhalten. Ich will die ganze Nacht durchfahren. Außerdem brauch ich wirklich eine Zigarette. Jetzt!«





      Judy verdrehte die Augen und stellte die Taschen wieder ab. »Wenn du so dringend eine brauchst, dann geh nach nebenan und frag, ob sie noch welche übrig haben.«





      »Sie schlafen schon«, erwiderte Morrie.





      »Madge hat vielleicht welche.«





      »Sie raucht nicht«, sagte Morrie. Eigentlich wusste er nicht, ob sie es tat oder nicht. Er wollte sie nur nicht unbedingt wiedersehen, wenn es sich vermeiden ließ. Es wäre für sie beide zu hart.





      Plötzlich erinnerte er sich wieder. »Ich hab in der übernächsten Hütte noch Licht gesehen.«





      »Bei den beiden Schwuchteln?«, fragte Judy.





      »Das sind Vater und Sohn«, korrigierte Morrie sie. »Vielleicht raucht der Vater ja.«





      »Prima«, sagte Judy. »Aber beeil dich.« Sie setzte sich wieder auf ihr Bett.





      Morrie lief ins Badezimmer.





      »Wo gehst du denn hin?«, wollte Judy wissen.





      »Wonach sieht’s denn aus? Ich muss erst mal pinkeln. Mir platzt gleich die Blase. Muss der ganze Whiskey sein, den ich getrunken hab.«





      Judy seufzte. »Ob wir jemals von hier wegkommen?«, murmelte sie.
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      KAPITEL 24





      Al kam aus dem Badezimmer und rieb sich sachte den Bauch. »Ich würde da in nächster Zeit erst mal nicht reingehen.« Er trottete zu seinem Bett hinüber und setzte sich.





      »Du warst fast 20 Minuten da drin«, sagte Eddy mit einem Lächeln. »Hast du dir das Gehirn rausgeschissen?«





      Al kicherte und zuckte zusammen. »Bring mich nicht zum Lachen.«





      »Mann, ich kann das ja von hier aus riechen.« Eddy legte sich wieder auf sein Bett und übte den Umgang mit der Waffe, wie er es die ganze Zeit über getan hatte, während Al im Badezimmer war. Der Revolver war schwerer, als Eddy erwartet hatte. Er hatte sich jedoch schnell an sein Gewicht gewöhnt und hielt sich inzwischen schon für einen echten Experten.





      Er legte die Waffe auf den Nachttisch.





      »Hast du die ganze Zeit mit dem Ding rumgespielt?«, fragte Al.





      Eddy grinste. »Ich glaub, ich bin verliebt.«





      Al stöhnte und hielt sich mit beiden Händen den Bauch.





      »Schon wieder?«





      Al schüttelte den Kopf. »Ich glaub nicht. Nur ein paar Nachwirkungen.«





      »Woher kommt das denn?«, wollte Eddy wissen.





      »Weiß nich’. Vielleicht die Pizza, die wir zum Abendessen hatten.«





      »Das bezweifle ich. Ich hatte genauso viel davon wie du, wahrscheinlich sogar noch mehr.«





      »Schätze, da hast du recht. Ich glaub, ich bin einfach nervös wegen der ganzen Sache.«





      »Ich hoffe, es kommt nicht noch mal vor, wenn wir draußen in den Bergen sind.«





      »Warum? Da sind wir doch von nichts als Mutter Natur umgeben.«





      »Willst du einfach im Freien scheißen, auf den Boden?«





      Al zuckte die Achseln. »Vertrau mir, wenn es dich erwischt, ist es dir scheißegal, wo du gerade bist. Du kannst Sex mit der schönsten Frau der Welt haben, aber wenn dein Magen anfängt zu gurgeln und du diese Krämpfe hast, dann denkst du keine einzige Sekunde darüber nach, hörst sofort auf und rennst ins nächste Badezimmer. Da spielt’s auch keine Rolle, dass du eigentlich noch gar nicht fertig warst.«





      »Das ist ja wirklich reizend«, kommentierte Eddy.





      »Es ist die Wahrheit«, seufzte Al und zuckte erneut zusammen.





      »Du musst ja wirklich richtig nervös sein«, stellte Eddy fest.





      »Du etwa nicht?«, schnaufte Al.





      »Klar, sicher. Aber nicht so nervös, dass ich davon gleich Durchfall kriege.«





      »Ich schätze, ich hab eben ’nen sensiblen Magen.«





      Eddy sprang von seinem Bett auf und nahm dabei die Waffe wieder an sich. »Willst du die Sache jetzt in Angriff nehmen oder willst du noch warten?«





      Al schaute zu Eddy hinüber. Er holte tief Luft und erhob sich dann langsam. »Ich will das so schnell wie möglich hinter mich bringen.«





      »Es wird aber schon eine Weile dauern«, erwiderte Eddy. »Zwei Stunden mindestens. Und es wird Schwerstarbeit. Ich hab mal gelesen, dass Leichen echt total schwer sind.«





      »Ja, das hab ich auch gelesen.«





      Eddy sah auf seine Uhr. Es war kurz nach eins. Er klappte die Trommel des Revolvers aus, versicherte sich, dass er geladen war, und klappte die Trommel dann wieder zu. »Geladen und bereit.«





      »Sehr gut. Wo ist die Schachtel mit der Munition?«





      Eddy tätschelte die vordere Tasche seiner Jeans. »Da, wo ich schnell drankomme.«





      »Lass uns lieber beten, dass wir sie nicht brauchen werden«, sagte Al und streifte seine schwarze, mit Schaffell gefütterte Lederjacke über.





      »Ich will doch hoffen, dass wir das tun. Ich will mal meine Schießkünste auf die Probe stellen«, kicherte Eddy. »Und sehen, wie das ist, einen von den bösen Jungs abzuknallen.«





      »Komm schon, Mann. Das ist kein Spaß. Die Sache ist ernst.«





      »Ich mach doch nur Witze«, versicherte Eddy. »Ich will doch nicht, dass wir zwei Leichen an der Backe haben.«





      »Ich korrigiere: Die zweite Leiche hättest allein du an der Backe.«





      Eddy schob den Revolver so tief in seinen Hosenbund, dass nur noch der Griff herausschaute. Er zog seinen Pullover darüber, und außer einer sanften Wölbung – wenn man sich nahe genug befand – war von dem Griff nichts mehr zu sehen. »Okay, also, weißt du noch, wie der Plan aussieht?«





      »Natürlich. Was gibt’s da schon groß zu wissen?«, erwiderte Al.





      »Bist du sicher, dass du ihn tragen kannst?«, fragte Eddy. »Ich will nicht schon den halben Berg rauf sein und dann feststellen, dass du nicht mehr weiterkannst.«





      »Mir geht’s gut. Ich schaff das schon.«





      »Okay.«





      »Und du denkst immer noch, dass das der beste Ort ist?«, fragte Al. »Ich meine, wir könnten ihn schließlich überall loswerden.«





      »Keine Frage. Wenn es da so viele felsige Abgründe gibt, wie die Alte behauptet hat, dann wird ihn da kein Mensch finden. Jedenfalls fürs Erste, bis unser alter Freund anfängt zu verrotten.«





      »Und dann werden sie denken, dass er entweder Selbstmord begangen hat oder ausgerutscht ist«, schloss Al.





      »Korrekt. Es ist perfekt. Sie werden nicht die geringsten Beweise haben, um uns mit ihm in Verbindung zu bringen. Abgesehen davon, dass wir in diesem Motel abgestiegen sind. Aber ich meine, wie viele Leute sind in diesem Drecksloch schon abgestiegen?«, kicherte Eddy. »Wenn wir es schaffen, da hochzukommen, ohne gesehen zu werden, dann kann uns nichts mehr passieren.«





      »Brauchen wir noch irgendwas außer der Waffe?«





      »Was zum Beispiel?«, fragte Eddy zurück.





      »Ich weiß nich’, ich denke nur laut.«





      Eddy stand neben dem Bett und dachte nach. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Nee, mir fällt nichts ein. Es wär was anderes, wenn wir ihn begraben wollten. Dann bräuchten wir Schaufeln und so ’n Kram. Aber wir schmeißen ihn ja nur ’ne Schlucht runter.«





      Al nickte. »Außer Handschuhen fällt mir auch nichts ein.«





      »Handschuhe?«





      Eddy lächelte. Er ging zur Tür. »Lasst die Spiele beginnen«, rief er Al zu. Er blieb jedoch noch einmal stehen, als er bemerkte, dass Al sich nicht bewegte. Er sah blass aus und zuckte erneut zusammen. »Oh, nein, nicht schon wieder.«





      Im nächsten Moment rannte Al wie angestochen ins Badezimmer.





      Eddy stieß einen Seufzer aus und schlenderte wieder zurück zu seinem Bett. Er zog den Revolver aus seinem Hosenbund und setzte sich.
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      KAPITEL 59





      Die Wanderung zurück dauerte nicht allzu lange. Da sie nun keine Leiche mehr schleppen mussten und die meiste Zeit bergab gehen konnten, schafften sie es in etwa 20 Minuten zurück zum Motel.





      Eddy vorweg, tauchten sie hinter Eddys und Als Hütte wieder aus dem Wald auf.





      »Rüber zum Wagen«, befahl Wayne.





      Sie hatten nicht viel gesprochen, seit sie die beiden Leichen zurückgelassen hatten. Alles, woran Eddy denken konnte, war, wie und wann er würde fliehen können.





      Ihm war zwar noch immer recht schwindelig, aber seine Beine hatten den Abstieg gut überstanden. Außer einem gelegentlichen »Mach schneller« oder »Beweg dich« hatte Wayne nicht viel gesprochen.





      Eddy trottete zu Waynes Bluebird hinüber, während ihn von hinten noch immer der helle Strahl der Taschenlampe traf. Als er die Fahrerseite erreichte, blieb er stehen.





      »Geh nach hinten zum Kofferraum. Da drin findest du eine Seilrolle.«





      Eddys Herz raste. Sein Mund wurde ganz trocken.





      »Bist du taub? Beweg dich!«





      Ein Seil. Eddy wusste, was Wayne vorhatte. Und es machte ihm Angst.





      Wayne bohrte Eddy den Lauf des Revolvers in den Rücken, schnaubte laut und schubste ihn ein Stück vorwärts.





      Mit zitternden Händen taumelte Eddy um den Wagen herum nach hinten.





      Wayne stellte sich vor den Kofferraum, fasste in seine Hosentasche und holte einen Schlüsselbund heraus. Er steckte einen der Schlüssel ins Schlüsselloch, schloss den Kofferraum auf und zog den Schlüssel dann wieder heraus. »Aufmachen«, befahl er.





      Eddy griff unter die Kofferraumklappe und öffnete sie. Beinahe erwartete er, eine weitere Leiche darin liegen zu sehen.





      »Keine Angst«, sagte Wayne, als hätte er Eddys Gedanken gelesen. »Dieses Mal ist keine Leiche drin. Siehst du das Seil? Nimm es raus.«





      Eddy fasste in den dunklen Kofferraum. Er hielt den Atem an, obwohl im Inneren kein Geruch zu bemerken war, und schnappte sich hastig das dicke Seil. Dann richtete er sich wieder auf und atmete aus.





      Wayne streckte eine Hand aus. »Gib es mir.«





      Eddy warf die große Seilrolle auf den matschigen Boden, ohne Wayne dabei in die Augen zu schauen.





      »Pass auf«, warnte Wayne. »Du siehst vielleicht gut aus, aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich dich nicht doch noch erschießen werde. Heb es wieder auf«, befahl er.





      Eddy blieb reglos stehen. Er konnte sich nicht bewegen.





      »Heb … es … wieder … auf«, schäumte Wayne.





      »Ich kann nicht«, sagte Eddy leise.





      Wayne lachte. »Oh, doch, du kannst.« Er zielte mit der Waffe auf Eddys Gesicht. »Und du wirst.«





      Aus irgendeinem albernen Grund kam das Aufheben der Seilrolle dem ultimativen Eingeständnis seiner Niederlage gleich. Wenn er dieses Seil aufhob, bedeutete dies, dass er aufgegeben und Wayne gewonnen hatte.





      Er wusste, dass es lächerlich war, aber er konnte seinen Arm einfach nicht ausstrecken und es aufheben.





      Den Tränen nahe, schüttelte Eddy den Kopf.





      Wayne spannte den Hahn mit seinem Daumen. »Du bist ein verfluchter Idiot. Heb jetzt dieses verdammte Seil auf, Junge.«





      »Heb es doch selbst auf«, brummte Eddy. Er sprach leise, aber doch laut genug, dass Wayne ihn verstehen konnte.





      Langsam ließ Wayne den Hahn wieder los. Die Waffe noch immer auf Eddys Gesicht gerichtet, beugte er die Knie und schnappte sich das Seil vom Boden.





      Dann richtete er sich wieder auf und knurrte: »Dafür wirst du reichlich bezahlen.« Er zog sich die Seilrolle über den Kopf, sodass sie wie eine tote Schlange um seinen Hals und seine Brust hing.





      Eddy hätte am liebsten gegrinst, aber er traute sich nicht.





      Wayne nahm das Stirnband ab, schaltete das Licht aus und warf die Lampe in den Kofferraum. Als sie in völliger Dunkelheit standen, knallte Wayne die Kofferraumklappe wieder zu und steckte die Schlüssel zurück in seine Hosentasche.





      »Beweg dich«, sagte er und zeigte mit dem Revolver in Richtung der Vorderseite der Hütten. »Und mach bloß keinen Unsinn, klar? Ich werde nicht zögern, jeden Einzelnen hier zu erschießen. Nur dich lasse ich am Leben und werde dich schlimmer quälen, als du es dir in deinen übelsten Albträumen je ausmalen könntest. Verstanden?«





      Eddy nickte nicht.





      Er setzte sich in Bewegung. Wayne folgte dicht hinter ihm. »Wir gehen in meine Hütte. Das ist die rechte, neben eurer.«





      »Was ist mit deinem Sohn?«, fragte Eddy.





      Wayne lachte. »Oh, dem wird das nichts ausmachen.«





      »Kommt vermutlich ganz nach seinem alten Herrn.«





      Wayne ignorierte Eddys Bemerkung.





      Sie traten aus der Dunkelheit in den Innenhof des Motels, der vom Licht des Büros am anderen Ende erhellt wurde.





      Eddy entdeckte sie zuerst.





      Eine Sekunde später hörte er Wayne hinter sich nach Luft schnappen.





      Es war die Besitzerin, Madge. Sie stand neben dem weißen Ford, nur zwei Hütten entfernt.





      Die Frau hob ihren Blick und sah zu den beiden Männern herüber. »Ah, hi«, rief sie ihnen zu. »Früh auf?«





      »Verdammte Schlampe«, murmelte Wayne. »Ja«, rief er zurück. »Gott sei Dank hat sich der Sturm gelegt.«





      Eddy wusste, dass dies womöglich seine einzige Chance war. Er verschwendete keinen Gedanken daran, warum die Frau neben dem Wagen dieses anderen Mannes stand. Er musste sofort handeln, da er vielleicht keine zweite Chance bekam.





      »Hilfe! Er hat eine Waffe!«





      Kaum, dass Eddy die Worte gerufen hatte, wusste er, dass es ein Fehler gewesen war. Außerdem wusste er beim besten Willen nicht, was er zu erreichen gehofft hatte. Aber er hatte das Gefühl gehabt, irgendetwas sagen zu müssen – es versuchen zu müssen.





      »Verfluchter Idiot«, knurrte Wayne. Er packte Eddy mit der Hand, in der er die Waffe hielt, an der Jacke. Eddy kippte nach hinten, aber es gelang ihm, sich auf den Beinen zu halten.





      Eddy sah, wie die Frau einen Augenblick lang zögerte und dann auf die erleuchtete Hütte zustürzte.





      »Halt!«, brüllte Wayne.





      Aber die Frau hatte die Hüttentür bereits erreicht.





      Wayne stieß Eddy vor sich her und begann zu rennen. Eddy hatte keine andere Wahl, als ebenfalls zu rennen, da er andernfalls zu Boden gestürzt wäre.





      Als sie die Hütte erreichten, war die Frau bereits darin verschwunden.





      Wayne schubste Eddy durch die offene Tür. Er fiel vornüber, schlug hart auf dem Boden auf und knallte mit dem Kopf gegen das Fußende des Bettes.



    


  




  




OEBPS/Text/CR!NCY01WG3097TD35DSNYGR4GEDC0E_split_032.html


  [image: Das_Motel_Kapitelbild.jpg]





  




OEBPS/Text/CR!NCY01WG3097TD35DSNYGR4GEDC0E_split_020.html


  

    

      KAPITEL 17





      »Vielen Dank«, sagte Morrie, als Madge ihm ein Glas Whiskey reichte. Er nahm einen ausführlichen Schluck. »Ah, meine Lieblingsmarke.«





      Madge setzte sich neben ihn.





      »Und Sie sind wirklich ganz sicher, dass ich Sie nicht störe?«





      »Überhaupt nicht«, versicherte Madge. »Es ist schön, ein bisschen Gesellschaft zu haben.« Sie nippte an ihrem Drink.





      »Das Feuer ist wunderbar«, bemerkte Morrie.





      Madge blickte zum Kamin hinüber, der in die Wand neben dem Fernseher eingelassen war, und nickte. Der Ton des Fernsehers war leise gedreht und das entspannende Geräusch des brennenden roten Eukalyptus erfüllte die kleine Wohnung. Madge atmete die Mischung aus dem süßlich riechenden Whiskey und dem holzig-rauchigen Aroma, das der Kamin verströmte, ganz tief ein.





      »Wundervoller Geruch«, sagte Morrie.





      Madge lächelte. »Ich hatte vor, auch die Hütten mit Kaminen auszustatten, aber ich bin einfach noch nicht dazu gekommen. Tut mir leid.«





      Morrie kicherte. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie es geschafft haben, dann kommen meine Frau und ich wieder vorbei.«





      »Ich hoffe, sie gerät nicht in Panik, wenn sie aufwacht und feststellt, dass Sie nicht da sind.«





      »Ich hab ihr einen Zettel dagelassen«, erwiderte Morrie. »Aber sie war furchtbar müde. Ich glaube nicht, dass sie vor morgen früh aufwacht.«





      Eine angenehme Stille legte sich über den Raum, während beide ihre Drinks und die Geräusche des Feuers genossen.





      »Haben Sie die Nachrichten gehört?«, fragte Morrie.





      »Ich hab vorhin mal Nachrichten im Radio gehört. Ansonsten hab ich hier gesessen und in die idiotische Flimmerkiste geguckt.«





      Morrie lächelte und nickte.





      »Warum fragen Sie?«





      Er zuckte die Schultern. »Nur so.«





      Madge schaute auf sein dickliches Gesicht und lächelte. Sie mochte Morrie. Er war ehrlich und bodenständig. Ein echter Kerl. Sie fühlte sich sicher, weil sie wusste, dass er diese Nacht im Hotel verbrachte.





      »Es waren sowieso nur wieder die üblichen deprimierenden Geschichten, nicht wahr?«, sagte Madge.





      Morrie kicherte. »Da haben Sie recht.«





      »Soweit ich mich erinnere, gab’s irgendwo eine Schießerei. Und sie hatten ein kurzes Update – wenn man das so nennen will –, dass die Polizei bei der Ergreifung dieses Serienmörders noch keinen Schritt weiter gekommen ist.«





      »Ja, im Wesentlichen war’s das«, erwiderte Morrie.





      »Melbourne entwickelt sich allmählich zur Serienkiller-Hauptstadt Australiens, nicht? Der, der gerade sein Unwesen treibt, hat inzwischen schon wie viele getötet, sechs?«





      »Sieben, glaube ich«, korrigierte Morrie sie.





      »Sieben, wirklich? Und dann war da letztes Jahr diese andere Sache, als fünf Frauen ermordet wurden.«





      »Oh, ja, ich erinnere mich«, sagte Morrie und kippte seinen restlichen Whiskey hinunter. »Der Mörder wurde nie gefasst, oder? Die Morde haben einfach aufgehört.«





      »Ich glaube, ja«, erwiderte Madge. »Noch einen Drink?«





      »Gerne. Aber ich hole ihn mir schon selbst.« Morrie erhob sich und ging in die Küche.





      »Bringen Sie einfach die Flasche mit«, rief Madge ihm nach.





      Mit der Flasche Black Douglas in der Hand kam Morrie ins Wohnzimmer zurückgestiefelt. Er füllte Madges Glas nach und schenkte sich selbst ein. Dann ließ er sich mit dem Glas in der Hand wieder in dem dunklen Ledersessel nieder.





      »Ich hab vorhin einen Schrei gehört«, sagte er. »Wissen Sie, was da los war?«





      Madge schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. »Oh, das. Ich hatte bislang eine ziemlich seltsame Nacht. Diese beiden Kerle in Hütte drei machen mich ganz nervös. Die benehmen sich irgendwie verdächtig.«





      »Ich hab vorhin einen von ihnen kennengelernt. Eddy, glaube ich. Schien mir ein ganz netter Typ zu sein. Wollte mir eine Schachtel Zigaretten abkaufen.«





      »Eddy?«, fragte Madge.





      »Ja. Mittelgroß, kurze, strubbelige Haare. Aber anscheinend ein ziemlich gut aussehender junger Mann. Zumindest findet das meine Frau.«





      Sie kicherte. »Er hat mir gesagt, sein Name sei Michael.«





      »Wirklich? Vielleicht haben sie dann ja tatsächlich etwas zu verbergen. Wieso sollten sie auch sonst ihren Wagen hinter der Hütte parken?«





      »Haben sie das?«, fragte Madge. Sie hatte es gar nicht bemerkt, als sie Wayne einen Besuch abgestattet hatte. »Ich frage mich, warum.«





      »Wer weiß?«, entgegnete Morrie.





      »Ich bin jedenfalls froh, wenn sie wieder weg sind, das kann ich Ihnen sagen. Und von dem Vater-und-Sohn-Gespann in Hütte vier ganz zu schweigen. Der Vater ist auch ein bisschen merkwürdig.«





      Morrie kicherte. »Sie haben hier heute Nacht wirklich einen ziemlich bunten Haufen.«





      »Ich weiß. Der Schrei vorhin, das war sein Sohn. Er hatte Angst vor einer Spinne in der Dusche.«





      »Einer Spinne?«, gluckste Morrie.





      Den Schnurrbart erwähnte sie nicht. Diese Sache behielt sie lieber für sich.





      »Ich schätze, wenn man in einem Motel arbeitet, trifft man alle möglichen seltsamen Gestalten.«





      Madge nickte langsam und dachte an ein paar ihrer ungewöhnlicheren Gäste zurück.





      »Ich habe ein paar ziemlich wichtige Leute hier reinschneien sehen, natürlich in diversen Verkleidungen. Und mit Damen am Arm, die nicht unbedingt wie ihre Frauen aussahen.«





      »Oh, erzählen Sie mir mehr«, bat Morrie.





      »Es tut mir leid, aber ich kann natürlich keine Namen nennen. Aber ich will zumindest so viel sagen, dass bereits ein paar äußerst wichtigste Regierungsmitglieder hier gewesen sind, Leute von ganz oben, wenn Sie so wollen.«





      Morrie senkte sein Glas und starrte Madge mit offenem Mund an. »Wirklich? Sie müssen mir verraten, wer das war, kommen Sie schon.«





      Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Aber glauben Sie mir, ich würde liebend gern ein paar dieser Männer bloßstellen.«





      »Bekomme ich einen Hinweis?«





      »Sie sind alle noch am Leben.«





      »Sie? Wollen Sie damit sagen, dass es nicht nur einer war?«





      Madge zuckte die Achseln. »Ich halte einfach meinen Mund und versuche, nicht über ihre erbärmlichen Verkleidungen zu lachen.«





      »Wow«, sagte Morrie. »Was haben Sie sonst noch erlebt?«





      »Oh, Sie wären wirklich angewidert, wenn Sie wüssten, was ich hier im Laufe der Jahre morgens so alles gefunden habe. Einmal, und das ist wahrscheinlich das Herzzerreißendste und Schrecklichste, was ich je gesehen habe …« Madge stellte fest, dass die Erinnerung daran sie noch immer mitnahm, selbst nach all den Jahren. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Es tut mir leid, ich weine normalerweise nicht vor Fremden. Nicht, dass Sie irgendein Fremder wären.«





      »Ich weiß schon, was Sie meinen«, versicherte Morrie.





      Sie wischte die Tränen mit ihrem Handrücken weg, trank einen Schluck Whiskey und atmete tief ein. »Eines Morgens, das ist etwa fünf Jahre her, habe ich eines der Zimmer sauber gemacht, in dem eine junge Frau übernachtet hatte. Sie muss ungefähr 18 Jahre alt gewesen sein. Sie war an jenem Morgen schon sehr früh aufgebrochen. Als ich ins Badezimmer ging, um sauber zu machen, war der ganze Boden voller Blut. Ich war vollkommen schockiert. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, woher all das Blut gekommen sein sollte, bis ich es in der Ecke liegen sah. Ein neugeborenes Baby. Es war völlig blutüberströmt. Ich habe es ganz schnell hochgehoben und in die Dusche getragen, um das ganze Blut und den Schleim abzuwaschen. Die Nabelschnur war noch nicht abgetrennt. Ich weiß nicht, ich schätze, ich hatte das Gefühl, irgendetwas tun zu müssen, aber eigentlich wusste ich, dass es längst tot war. Ich bin mir nicht sicher, ob das arme Ding tot geboren worden war oder ob es erfroren ist. Aber ich sage mir immer, dass es Ersteres war.« Madge rieb sich die Augen. »Es tut mir leid, ich wollte unserer schönen Stimmung keinen solchen Dämpfer verpassen.«





      »Ich kann nicht glauben, dass irgendjemand so etwas tun würde.«





      »Ich weiß, aber denken Sie nur mal an das junge Mädchen. Sie hatte ganz offensichtlich schreckliche Angst und niemanden, an den sie sich hätte wenden können. Das Baby in einem kleinen Motel irgendwo mitten im Nirgendwo zur Welt zu bringen und es dann einfach zurückzulassen … Sie kann einem nur leidtun.«





      »Ich weiß nicht«, entgegnete Morrie leise. »Es ist trotzdem nicht richtig.«





      »Ich habe nicht gesagt, dass es richtig ist, nur, dass sie ein furchtbares Zuhause gehabt haben muss. Keine Unterstützung, keine Liebe. Und ihr Freund oder was auch immer, dieser Mistkerl, war ganz offensichtlich auch nicht für sie da.«





      Morrie zuckte nur die Achseln. »Ich schätze nicht.«





      »Nun, wie dem auch sei, das ist lange her. Aber das war vermutlich das Schlimmste, was hier je passiert ist. Hauptsächlich gab es hier jede Menge Affären und solche Sachen. Ich erkenne Verkleidungen jedes Mal.«





      Na ja, fast jedes Mal.





      »Viele verheiratete schwule Männer?«, wollte Morrie wissen.





      »Darauf können Sie wetten. Sie vergessen jedes Mal, ihren Ehering abzunehmen. Und man kann es in ihren Augen sehen. Die Scham, die Demütigung. Sie wissen, dass es falsch ist, ihre Ehefrauen zu betrügen, aber sie schämen sich noch viel mehr dafür, dass sie eigentlich Männer bevorzugen. Ich habe eine Menge angesehener Männer gesehen, Ärzte, Anwälte, Polizeibeamte. Sogar Fernsehstars.«





      »Mit homosexuellen Affären?«





      »Ja. Ein paar ziemlich berühmte Gesichter.«





      »Wow, Sie haben wirklich alles gesehen«, staunte Morrie. »Ich schätze, Sie verraten mir da auch keine Namen, oder?«





      »Tut mir leid. Streng vertraulich.«





      Plötzlich blitzte das Bild eines wichtigen Parlamentsabgeordneten vor Madges innerem Auge auf. Es war im letzten Sommer gewesen und um ein wenig frische Luft zu bekommen, hatte sie die Bürotür immer offen gelassen. Er hatte im Wagen gewartet, während der andere Mann die Anmeldung ausfüllte. Aber da die Tür die ganze Zeit offen gestanden hatte, hatte Madge einen ausführlichen Blick auf ihn werfen können. Sie konnte ihn wieder genau vor sich sehen: den Kopf gesenkt, um nicht erkannt zu werden, mit schlecht sitzender Perücke und Brille. Sie hatte höflich gelächelt, als der andere Mann das Büro betreten hatte, aber trotzdem weiter auf den wichtigen Abgeordneten gestarrt …





      Oh, mein Gott, dachte sie und setzte sich hastig auf.





      Morrie trank zufrieden seinen Whiskey und beobachtete das Feuer. Er schien weder ihre plötzlichen Bewegungen noch ihren veränderten Ausdruck bemerkt zu haben. Madge ließ sich wieder in ihren Sessel sinken, ein Lächeln auf dem Gesicht.





      Damals hatte sie Wayne schon einmal gesehen. Als er sich im Motel angemeldet hatte, während der andere Mann sich im Wagen versteckte.





      »Ja«, seufzte Madge. »Viele von ihnen sind Ehemänner, Väter. Es ist wirklich traurig.«





      Morrie leerte sein zweites Glas und sah dann im schwachen Licht des Wohnzimmers auf seine Uhr. »Ich sollte jetzt besser gehen. Ich will Sie nicht unnötig wach halten. Außerdem werde ich langsam auch ein kleines bisschen müde.«





      »Machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen«, erwiderte Madge und hob ihre freie Hand. »Ich werde heute Nacht sicher sehr lange aufbleiben.«





      »Äh, wenn Sie erlauben, dass ich das frage: Ist das Ihr Mann?«





      Madge folgte seinem Blick zu dem Foto, das auf dem Fernseher stand. Das Bild war relativ schlecht zu erkennen, aber das Feuer und der Fernseher gaben zumindest so viel Licht, dass darauf ein Mann mittleren Alters auszumachen war, der voller Stolz eine Polizeiuniform trug, mit einem offenen Lächeln auf seinem schmalen, eckigen Gesicht.





      »Ja, das ist mein Mann, Jack.«





      »Sieht nett aus«, sagte Morrie. »Wie lange war er Polizist?«





      »30 Jahre. Er war Detective Inspector, als er getötet wurde.«





      »Oh«, sagte Morrie nur.





      »Er wurde auf der Toilette der Polizeiwache getötet. Der Bruder irgendeines Typen, den mein Mann verhaftet hatte, hat ihn erstochen. Der Mörder war irgendein Irrer, genau wie sein Bruder.«





      Madge trank einen Schluck Whiskey.





      »Das tut mir leid«, sagte Morrie. »Klingt, als sei Ihr Mann ein guter Kerl gewesen.«





      »Er war ein großartiger Mann, Morrie.«





      Zu gut für jemanden wie mich, dachte sie. Er hatte etwas Besseres verdient. Was ich ihm angetan habe …





      Nein, sie würde nicht über die Vergangenheit nachdenken. Es war zu schmerzhaft.





      »Er war erst 54 Jahre alt«, fuhr sie fort. »Viel zu jung. Nachdem er getötet wurde, habe ich beschlossen, dieses Motel zu eröffnen. Das war vor 20 Jahren.«





      Sie sah zu dem großen Mann hinüber und lächelte. »Ich bin ziemlich trübsinnig und deprimierend, nicht wahr?«





      »Überhaupt nicht. Ich, äh, danke Ihnen, dass Sie Ihr Privatleben mit mir geteilt haben. Das braucht eine Menge Vertrauen.«





      »Nun, Sie scheinen mir ein vertrauenswürdiger Mensch zu sein. Es ist schön, jemanden wie Sie zu haben, mit dem man reden kann.«





      »Ich danke Ihnen«, erwiderte Morrie. Er klang ein wenig peinlich berührt. Hastig trank er sein Glas aus und erhob sich. »Ich sollte jetzt wirklich besser gehen. Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft.«





      »Sie meinen wohl, für den Whiskey.«





      Morrie lächelte. »Und die Gesellschaft. Es war wirklich nett. Kann ich Ihnen beim Abwasch helfen?«





      »Seien Sie nicht albern«, lehnte Madge ab. Sie erhob sich langsam aus ihrem Sessel. Morrie reichte ihr sein leeres Glas. Sie schlurfte in die Küche und stellte die beiden Gläser auf die Arbeitsplatte.





      Als sie wieder ins Wohnzimmer zurückkehrte, sah sie Morrie hemmungslos gähnen.





      »Liebe Güte, Sie sollten sich wirklich ein bisschen ausruhen.«





      »Es war ein langer Tag«, seufzte Morrie.





      »Kommen Sie, ich bringe Sie zur Tür.«
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      KAPITEL 3





      »Wieso hat das denn so lange gedauert, Eddy?«





      »Beruhige dich, Mann. Ich musste doch erst mal bezahlen und alles.«





      Eddy sprang auf den Fahrersitz und knallte die Tür zu.





      »Wer war da drin? Wie viele?«





      Eddy lachte. »Scheiße. Beruhig dich, hab ich gesagt. Da ist nur irgend so ’ne alte Schachtel drin.«





      »Hast du sonst noch wen gesehen?«





      »Mach dir nicht so viele Gedanken.« Er gab Al einen leichten Klaps auf die Wange. »Wir haben Hütte Nummer drei.«





      Eddy löste die Handbremse und steuerte auf die Hütte direkt gegenüber dem Büro zu. Der Wagen holperte über den Waldboden.





      »Hast du irgendwo ’ne Karte gesehen?«, fragte Al.





      »Im Büro? Nee. Ich hab nichts gesehen.«





      »Ist wie ausgestorben hier«, fügte Al hinzu.





      Eddy sah zu Al hinüber, dessen Gesicht zu einer nervösen, angsterfüllten Maske verzerrt war. »Entspann dich, Alfred. Wir sind mitten in den Bergen. Hier wird uns keiner finden.«





      »Das hoffe ich«, erwiderte Al.





      Sie hielten vor der Hütte an und die Scheinwerfer ließen eine geschwungene, aus schwarzem Metall gegossene Drei aufleuchten.





      »Da wären wir«, verkündete Eddy.





      Die Hütte war, genau wie alle anderen, relativ klein und sah ziemlich verfallen aus. Aber sie lag abgeschieden und dafür war Eddy dankbar. Die Nachbarhütten standen links und rechts etwa fünf oder sechs Meter entfernt.





      »Scheiße!«, platzte es aus Al heraus. »Du hast ihnen doch nicht deinen richtigen Namen und deine Adresse gegeben, oder?«





      »Wofür hältst du mich denn? Natürlich nicht.« Eddy schüttelte den Kopf. »Jetzt komm schon, lass uns reingehen.«





      »Warte ’ne Sekunde«, sagte Al. »Ich würde mich viel wohler fühlen, wenn wir den Wagen hinten parken würden. Damit ihn keiner sieht, du weißt schon.«





      Eddy nickte. »Gute Idee. Man kann nicht vorsichtig genug sein.«





      Er setzte zurück und fuhr durch die Lücke zwischen den beiden Holzhäuschen auf die Rückseite. Als der Wagen vollständig hinter ihrer Hütte verborgen war, blieb er stehen. Eddy beugte sich hinunter, griff nach den beiden Drähten unter der Armatur und löste sie voneinander. Der Motor erstarb. Eddy schaltete die Scheinwerfer aus. Nun saßen sie in völliger Dunkelheit. Das einzige Geräusch war der Wind, der draußen heulte.





      »Und jetzt?«, fragte Al.





      »Jetzt gehen wir rein und denken darüber nach, was wir als Nächstes machen werden.«





      »Was ist mit …?« Al deutete mit einem Kopfnicken in Richtung Kofferraum.





      »Gar nichts«, antwortete Eddy. »Läuft uns ja nicht weg.«





      Sie sprangen aus dem Wagen. Der Wind blies unerbittlich, und obwohl sie sich noch nicht allzu hoch in den Bergen befanden, war die Nachtluft deutlich kühler.





      Eddy atmete tief ein. »Ah, ich liebe den Geruch von Kiefern. Du nicht auch?«





      »Ist mir eigentlich scheißegal. Komm schon.« Al ging ein paar Schritte an der Hütte entlang.





      Eddy lächelte. »Ehrlich, Alfred, du musst dich dringend ein bisschen entspannen. Atme ein paarmal ganz tief ein …«





      »Nenn mich nicht Alfred«, nörgelte er.





      Sie trotteten zur Vorderseite der Hütte. Eddy griff in die Tasche seiner Jeans und angelte den Schlüssel heraus. »Hier ist es irgendwie unheimlich«, sagte er und schaute sich um. »Findest du nicht auch?«





      »Wenn du meinst«, erwiderte Al.





      »Aber passt ja irgendwie zu Halloween und so, oder?«





      Al starrte ihn finster an. »Komm schon, Eddy, bleib mal ernst.«





      »Tut mir leid.«





      Eddy öffnete die Hüttentür und sie traten ein. Al knipste das Licht an.





      »Ich hab doch gesagt: unheimlich«, murmelte Eddy.





      »Erinnert mich ein bisschen an dieses alte Haus in Sherwood, in dem wir letztes Jahr waren.«





      »Scheiße, ich erinnere mich«, stimmte Eddy zu. »Das, in dem diese ganzen Morde passiert sind. Was hat die alte Frau noch gleich gesagt?«





      »Welche? Die Fremdenführerin?«





      »Ja. Irgendwas von einem Mann in einem Gorillakostüm.«





      »Weiß ich nich’ mehr.«





      »Das war ein super Wochenende, oder? Wie hieß noch mal das Motel, in dem wir übernachtet haben?«





      »Äh … Sleepy Hollow Inn, glaube ich.«





      »Ja, genau. Verdammt, das Drecksloch war ein richtiger Palast, verglichen mit dem hier.«





      Die Hütte war klein und sehr spärlich eingerichtet. Sie verfügte über zwei bescheidene Betten, einen Schrank, eine Kommode und einen kleinen Kühlschrank. Außerdem gab es eine Tür, die, wie Eddy annahm, ins Badezimmer führte. Wände und Decke waren aus billigen Kiefernbrettern gezimmert, und den Boden bedeckte ein schäbiger Teppich.





      »Hier gibt’s ja noch nicht mal ’nen Fernseher«, beschwerte sich Eddy und schloss die Tür.





      »Wir sind hier nicht im Urlaub«, erinnerte ihn Al, der damit beschäftigt war, die zerschlissenen Vorhänge zu schließen.





      »Stimmt. Aber es wär nett gewesen, die Flimmerkiste laufen zu lassen, während wir uns überlegen, was zur Hölle wir jetzt machen sollen.« Eddy ging zu der geschlossenen Tür hinüber und öffnete sie. Er schaltete das Licht an.





      »Was ist da?«, rief Al. »Das Bad?«





      »Ja.« Eddy kicherte. »Wirklich bezaubernde Ausstattung. Allerdings nicht gerade das Windsor.« Er knipste das Licht im Badezimmer wieder aus, schlenderte zu einem der Betten hinüber, warf sich auf die Matratze und legte seinen Kopf auf das Kissen.





      Al ging zu dem anderen Bett hinüber und setzte sich. »Mann, bin ich kaputt.« Er rieb sich die Stirn. »Wenigstens haben wir ein Radio.«





      Eddy warf einen Blick auf das kleine Gerät. »Wer weiß, ob das Ding überhaupt UKW reinkriegt. Also, was ist der Plan?«





      Al stieß einen Seufzer aus. »Da haben wir uns echt ganz schön in die Scheiße geritten.«





      »Ich würde sagen, wir lassen den Wagen hier stehen und fahren per Anhalter zurück nach Hause.«





      Al schüttelte den Kopf. »Diese Frau hat dein Gesicht gesehen.«





      »Na und?«





      »Ich will kein Risiko eingehen. Außerdem sind unsere Fingerabdrücke garantiert überall im Auto.«





      Eddy nickte langsam. »Vermutlich. Ich brauch echt ’n Bier«, seufzte er.





      Al leckte sich die Lippen und grummelte: »Ja, ich auch.«





      »Ist noch was im Auto?«





      Al schüttelte den Kopf. »Die sind leer. Glaubst du, wir können bei der Alten welches kaufen?«





      Eddy grinste. »Wir hätten unterwegs noch welches mitnehmen sollen.«





      »Ja, stimmt.« Al schnaubte.





      »Tja, das wird ’ne lange Nacht«, erwiderte Eddy und schob seine Hände unter seinen Kopf. »Was zu trinken wäre schon ganz schön.«





      »Ja«, stimmte Al zu. »Ich glaube nicht, dass ich die Nacht heute nüchtern durchstehe.«





      Eddy kicherte. »Was für ’ne Nacht, hm?«





      »Und sie ist noch längst nicht vorbei«, seufzte Al. Er legte seinen Kopf in seine Hände und murmelte: »Fröhliches Scheißhalloween.«
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      TEIL 1: Das Zusammentreffen
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      KAPITEL 14





      Madge war in der Küche und machte sich gerade eine Tasse Kräutertee, als sie die Türklingel hörte. Sie goss das heiße Wasser in ihre Tasse, verließ die Küche und ging ins Wohnzimmer hinüber.





      Sie fragte sich, ob wer immer dort auch vor der Tür stand, irgendetwas mit dem Schrei zu tun hatte, den sie vor Kurzem gehört hatte.





      Vermutlich waren das diese beiden Flegel, dachte sie.





      Sie trat durch den violetten Vorhang ins Büro und schaute durch den Türspion.





      Verdammt! Das hat mir gerade noch gefehlt.





      Am liebsten hätte sie ihn einfach dort draußen stehen lassen und so getan, als schlafe sie oder hätte die Türklingel nicht gehört. Aber sie wusste, was sie ihm und allen anderen Gästen gesagt hatte. Und davon abgesehen: Was, wenn der Schrei echt gewesen und sein Freund verletzt war?





      Mit einem tiefen Seufzer schloss Madge die Tür auf und öffnete sie.





      »Hi. Tut mir leid, dass ich Sie so spät noch störe.«





      »Unsinn«, erwiderte sie lächelnd. »Dafür bin ich doch da.«





      Sie machte einen Schritt zur Seite und ließ ihn eintreten. Als er drinnen war, schloss sie die Tür. »Also, was kann ich für Sie tun, Michael?«, fragte sie und schlurfte hinter den Tresen. Dort versuchte sie, so unauffällig wie möglich nach dem Baseballschläger zu greifen, der darunter versteckt lag. »Ist mit Ihrem Freund alles in Ordnung?«





      »Wie meinen Sie das?«





      »Ich habe vorhin Schreie gehört. Ich dachte, das wäre vielleicht einer von Ihnen beiden gewesen.«





      Michael schüttelte den Kopf. »Das waren wir nicht. Ich glaube, das kam von den Leuten, die erst vor ’ner Weile angekommen sind.«





      Wayne und sein Sohn?





      »Na ja, kein Grund, sich Sorgen zu machen. Also, wie kann ich Ihnen helfen?«





      »Na ja, ich weiß, dass es eigentlich schon ein bisschen zu spät ist, um Sie darum zu bitten, aber ich hab mich gefragt, ob Sie vielleicht ein paar Karten haben. Sie wissen schon, eine, auf der die ganzen Wanderwege hier in der Gegend verzeichnet sind.«





      Madge löste ihren Griff um den Baseballschläger, beließ ihre Hand jedoch in der Nähe – für den Fall, dass. Sie lächelte und nickte. »Stimmt ja, Sie und Ihr Freund wollen morgen wandern gehen. Ich fürchte allerdings, dass ich keine Karten habe. Ich hatte mal welche, aber da die Geschäfte nicht mehr so gut laufen, hab ich sie irgendwann abgeschafft.«





      »Macht ja nichts«, erwiderte Michael. Er kratzte sich am Kopf. »Äh, wie ist es denn hier oben so?«





      »Also, ich hab Ihrem Freund vorhin schon von dem Berg hier erzählt.«





      Sie sah, wie Michael abwesend nickte. »Und Sie sind ganz sicher, dass Sie keine Karten haben?«





      Ist der Typ taub und obendrein noch dämlich?, dachte Madge.





      »Ja, ich bin ganz sicher.«





      »Und was, würden Sie sagen, ist die beste Wanderung hier in den Bergen?«





      Madge holte tief Luft. »Wie ich Ihrem Freund schon gesagt habe, die anspruchsvollste Wanderung ist die zur Teufelsschlucht. Dann wäre da noch …«





      Plötzlich sah sie, wie Michaels Augen sich weiteten und er scharf die Luft einzog. Er schien an Madge vorbeizuschauen, senkte seinen Blick dann jedoch blitzschnell wieder.





      »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie und drehte langsam den Kopf. Außer dem Schlüsselbrett und dem violetten Vorhang konnte sie nichts entdecken. Sie drehte sich wieder zu Michael um und legte ihre Hand erneut um den Baseballschläger.





      »Äh, ja. Danke für Ihre Hilfe. Teufelsbucht, sagten Sie?«





      »Teufelsschlucht.«





      »Ach ja, richtig«, sagte Michael und grinste. »Und wie gesagt, tut mir leid, dass ich Sie gestört habe, aber wir brechen morgen schon ganz früh auf und wir haben vorhin einfach vergessen, Sie nach einer Karte der Gegend zu fragen.«





      »Schon okay. Ich wünsche Ihnen viel Spaß morgen.«





      Michael nickte. Er drehte sich um und ging zur Tür. Madge sah zu, wie er in die windige Nacht hinaustrat.





      Sie ließ den Baseballschläger los und schüttelte den Kopf. Diese beiden würde sie im Auge behalten müssen. Sie war sich sicher, dass sie irgendetwas im Schilde führten. Es würde eine unruhige Nacht mit wenig Schlaf für sie werden.





      Sie verließ das Büro, ging durchs Wohnzimmer direkt ins Schlafzimmer und holte ihren Mantel und Schal. Abgesehen von diesen beiden Jungs hatte sie möglicherweise noch ein ganz anderes Problem. In jedem Fall war es ihre Aufgabe, zu überprüfen, dass in ihrem Motel alles in Ordnung war. Besonders, wenn sie Schreie hörte wie jene kurze Zeit vorher.





      Eddy traf Al vor dem Büro wieder. »Bist du irre?«, flüsterte er und stieß ihn gegen die Brust.





      »Was denn?«





      »Wenn sie dich gesehen hätte, würden wir jetzt beide mächtig in der Scheiße stecken, Mann«, schnaubte Eddy.





      »Komm jetzt«, sagte Al und ging in Richtung ihrer Hütte.





      Eddy folgte ihm. Er blickte sich um. Die Bürotür blieb geschlossen.





      »Die gute Nachricht ist, dass es keinen Ex-Bullen gibt. Sie wohnt da hinten ganz allein.«





      Al sprach nur leise, aber seine Stimme wurde vom Wind weitergetragen.





      »Hab’s dir ja gesagt«, erwiderte Eddy.





      Sie erreichten die Hütte. Sie hatten nicht abgeschlossen und konnten direkt hineinstapfen, raus aus dem kalten Wind.





      Eddy schloss die Tür hinter sich. »Bist du jetzt zufrieden? Hab dir ja gesagt, dass die alte Schlampe lügt.«





      »Sie war mal mit ’nem Bullen verheiratet, insofern stimmte die Geschichte. Ich hab ein paar alte Fotos gesehen. Aber ich hab mich im Schlafzimmer umgesehen und nur Frauenklamotten gefunden.«





      »War das vor oder nachdem du deine hässliche Fresse durch den Vorhang gesteckt hast?«





      Al lachte. »Du hättest dein Gesicht sehen sollen, Mann. Sah aus, als würdest du dir in die Hosen scheißen.«





      »Ja, das war wirklich saukomisch«, sagte Eddy, während er zu seinem Bett hinüberging und sich hinsetzte.





      »Du hast nicht gewartet, bis ich den Stein werfe«, sagte Al. »Ich hätte erwischt werden können.«





      »Ich dachte, wenn du dumm genug bist, dich zu zeigen, warst du vermutlich allein da hinten. Außerdem wusste ich nicht, wie ich die Unterhaltung noch weiter in die Länge ziehen sollte, Mann. Ich glaube, sie hat mich sowieso durchschaut.« Eddy seufzte. »Egal. Jetzt, wo das erledigt ist, lass uns darüber nachdenken, was wir mit der Leiche machen wollen.« Er sah zu Al hoch, der noch immer an der Tür stand und grinste.





      »Wieso zur Hölle bist du so fröhlich? Hat sie da hinten ’ne Tochter versteckt oder was?«





      Al hob die Augenbrauen und öffnete dann seine Jacke. »Ich hab mir ’n kleines Souvenir mitgebracht.«





      Eddy sprang vom Bett auf und starrte ungläubig auf den großen Revolver, der in Als Gürtel steckte.





      »Hab ihn in einer Kommode im Schlafzimmer gefunden, als ich nach Geld gesucht hab. Muss ihrem Mann gehört haben.«





      »Scheiße«, murmelte Eddy. »Lass mich mal sehen.«





      Al zog die Waffe heraus und reichte sie Eddy. »Vorsicht, der ist geladen.«





      »Und dann hast du sie dir in die Hose gesteckt?«





      Al zuckte die Schultern. »Sie kann ja nur losgehen, wenn du den Abzug drückst. Die hier hab ich auch noch gefunden.« Er zauberte eine Schachtel Munition hervor. »In diesem Baby hier sind 18 Patronen.«





      »Kein Scheiß?«, sagte Eddy. Vorsichtig fasste er den Revolver an und drehte ihn hin und her, um ihn sich ganz genau anzuschauen. Es handelte sich um eine schlagkräftige Smith & Wesson .41 Magnum. Er streichelte den kalten Edelstahl und fuhr mit seinen Fingern über den 15 Zentimeter langen Lauf. »Wow«, sagte er. »Das ist ja ein Prachtstück. Ich bin echt beeindruckt. Denkst du, dass wir die brauchen werden?«





      »Man kann nie wissen. Kann auf alle Fälle nicht schaden, sie zu haben.«





      »Es sei denn, ich erschieße dich«, erwiderte Eddy mit einem Lächeln. Er legte seine Finger um den Griff der Combat Dymondwood, zielte mit der Waffe auf den Kühlschrank. »Fragst Du Dich, ob heute Dein Glückstag ist? Ist heute dein Glückstag, Punk? «





      »Weißt du was?«, sagte Al. »Dieses Mal warst du gar nicht mal so übel.«
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      KAPITEL 8





      21.20 Uhr





      Seit etwa zehn Minuten fuhren sie den Maroondah Highway entlang – und ungefähr 30 km/h schneller als erlaubt.





      Al nahm einen langen Schluck aus seiner letzten Bierdose und warf sie dann auf den Boden. Eddy hatte sein ganzes Bier bereits ausgetrunken.





      »Ist das nicht einfach nur verdammt geil?«, lachte Eddy.





      »Scheiße, ja«, bestätigte Al. »Ich hatte schon völlig vergessen, wie großartig sich das anfühlt.«





      Eddy nickte.





      Sie hatten unterwegs ein paar Autos überholt. An manchen Stellen war der Highway stockfinster und ziemlich schmal, aber für Al machte das die ganze Sache nur umso aufregender.





      »Wo fahren wir eigentlich hin?«, fragte Al. »Gehen wir immer noch zu Craigs Party?«





      »Ich weiß nich’«, antwortete Eddy. »Mir egal.«





      »Wie sieht’s mit Benzin aus?«, wollte Al wissen und lehnte sich zur Seite, um einen Blick auf die Tankanzeige zu werfen.





      »Der Tank ist immer noch fast voll. Keine Sorge, wenn wir auftanken müssen, können wir das in Healesville erledigen.«





      »Wir könnten Craigs Party auch sausen lassen und einfach die ganze Nacht durchfahren.«





      »Schätze schon«, erwiderte Eddy.





      Danach herrschte Stille im Wagen.





      Plötzlich raste das Auto über ein riesiges Schlagloch und beide Männer wurden kräftig durchgeschüttelt. Beinahe donnerten sie mit ihren Köpfen gegen die Wagendecke.





      »Scheiße, das sollte wirklich mal ausgebessert werden«, schimpfte Eddy.





      »Was zur Hölle ist das bloß?«, fragte Al. Er drehte sich um. »Ist jetzt schon das dritte Mal, dass ich das höre.«





      »Was?«





      »Da rumpelt irgendwas im Kofferraum.«





      »Wahrscheinlich nur ein Koffer oder ein Ersatzreifen.«





      »Halt den Wagen an«, befahl Al.





      »Fick dich.«





      »Ich mein’s ernst, Mann. Vielleicht ist ja was Interessantes drin. Was, wenn’s ein Koffer ist, mit ’nem Riesenhaufen voll Geld?«





      Damit erregte Al nun doch Eddys Aufmerksamkeit. Er bremste den Wagen ab, lenkte ihn an den Straßenrand und zog die Handbremse an. »Da gibt’s nur ein Problem – kein Schlüssel. Wie sollen wir den Kofferraum aufkriegen?«





      »Kannst du nicht einfach das Schloss knacken?«





      Eddy schüttelte den Kopf. »Hab nichts da, womit ich es knacken könnte.«





      »Aber ich muss einfach rausfinden, was da drin ist.«





      »Warum?«, wollte Eddy wissen. »Ist wahrscheinlich wirklich nur ’n Ersatzrad.«





      Al kniete sich auf den Sitz, beugte sich dann über die Lehne nach hinten und begann, die Ladefläche abzusuchen.





      »Was zur Hölle machst du denn da?«, fragte Eddy.





      »Ich suche was, mit dem wir den Kofferraum aufkriegen.«





      »Mein Gott«, kicherte Eddy. »Lass es einfach gut sein.«





      Der Fußraum hinter Als Sitz war mit diversen Papieren, ein paar Klamotten und verschiedenen schwereren Gegenständen zugemüllt. »Hab was gefunden«, verkündete er und griff nach einem der Gegenstände. Er holte ihn hoch und sah, dass er ein Beil in der Hand hielt.





      »Jetzt schau dir das an«, sagte Al und zeigte Eddy die kleine Axt.





      »Hey, pass bloß mit dem Ding auf, Mann.«





      »Wieso hat bitte jemand ’ne Axt im Auto?«, fragte Al.





      »Weil er ein verdammter Serienkiller ist, Al. Woher zur Hölle soll ich das denn wissen?«





      Al warf das Beil auf den Boden und beugte sich dann wieder über die Lehne, um nach etwas anderem zu suchen. Seine Hand strich erneut über die Klamotten und berührte dann etwas Kaltes und Hartes.





      Er griff danach und holte es nach vorne. Genau wie er vermutete hatte, hielt er dieses Mal eine Brechstange in der Hand.





      »Ist unser Glückstag«, verkündete Al. Er fuchtelte damit vor Eddys Gesicht herum.





      »Klasse«, sagte Eddy. »Dann wollen wir uns deinen verfluchten Schatz mal holen.«





      Sie sprangen aus dem Wagen und eilten nach hinten zum Kofferraum. Al nahm die Brechstange fest in beide Hände und setzte das flache Ende unter der Kofferraumklappe an. Mit all seiner betrunkenen Kraft versuchte er, die Brechstange gleichzeitig nach oben und nach vorne zu drücken.





      »Ist schwerer, als ich dachte«, keuchte Al.





      »Nicht wie im Film, was?«





      Die Metallstange zerkratzte den Lack und drückte eine Delle in den Wagen, aber der Kofferraum weigerte sich, nachzugeben.





      »Scheiße«, stieß Al aus. »Willst du’s mal versuchen?«





      Eddy kratzte sich am Kopf und zuckte die Achseln. »Weißt du, wenn wir den Kofferraum aufbrechen, können wir ihn hinterher nicht mehr schließen. Dann ist das Schloss kaputt.« Er grinste. »Es sei denn, du hast ein starkes Seil, mit dem wir ihn zubinden können.«





      Al seufzte. »Tja, ich fürchte, ich hab wohl vergessen, ein verdammtes Seil mitzubringen!«





      Eddy fasste in seine Hosentasche und zog seine Brieftasche hervor. Er öffnete eines der zerfledderten Fächer und zog eine Haarnadel heraus. »Damit ist es viel einfacher. Und das Schloss geht auch nicht kaputt.«





      Al starrte Eddy mit offenem Mund an und spielte einen Augenblick lang mit dem Gedanken, ihm mit der Brechstange in sein selbstgefälliges Gesicht zu schlagen. »Du Arschloch«, maulte er. »Wieso hast du …«





      »Ich musste heute Nacht wenigstens noch ein bisschen Spaß haben. Und es war zum Schießen, wie du dir den Arsch abgemüht hast. Fast so, wie einem Besoffenen zuzusehen, wie er versucht, die Uhrzeit abzulesen.«





      »Ich hätte es wissen müssen«, sagte Al. »Ich hätte mich an deinen kleinen Schlüssel da erinnern müssen.«





      »Geh mal zur Seite«, befahl Eddy. »Und lass die magischen Hände des Meisters ran.«





      Eddy stellte sich vor den Kofferraum und bearbeitete das Schloss wie ein erfahrener Handwerker ganz langsam und vorsichtig mit dem dünnen Draht.





      Al beobachtete ihn mit nervöser Anspannung. In dem dunklen Kofferraum konnte schließlich alles Mögliche liegen.





      Als sich das Schloss mit einem leisen Klicken öffnete, richtete Eddy sich stolz lächelnd wieder auf.





      »Was hab ich dir gesagt?« Er trat einen Schritt zurück. »Ich überlasse dir gerne die Ehre.«





      Al trat vor den unverschlossenen Kofferraum und öffnete die Klappe.





      »Scheiße!«, schrie er und sprang von dem Wagen zurück. Er stolperte beinahe über einen Ast, der auf dem Boden lag. Eddy stand noch immer vor dem Kofferraum.





      Der erste Schock legte sich ein wenig und Al kam langsam wieder näher, sein Mund fühlte sich wie ausgetrocknet an. Leise murmelte er: »Ist er tot?«





      »Sieht jedenfalls ziemlich tot aus«, bestätigte Eddy.





      Al blickte zu Eddy hinüber. »Sollten wir das nicht irgendwie überprüfen?«





      »Kannst du gern machen«, erwiderte Eddy. »Ich fass den bestimmt nicht an.«





      Al schaute auf den leblosen Körper, der zusammengekauert in dem dunklen Kofferraum lag. Beim Gedanken daran, ihn anfassen zu müssen, wurde ihm übel. »Er, äh, sieht auch für mich ziemlich tot aus«, sagte Al mit einem Kopfnicken.





      »Wer zum Teufel ist der Typ?«, platzte Eddy heraus. »Und wer hat ihn verflucht noch mal da reingelegt?«





      Al schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, hörte er sich sagen.





      Obwohl die Leiche auf der Seite lag, starrte ihr Gesicht nach oben in den Nachthimmel hinauf, so als wolle es die frische Luft einsaugen. Die Leiche war männlich und sah ungefähr vier oder fünf Jahre jünger aus als Al und Eddy. Der Junge musste also etwa 19 Jahre alt sein. Al konnte blaue Flecken an seinem Hals erkennen, aber er schien keine Schnitt- oder Kopfwunden zu haben. Er war vollständig angezogen, und soweit Al sehen konnte, befand sich kein Blut auf seiner Kleidung oder seinem Gesicht. Er war allerdings von oben bis unten voller Dreck und Laub.





      »Was machen wir denn jetzt?«, fragte Eddy schließlich.





      Plötzlich wurden der Wagen und die beiden Männer von einem grellen Lichtstrahl erfasst, den Al im ersten Moment für einen Suchscheinwerfer der Polizei hielt, aber er erkannte schnell, dass es sich nur um ein Auto handelte, das näher kam.





      »Oh, Scheiße, die werden uns sehen«, brüllte Al. »Wir sind am Arsch!«





      Aber schon wanderte der Lichtstrahl über sie hinweg, als der Wagen an ihnen vorbeirauschte. Das Auto hielt nicht an und Eddy und Al sahen zu, wie es in der Dunkelheit verschwand.





      »Das war knapp«, seufzte Eddy. »Wir sollten uns besser entscheiden, was zur Hölle wir jetzt tun wollen, bevor das nächste Auto kommt und womöglich doch anhält. Oder noch schlimmer, wenn es die Bullen sind.«





      »Und was schlägst du vor?«, wollte Al wissen. »Da liegt ’ne Leiche im Kofferraum, Eddy!«





      »Was du nicht sagst?«, erwiderte er. »Okay, lass mich nachdenken. Zuallererst sollten wir mal den Kofferraum zumachen.« Er trat vor den offenen Kofferraum und legte eine Hand auf die Klappe, zögerte dann jedoch. »Er ist definitiv tot, richtig?«





      Al kaute an seinen Fingernägeln. »Ja, ich schätze schon. Auf alle Fälle schläft er nicht.«





      Eddy schloss die Augen und knallte den Kofferraum zu.





      Al zuckte zusammen.





      »Träum süß, Kumpel«, sagte Eddy.





      »Lass uns wieder in den Wagen steigen.«





      Eddy nickte. Sie eilten um den Wagen herum, sprangen hinein und knallten ihre Türen zu. Eddy saß zusammengesunken auf dem Fahrersitz, lehnte seinen Kopf gegen das Lenkrad und stieß ein langes Stöhnen aus. »Oh, Mann«, sagte er. »Von all den Autos, die wir hätten klauen können, suchen wir uns eins aus, in dem ’ne verdammte Leiche im Kofferraum liegt.«





      Al lachte auf. Es kam ihm irrsinnig vor zu lachen, aber schließlich befanden sie sich ja auch in einer irrsinnigen, surrealen Situation. Eddy stimmte ein.





      »Fröhliches Halloween«, kicherte Al.





      Eddy richtete sich wieder auf und löste die Handbremse. Er trat das Gaspedal durch und Staub quirlte durch die stürmische Nacht, als sie über den Highway davonrasten.





      »Wir werden entweder die Leiche los oder gleich den ganzen Wagen«, durchbrach Eddy die Stille nach etwa fünf Minuten.





      »Wir können den Wagen nicht loswerden«, entgegnete Al und starrte aus dem Fenster. »Unsere Fingerabdrücke sind überall. Wir müssen die Leiche loswerden, das ist die einzige Möglichkeit.«





      Eddy seufzte und haute gegen das Lenkrad. »Irgend so ein krankes Arschloch bringt einen Typen um und wir haben die verdammte Leiche am Hals.«





      Al kicherte erneut. »Ja, ich frag mich, was der Mörder jetzt wohl gerade macht. Der muss ausgerastet sein, als er gesehen hat, dass sein Wagen verschwunden ist.«





      »Er ist wahrscheinlich ziemlich angepisst«, vermutete Eddy. »Und wird wahrscheinlich nach uns suchen.«





      »Sag so was nicht«, erwiderte Al.





      »Ich mein’s ernst, Mann. Was sollen wir jetzt machen?«





      Al fuhr sich mit den Fingern durch sein fettiges Haar. »Worüber machen wir uns eigentlich Sorgen? Hier sind überall Berge und Wälder. Wir können die Leiche einfach irgendwo abladen.«





      »Was, willst du einfach anhalten und die Leiche in den Wald werfen?«, fragte Eddy und schaute zu Al hinüber.





      »Nein, das ist keine so gute Idee.«





      »Warum nicht?«





      »Das ist hier vielleicht nicht der meistbefahrene Highway, aber trotzdem kommen hin und wieder Autos vorbei, schon vergessen?«





      Eddy nickte. »Okay, dann finden wir eben was, das abgelegen ist. Scheiße, hier muss es massenweise Feldwege geben, die irgendwo ins Nichts führen. Wir könnten doch einfach auf ’nen Berg rauffahren oder so.«





      Al saß schweigend da, hörte Eddy zu und nickte dann. »Klingt gut. Okay, das ist doch schon mal was. Wie lange noch, bis wir in Healesville sind?«





      »Vielleicht fünf Minuten. Dahinter gibt’s für Stunden nur noch Berge und tiefe Wälder. Mit Ausnahme von ein paar kleinen Provinznestern.«





      »Perfekt.« Al nickte. »Wir können aus dieser Nummer doch wieder rauskommen.«





      »Das werden wir auch«, versicherte Eddy.
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      KAPITEL 66





      Bei dem Anblick, der sich ihm in der Hütte bot, krampfte sich Constable Steve Adams’ Magen zusammen. Er hatte noch nie zuvor einen Mann gesehen, dem man den Kopf weggeschossen hatte. Jedenfalls nicht im wirklichen Leben. Er warf einen flüchtigen Blick auf den anderen Mann, der gefesselt neben dem ersten lag und ein riesiges Loch in der Brust hatte. Von dem Gestank wurde ihm beinahe übel. Es war eine Mischung aus Blut und Urin.





      Er versuchte, nicht zu atmen, beugte seinen Kopf nach unten und ging zu Sergeant Wilkes zurück. »Ich hab in allen Hütten nachgesehen, Sir. Da ist sonst niemand.«





      »Okay.« Seine Stimme klang müde.





      Schätze, man gewöhnt sich nie daran, ein solches Blutbad zu sehen, dachte Adams.





      »Wie sieht’s mit dem Feuer aus?«, fragte der Sergeant.





      »Das kleinere ist beinahe gelöscht. Aber sie versuchen immer noch, das große in den Griff zu kriegen.«





      Der Sergeant nickte. »Dann haben Sie also noch nicht in die Hütte nebenan geschaut?«





      »Nein, Sir.«





      Zum ersten Mal sah der Sergeant Adams an. Seine Augen wirkten überraschend wach und aufmerksam, auch wenn Adams den Schmerz und die Wut darin deutlich erkennen konnte.





      »Wurden die Leichen schon abtransportiert, Constable?«





      Adams schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht sicher, Sir.«





      Der Sergeant ging zur Tür. »Sie bleiben hier. Sorgen Sie dafür, dass niemand das Gewehr anfasst. Ich gehe draußen mal nachsehen, was los ist, okay?«





      Adams nickte.





      Verdammt! Ist ja großartig, dachte er.





      »Danke«, sagte der Sergeant und verließ die Hütte.





      Wilkes sah zwei Sanitäter hinter den Löschfahrzeugen auftauchen. Sie schoben je eine Bahre in Richtung der beiden Leichen, die auf dem matschigen Boden lagen.





      Er ging in dieselbe Richtung und erkannte, dass das kleinere Feuer inzwischen tatsächlich gelöscht war. Nun bemühten sich sämtliche Feuerwehrleute, auch jene Flammen zu löschen, die noch immer aus der Nachbarhütte loderten. Auch von seinem Standort aus konnte er die immense Hitze spüren.





      »Ich bin froh, dass das Feuer gelöscht ist«, sagte J. V. und nickte in Richtung der Hütte, vor der Wilkes stand.





      Auch Wilkes nickte langsam.





      Die beiden Sanitäter parkten die Bahren neben Madge und der anderen Frau. Wilkes bemerkte, dass sowohl J. V. als auch Nick dicke Gummihandschuhe trugen. Sie hoben die schwarzen Leichensäcke von den Bahren und legten sie neben den Leichen auf den Boden.





      »Braucht ihr Jungs vielleicht Hilfe?«, fragte Wilkes, mehr oder weniger aus reiner Höflichkeit.





      »Nein«, versicherte Nick. »Wir kommen schon zurecht. Trotzdem danke, Sir.«





      Wilkes sah zu, wie J. V. den Leichensack auf Madges Körper legte. Er spürte, wie sich seine Augen mit Tränen füllten. »Was zur Hölle ist hier nur passiert?«, murmelte er.





      »Wie bitte?«, fragte J. V. und schaute zu ihm hoch.





      »Ach, nichts.«





      J. V. widmete sich wieder Madge und packte sie ein.





      Briggs tauchte hinter den Löschfahrzeugen auf und kam auf sie zu. Auf seinem Gesicht lag ein düsterer Ausdruck, und in seiner Hand hielt er eine kleine Plastiktüte.





      »Ich hab die Tüte«, verkündete er, als er sich Wilkes näherte.





      »Okay. Packen Sie die Waffe ein.«





      Briggs nickte und ging in die Hocke. Er hob den Revolver an seinem Lauf hoch, ließ ihn in die durchsichtige Tüte gleiten und versiegelte vorschriftsmäßig die Tüte mit dem Beweisstück.





      »Wie lange dauert es noch, bis die anderen Krankenwagen hier sind?«, wandte sich Wilkes an die beiden anderen Männer.





      »Nicht mehr lange«, erwiderte Nick. »Sie müssten in fünf Minuten hier sein.«





      Nick und J. V. hatten die beiden Leichen inzwischen eingepackt und hoben sie nun auf die Bahren.





      Wilkes wollte den Sack, in dem Madge sich befand, nicht sehen.





      Er drehte sich zu Briggs um. »Bringen Sie das weg. Ich schau mich mal in der Hütte da um.«





      Briggs nickte hastig und entfernte sich eifrig.





      »Jungs, wir sehen uns«, sagte Wilkes. »Unter angenehmeren Umständen, hoffe ich.«





      »Das hoffe ich auch«, erwiderte J. V. »Aber ich wüsste nicht, dass wir uns schon jemals zu angenehmeren Anlässen getroffen hätten.«





      Wilkes nickte. Unglücklicherweise war dies nur allzu wahr.





      »Bis bald, Sir.«





      Wilkes wandte sich ab und steuerte auf die Tür der halb verbrannten Hütte zu. Die komplette linke Seite bestand nur noch aus schwarzem Holz und Qualm.





      Er ging zur Tür hinauf, vergewisserte sich, dass die Klinke nicht glühend heiß war, öffnete dann die Tür und trat ein.





      Draußen war es noch immer relativ dunkel und er musste das Licht anschalten. Die Stromversorgung funktionierte noch und als Wilkes die linke Wand der Hütte betrachtete, sah er, dass der Teil, in dem sich einmal die Küchenzeile befunden hatte, vollkommen zerstört war.





      Das Waschbecken, der Kühlschrank und die Schränke waren völlig schwarz und qualmten noch immer. In der Luft lag ein entsetzlicher Geruch von verbranntem Plastik.





      Glücklicherweise waren hier keine Leichen ans Bett gefesselt. Wilkes hatte sich innerlich zwar bereits auf einen weiteren schrecklichen Fund eingestellt, aber wenn er ehrlich war, hätte er dafür nicht mehr die nötige Kraft gehabt. Die Tür zum Badezimmer stand offen, und im Inneren war es dunkel. Er ging hinüber und knipste das Licht an.





      Keine Leichen.





      Mit einem erleichterten Seufzen schaltete Wilkes das Licht im Badezimmer wieder aus und wandte sich wieder dem Wohnraum zu.





      Er ließ seinen Blick durch die kleine Hütte schweifen, konnte jedoch nirgendwo Taschen oder andere Gepäckstücke erkennen, was ihn jedoch nicht überraschte, da vor der Hütte auch kein Auto parkte.





      Was ihm hingegen seltsam vorkam, waren die leeren Limonadendosen und Zigarettenkippen, die auf dem Boden verstreut lagen.





      Irgendjemand war hier drin, dachte Wilkes.





      Er durchsuchte die Kommode, fand jedoch nichts.





      Dann bemerkte er, dass beide Betten zerwühlt waren.





      Eigenartig.





      Dank der Ausweise, die sie bei den Leichen gefunden hatten, wussten sie bereits, dass es sich bei dem Mann, der nebenan gefesselt war, und der Frau, die draußen vor der Hütte neben Madge gelegen hatte, um ein Ehepaar handelte. Morrie und Judy Prescott. Was an sich schon eine Ironie des Schicksals war, da die beiden im Zusammenhang mit einer Schießerei, die vor ihrem Haus stattgefunden hatte, als Zeugen gesucht wurden.





      Vielleicht waren sie ja wirklich unschuldig, dachte er. Trotzdem sollte sich die Ballistik lieber mal das Gewehr anschauen.





      Der Name des Mannes, der gefesselt neben Morrie auf dem Bett lag und noch eine Zeit lang geatmet hatte, war Edward Worchester.





      Sie wussten außerdem, dass jemand in der Hütte gewohnt hatte, die nun vollständig abgebrannt war, möglicherweise sogar Edward.





      Außerdem schien es, als sei letzte Nacht noch ein weiterer Gast im Motel abgestiegen. Ein gewisser Wayne Simons. Das hatte Wilkes dem Anmeldebuch entnommen. Simons hatte ein Zimmer mit zwei Einzelbetten gebucht.





      Wilkes nahm an, dass dieser Wayne und Edward möglicherweise gemeinsam in einem Zimmer abgestiegen waren. Er fragte sich, ob sie wohl Vater und Sohn, ein schwules Pärchen oder einfach nur Freunde gewesen waren.





      Es war demnach möglich, dass Wayne in der brennenden Hütte in der Falle gesessen hatte. Andererseits war er vielleicht auch derjenige, der das Feuer gelegt hatte. Möglicherweise war er für all das hier verantwortlich. Wenn dies jedoch der Fall war, wo zur Hölle war er dann jetzt?





      Und warum sieht es ganz so aus, als sei auch jemand in dieser Hütte gewesen?, grübelte er.





      Vielleicht hat Madge ja auch vergessen, das Zimmer nach der Abreise des letzten Gastes sauber zu machen.





      Während er wieder zur Hüttentür zurückging, beschloss Wilkes, Briggs anzuweisen, die Kippen und Dosen einzutüten, nur für den Fall, dass die Mörder in dieser Hütte gewesen waren. Vermutlich würden sie keine brauchbaren Fingerabdrücke daran finden, aber einen Versuch war es wert.





      Er ließ das Licht an und trat aus der Hütte.





      Nicht weit zu seiner Rechten versuchten die Feuerwehrmänner weiterhin alles, um der Flammen Herr zu werden. Immerhin war das Feuer inzwischen nur noch halb so groß wie zum Zeitpunkt ihres Eintreffens.





      Wilkes warf einen Blick auf seine Uhr. Es war 6.02 Uhr.





      »Mein Gott«, murmelte er. Er sollte eigentlich zu Hause sein und in seinem Bett liegen, neben seiner Frau, gemütlich und warm – und Madge sollte noch am Leben sein.





      Stattdessen war er an diesem bitterkalten Morgen hier draußen und eine seiner engsten Freundinnen sowie mindestens drei weitere Menschen waren tot, allesamt kaltblütig erschossen.





      Der Fahrer des ersten Löschfahrzeugs sah Wilkes in der Hüttentür stehen. Er ließ seinen Teil des Schlauches los und lief zu ihm herüber.





      »Hey, Mike«, begrüßte Wilkes ihn, als er sich ihm näherte. »Glaubst du, dass ihr das Feuer bald löschen könnt?«





      »Ja, bestimmt«, keuchte er. »Ist aber echt ein hartes Stück Arbeit.«





      »Ist es das nicht immer?«





      Mike nickte. »Dieses Unwetter wäre uns ’ne echte Hilfe gewesen.«





      »Noch so eine kleine Ironie des Lebens.«





      Mikes Gesicht wurde ernst. Wilkes wusste, dass er versuchte, die richtigen Worte für die unvermeidliche Frage zu finden.





      Schließlich fragte er: »Wo ist Madge, Harry?«





      Wilkes schüttelte den Kopf. »Sie ist tot, Mike. Es tut mir leid.«





      »Das hatte ich befürchtet. Aber irgendwie hab ich trotzdem gehofft, dass sie doch da hinten in ihrem Büro sitzt und eine Tasse Kräutertee trinkt.« Mike seufzte.





      Wilkes klopfte ihm auf die Schulter. »Wir werden herausfinden, wer für all das hier verantwortlich ist. Keine Sorge.«





      Mike nickte und wischte sich die Augen. »Na, dann mach ich mal besser weiter. Aber ich musste es einfach wissen, Harry.«





      Er wandte sich ab und lief zurück zu der brennenden Hütte.





      Im selben Moment hörte Wilkes, dass die zusätzlichen Krankenwagen eintrafen. Sie rasten den Berg herauf und fuhren auf die Lichtung. Wilkes fand es seltsam, dass er sie nicht schon früher gehört hatte. Der Lärm hätte eigentlich meilenweit zu hören sein müssen.





      Er ging hinter den Löschfahrzeugen vorbei, um sie in Empfang zu nehmen. Es waren zwei weitere Krankenwagen gekommen, obwohl sie eigentlich nur einen benötigten.





      Vielleicht aber auch nicht, sagte er sich dann. Wir haben ja immer noch die brennende Hütte.





      Während er auf den Krankenwagen zuging, der ihm am nächsten war, sprangen bereits zwei Sanitäter aus dem Fahrzeug.





      »Was ist hier passiert?«, wollte der Fahrer wissen.





      Wilkes kannte ihn nicht. Er war klein und hatte eine Glatze. Den anderen Sanitäter hatte er allerdings schon einmal gesehen. Sein Name war Roger.





      »Wie geht’s Ihnen, Sergeant?«, erkundigte sich Roger und gesellte sich zu den anderen.





      »So gut es unter diesen Umständen eben zu erwarten ist.«





      »Tut mir leid. Wo sind bloß meine Manieren? Ich heiße Bullet.«





      »Ehrlich?«, fragte Wilkes zurück.





      »Ich wette, Sie erraten nie, warum«, bemerkte Roger mit einem Lächeln.





      »Ich bin Detective Sergeant Wilkes. Da drüben in der Hütte sind zwei Tote.« Er drehte sich um und zeigte auf die Hütte, in der noch immer Licht brannte.





      »Tote? Keine Überlebenden?«





      »Ich fürchte, nein. Einer von ihnen hat noch eine Zeit lang geatmet. Hat Jason irgendwas ins Ohr geflüstert, bevor er gestorben ist.«





      »Inspector MacDonald?«, fragte Roger zurück.





      »Ja. Aber ich hab keine Ahnung, was der Junge ihm gesagt hat.«





      »Also, was haben wir?«, fuhr Roger fort. »Schusswunden?«





      Wilkes nickte.





      »Verdammt. Die hasse ich«, sagte Bullet.





      »Na, dann wollen wir mal die gute alte Bahre holen.«





      »Ich warte hier«, sagte Wilkes.





      Die beiden Sanitäter nickten und verschwanden hinter dem Krankenwagen. Wilkes hörte Stimmen und sah, dass sich ihm die Sanitäter des zweiten Wagens näherten, um mit ihm zu sprechen.





      »Man hat uns gesagt, es gäbe hier nur noch zwei weitere Leichen.«





      Wilkes schaute die Frau an, ein junges, eher schlicht wirkendes Mädchen. »Soweit wir bisher wissen, ja. Wir müssen noch warten, bis sie auch das große Feuer gelöscht haben. Erst dann können wir mit Sicherheit sagen, ob es nicht doch noch weitere gibt.«





      Die Frau nickte und drehte sich zu ihrem Partner um. »Tja, sieht ganz so aus, als könnten wir uns ’ne Pause gönnen.«





      Ihr Partner, ein fetter, haariger Mann, nickte. »Gott sei Dank.«





      Wilkes hatte noch nie zuvor einen der beiden gesehen oder getroffen, spontan mochte er sie allerdings nicht besonders.





      »Ich sag euch dann Bescheid, wenn wir wissen, wie’s aussieht.«





      Sie nickten beide, drehten sich um und verschwanden wieder.





      Die unhöflichen Idioten haben sich nicht mal vorgestellt.





      Roger und Bullet tauchten mit den Bahren wieder hinter dem Krankenwagen auf.





      »Nach Ihnen«, sagte Bullet.





      Wilkes ging voraus und führte sie zu der Hütte hinüber.





      »Ich sag’s euch besser gleich: Der Gestank da drin ist wirklich widerlich.«





      »Was ist es denn? Pisse, Scheiße oder Kotze?«





      Wilkes zuckte zusammen, als er Bullets ordinäre Ausdrucksweise hörte, aber er entschloss sich, sie zu ignorieren. Ansonsten schien er ein recht anständiger Kerl zu sein.





      »Blut und Urin. Hauptsächlich Urin.«





      »Da bin ich ja erleichtert«, erwiderte Bullet. »Pisse ist von den Dreien immer noch der beste Geruch.«





      »Wie sehen sie aus?«, fragte Roger, als sie um die Löschfahrzeuge herumgingen.





      »Übel. Einer wurde in den Kopf geschossen, der andere in die Brust.«





      »Was für ’ne Waffe?«





      »Revolver, glaube ich. Magnum.«





      Bullet stieß einen Pfiff aus. »Das kann ja heiter werden.«





      Wilkes blieb vor der Tür stehen und ließ die beiden Sanitäter mit den Bahren zuerst eintreten.





      Constable Adams, der am Tisch Platz genommen hatte, erhob sich, als Wilkes die Hütte betrat. Das Gewehr lag noch immer in Einzelteilen auf dem Tisch.





      »Heilige Scheiße«, stöhnte Bullet. »Das nenn ich mal übel riechende Pisse.«





      Roger und Bullet legten je eine der Bahren neben die beiden Leichen – Roger neben Morrie, Bullet neben Edward.





      »Muss ich noch hierbleiben?«, fragte Adams schüchtern.





      »Nein, Sie können gehen. Finden Sie Briggs und …«





      Im selben Moment tauchte Briggs in der Tür auf und streckte seinen Kopf in die Hütte. »Entschuldigen Sie bitte, Sir, kann ich Sie mal kurz sprechen?«





      Wilkes nickte. »Tut mir leid, Adams. Könnten Sie doch noch eine Weile hier drinbleiben?«





      »Sicher«, sagte Adams, und sein Gesicht wurde noch blasser.





      Wilkes folgte Briggs nach draußen. »Was gibt’s, Senior Constable?«





      »Ich weiß nicht, ob es wichtig ist. Aber ich hab mir mal den Revolver angesehen, der bei der Schießerei benutzt wurde.«





      »Der vermutlich benutzt wurde«, korrigierte Wilkes ihn, obwohl er sich eigentlich sicher war, dass es sich dabei tatsächlich um die betreffende Waffe handelte.





      »Richtig«, stimmte Briggs zu. »Jedenfalls, wenn ich mich nicht irre, dann sieht die Waffe nach einer Polizeiwaffe aus, Sir. Es ist eine 41er Magnum.«





      »Ich weiß.«





      »Sie wissen das?«, fragte Briggs stirnrunzelnd.





      Wilkes atmete tief ein. »Die Frau, der dieses Motel gehörte … eine der Leichen, die wir draußen auf dem Boden gefunden haben … ihr Mann war Polizist. Er wurde vor 20 Jahren getötet. Er wurde von einem Irren erstochen, während er sich auf der Toilette der Polizeiwache befand.«





      »Davon hab ich gehört«, sagte Briggs.





      »Jedenfalls hat Madge seine Waffe behalten. Als Erinnerung an ihren Mann. Und auch zu ihrem eigenen Schutz.«





      »Dann war es also ihre Waffe?«





      »Ja.«





      Wilkes wusste genau, was Briggs durch den Kopf ging.





      Sie hat diese Leute nicht umgebracht. Das war nicht Madge, du Arschloch.





      »Gut, das war alles, worüber ich mit Ihnen sprechen wollte.«





      »Okay«, sagte Wilkes. »Ich habe eine Aufgabe für Sie. In der Hütte, die von dem kleineren Feuer betroffen war, liegen jede Menge Zigarettenkippen und leere Getränkedosen auf dem Boden. Ich möchte, dass Sie die alle einpacken.«





      »Denken Sie, dass derjenige, der das getan hat, dort drin war?«





      Wilkes zuckte die Achseln. »Wer weiß?«





      Briggs nickte. »Ist das alles, Sir?«





      »Ja.«





      Briggs wandte sich ab und eilte von dannen.





      Als Wilkes sich umdrehte, um einen Blick auf das Feuer zu werfen, sah er, dass die Flammen erloschen waren. Die Feuerwehrmänner spritzten aber weiter Wasser auf den Schutthaufen – damit sich nicht erneut kleine Brandherde bildeten, wie er annahm. Aus den Ruinen stiegen unaufhörlich dicke Rauchwolken auf. Wilkes verspürte eine gewisse Erleichterung darüber, dass das Feuer nun gelöscht war. Eine Sache weniger, um die er sich Sorgen machen musste.





      Er drehte sich um und ging wieder in die Hütte zurück.





      Roger und Bullet hatten die Leichen inzwischen auf die Bahren gelegt und in die Leichensäcke eingepackt. Die Wand hinter dem Bett war mit Blut, breiigen Hirn- und Muskelfetzen und Knochensplittern bedeckt, das Bett selbst hellgelb durchnässt.





      »Startklar«, rief Bullet, als er Wilkes hereinkommen sah.





      »Okay. Sie können jetzt gehen, Adams. Ich bleibe hier.«





      Adams nickte. »Was ist mit dem Gewehr? Packen wir das ein?«





      »Darauf können Sie wetten«, seufzte Wilkes. »Würden Sie das machen?«, fragte er ihn.





      »Sicher.« Er beeilte sich, die Hütte zu verlassen.





      »Ziemlich ruhiger Typ«, bemerkte Bullet. »Hat ’nen schwachen Magen.«





      »Sowas wie das hier hat er noch nicht oft gesehen.«





      Bullet nickte.





      Wilkes trat aus der Tür, um die beiden Sanitäter durchzulassen.





      »Man sieht sich«, verabschiedete sich Bullet und schob Edward Worchesters Leiche hinaus.





      Wilkes nickte.





      »Nett, Sie mal wiederzusehen«, sagte Roger.





      Wilkes lächelte flüchtig. »Passen Sie auf sich auf. Und grüßen Sie Jessica.«





      »Das werde ich. Und Sie Pam.«





      Roger verschwand und mit ihm die Leiche von Morrie Prescott.





      Kurz darauf kehrte Adams mit einer großen Plastiktüte zurück. Er steckte das Gewehr mit sämtlichem Zubehör hinein, versiegelte die Tüte und verließ die Hütte wieder.





      Wilkes trat hinein, schlenderte zu dem Tisch hinüber und setzte sich. Nun musste er auf die Kriminaltechniker warten, die den Bluebird, der draußen parkte, nach Fingerabdrücken untersuchen sollten.





      Jason war mit diesem Mann, John, ins Krankenhaus gefahren, wo man seine Schusswunde versorgen und seine Aussage dazu aufnehmen würde, was sich hier abgespielt hatte.





      Jason hatte ihm zu verstehen gegeben, dass er den Mann für verdächtig hielt. Aber andererseits hielt Jason verdammt noch mal jeden für verdächtig.





      Jason hatte ihn außerdem darüber informiert, dass die Kriminaltechniker den Wagen untersuchen würden und dass ihn niemand anfassen durfte, bis sie eintrafen.





      »Hey, Harry.«





      Wilkes schreckte hoch. Er drehte sich um und schüttelte den Kopf. »Scheiße, Mike. Hast du mich erschreckt.«





      »Tut mir leid.«





      Wilkes erhob sich, als Mike die Hütte betrat. Er zuckte sofort zusammen und rümpfte die Nase. »Mein Gott, wie hältst du es nur hier drinnen aus? Das stinkt ja Gott weiß wonach.«





      Wilkes zuckte die Achseln. »Man gewöhnt sich dran, schätze ich.«





      »Können wir uns draußen unterhalten?«





      Wilkes folgte Mike in die frische Morgenluft hinaus. Rauch stieg ihm in die Nase. »Wie ich sehe, habt ihr Jungs das Feuer gelöscht. Gute Arbeit.«





      »Danke«, gab Mike zurück. »Harry … wir müssen zwar erst mal warten, bis sich alles ein bisschen abgekühlt hat, aber …«





      »Was?«, unterbrach ihn Wilkes. »Habt ihr was gefunden?«





      Mike nickte. Sein Gesicht war ruß- und schweißverschmiert, aber Wilkes konnte sehen, dass es an den Stellen, an denen es nicht schwarz war, rot glühte.





      »Sieht aus wie ’ne Leiche.«





      Wilkes drehte sich der Magen um. Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Nur eine?«





      »Na ja, wir können es nicht mit Sicherheit sagen, solange wir die Überreste nicht untersucht haben, aber es sieht so aus, als sei es nur eine.«





      »Das ist zumindest etwas«, sagte Wilkes. Er schaute zu den Feuerwehrleuten hinüber und betrachtete die Ruinen der Hütte. Er sah eine Gruppe von Männern, die auf irgendetwas zeigten und auf den Schutthaufen starrten.





      »Scheiße, was ist hier nur passiert, Harry?«





      Wilkes drehte sich wieder zu seinem alten Freund um. »Das weiß nur Gott allein.«





      Der Himmel hatte sich inzwischen aschgrau verfärbt. Der Sonnenaufgang würde nicht mehr lange auf sich warten lassen, und Harold Wilkes legte seinen Arm um Mike Powells Schultern. »Aber wir werden es herausfinden. Und jetzt komm und zeig mir diese Leiche.«



    


  




  




OEBPS/Text/CR!NCY01WG3097TD35DSNYGR4GEDC0E_split_025.html


  

    

      KAPITEL 22





      22.36 Uhr





      Morrie musste gähnen, und einen Augenblick lang wurde die Nacht noch schwärzer. Als er fertig war, kurbelte er das Fenster runter. Der eiskalte Wind schlug ihm ins Gesicht und der herrliche Duft von Bäumen und frischer Luft drang in seine Nase.





      Trotz ihrer misslichen Lage fühlte Morrie sich frei und für einen kurzen Moment sogar beinahe glücklich. Er stellte sich vor, er fahre, sein geliebtes Gewehr neben sich, irgendwo auf einen abgelegenen Berg, um dort auf die Jagd zu gehen, um ihn herum meilenweit nichts als die Nacht, die Wälder und die Tiere.





      Morrie spürte, dass seine Augen allmählich schwer wurden. Er schüttelte den Kopf und bewegte seine Gesichtsmuskeln.





      Er gähnte erneut, streckte eine Hand aus und schaltete das Radio an. Er erwischte gerade noch das Ende der Wettervorhersage:





      »… kühle zwölf Grad und es wird noch kälter. Für heute Nacht ist Regen vorhergesagt und tatsächlich sieht es ganz so aus, als bekämen wir einen heftigen Sturm – das perfekte Wetter für Halloween. So viel einstweilen zu den Nachrichten …«





      Morrie drehte den Ton leiser. Er stieß einen schweren Seufzer aus. Der Gedanke an einen Sturm gefiel ihm nicht. Besonders, solange er über diese kurvige Straße fuhr.





      Ein weiteres Gähnen, dieses Mal tiefer und lauter.





      »Du brauchst mal ’ne Pause.«





      Morrie schreckte hoch, als er Judys Stimme hörte.





      »Du solltest wirklich nicht fahren, wenn du so müde bist.«





      »Ich dachte, du schläfst«, erwiderte Morrie. »Du hast in der letzten Stunde kein einziges Wort gesagt.«





      »Schlafen? Wie könnte ich schlafen, nach allem, was passiert ist? Ich hab nachgedacht.«





      »Du musst doch auch müde sein«, sagte Morrie.





      »Völlig erledigt«, seufzte sie. »Da kommt ein Sturm auf uns zu.«





      »Jep«, bestätigte Morrie.





      »Wie weit sind wir noch von Mansfield weg?«





      »Etwa eine halbe Stunde.«





      Plötzlich setzte sich Judy kerzengerade auf. »Hey, in fünf Minuten kommt ein Motel. Wir sind gerade an dem Schild vorbeigefahren.«





      »Wir sind noch nicht mal zwei Stunden aus Lilydale raus«, erwiderte Morrie. »Ich möchte noch ein bisschen mehr Abstand zwischen uns und … das Haus bringen«, brachte er den Satz zu Ende.





      »Jetzt komm, du bist müde und es ist ein Sturm unterwegs.«





      Morrie versuchte, seinen Kopf freizubekommen und logisch zu denken. Er hatte nie vorgehabt, in einer größeren Stadt wie Mansfield anzuhalten. Sein Plan war es gewesen, daran vorbeizufahren, und, wenn er es nicht bis New South Wales schaffte, entweder einen Zwischenstopp in einem kleinen, abgelegenen Motel zu machen oder im Wagen zu übernachten, falls es notwendig sein sollte. Die Vorstellung, so nah an Lilydale abzusteigen, begeisterte ihn nicht gerade, aber er schlief tatsächlich beinahe am Steuer ein. Und dann war da noch der Sturm.





      »Mal sehen«, erwiderte er. »Wir können es uns ja mal anschauen. Wenn es abseits liegt und nicht zu ausgebucht ist, dann vielleicht.«





      »Ich denke nicht, dass wir eine Wahl haben«, sagte Judy. »Ich glaube kaum, dass du bis Mansfield durchhältst.«





      »Da wollte ich sowieso nicht übernachten.«





      »Siehst du, dann haben wir keine Wahl.«





      Trotz seines Widerwillens wusste Morrie, dass es das Klügste war. Er starrte durch die Windschutzscheibe, doch es gelang ihm kaum noch, die Fahrbahnmarkierungen scharf zu sehen.





      »Verflucht«, murmelte er.





      Er streckte seine Hand aus und drehte das Radio wieder lauter. Sie spielten irgendeinen Discosong. Er schaltete es aus.





      »Ich frage mich, ob die Polizei die Leiche schon gefunden hat«, sagte Judy und starrte weiter aus dem Beifahrerfenster.





      Morrie wollte gerade etwas erwidern, als Judy rief: »Da ist es.«





      Er trat so heftig auf die Bremse, dass die Reifen quietschten, und bog dann scharf links ab. »Nicht besonders gut ausgeschildert«, brummte er. »Hätte fast die verdammte Abfahrt verpasst.«





      Während er über den schmalen Feldweg fuhr, schaute Morrie in den Rückspiegel. Hinter sich in der Ferne, verborgen zwischen den hohen Kiefern, konnte er das Motelschild erahnen.





      »Vielleicht ist das hier ja doch ein ganz guter Unterschlupf«, sagte er. »Ist wirklich gut versteckt.«





      Die Straße wurde steiler. Morrie trat das Gaspedal ganz durch, genoss den Anblick der Kiefern, steckte seinen Kopf aus dem Fenster und atmete ganz tief ein. Kurz darauf zog er seinen Kopf wieder zurück in den Wagen. »Ahh, ich liebe den Geruch von Kiefern.«





      Er drehte den Kopf und sah, dass Judy noch immer aus dem Fenster schaute. Die steile Straße wurde wieder flacher, als sie das Motel erreichten. Es bestand aus einer Ansammlung von Hütten, die, abgesehen von einer größeren auf der rechten und einer weiteren Hütte auf der linken Seite, allesamt dunkel waren. Seltsamerweise stand vor der linken Hütte jedoch kein Auto. Da er annahm, dass es sich bei der größeren um das Büro handelte, lenkte Morrie den Wagen darauf zu. Direkt vor der Tür blieb er stehen und stellte den Motor ab. Er legte eine Hand auf Judys Schulter. »Ich bin gleich wieder da.«





      Sie ignorierte ihn und starrte nur weiter aus dem Fenster. Er öffnete die Tür und stieg aus. Er war überrascht, wie kalt die Nacht inzwischen war.





      Morrie wollte gerade auf die Bürotür zugehen, als eine alte Frau auf der Seite des Gebäudes auftauchte. Sie hatte ihren Schal ganz eng um ihre Schultern geschlungen und lächelte ihn an, während sie auf ihn zukam. Morrie nahm an, dass sie die Besitzerin war. »Guten Abend«, begrüßte sie ihn, und ihre Stimme klang kräftiger, als Morrie erwartet hatte. »Stürmische Nacht.«





      Benimm dich einfach, als sei nichts passiert, ermahnte sich Morrie. Und sei nett und freundlich. Er schenkte ihr sein natürlichstes, höflichstes Lächeln.
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      KAPITEL 16





      Wayne drehte die Dusche ab und band den Jungen wieder los. Vorhin hatte er die Hände des Jungen hastig an das Abwasserrohr des Waschbeckens gefesselt und ihm ein kleines Handtuch in den Mund gestopft. Als er die Hände des Jungen nun wieder befreite, klatschen sie auf den Boden. Als Wayne das Handtuch herauszog, klebte ein wenig Schleim daran.





      Der Junge schnappte nach Luft.





      »Steh auf«, befahl Wayne.





      Der Junge tat, wie ihm befohlen wurde.





      »Denk immer daran, was ich gesagt habe. Wenn du schreist oder versuchst, abzuhauen, werde ich nicht nur alle hier umbringen, dich eingeschlossen, ich werde auch deine Familie aufspüren. Verstanden?«





      Der nackte, zitternde Junge nickte. Vom vielen Weinen waren seine Augen ganz verquollen.





      Wayne drehte sich um und betrachtete sich im Spiegel.





      Das war ganz schön knapp, dachte er und schüttelte den Kopf.





      Er war stolz auf sich, weil er ruhig geblieben war, diszipliniert. Sein Gesicht war immer noch ein wenig gerötet, aber seine Perücke hatte gut und sehr überzeugend ausgesehen. Er wusste, dass niemand in der Lage sein würde …





      Er schnappte erschrocken nach Luft. »Scheiße!«, stieß er aus.





      Der Junge zuckte verängstigt zusammen. Er beobachtete Wayne aus den Augenwinkeln.





      »Der Schnurrbart«, seufzte Wayne. Er konnte nicht glauben, dass er vergessen hatte, ihn sich anzukleben.





      Ob sie es bemerkt hat?, fragte er sich. Er war in panischer Eile gewesen und gerade erst damit fertig geworden, die Sauerei aus seiner Unterhose zu entfernen, als sie anklopfte. An den schwarzen Schnurrbart, der auf dem Nachttisch lag, hatte er überhaupt nicht mehr gedacht.





      Wie habe ich mich an die Perücke erinnert, aber nicht an den Schnurrbart?





      Die Frau hatte zwar nicht so gewirkt, als habe sie etwas bemerkt, aber was, wenn doch?





      »Geh wieder ins Bett«, grunzte Wayne.





      Der Junge eilte zum Bett hinüber. Er humpelte leicht. Wayne folgte dicht hinter ihm und warf einen Blick auf den Schnurrbart, als er daran vorbeiging.





      »Leg dich aufs Bett«, befahl Wayne. »Du weißt ja, wie das Spielchen funktioniert.«





      Der Junge legte seine dürren Arme über seinen Kopf, und Wayne knotete sie mit den Kissenbezügen fest. Als sein Gefangener wieder sicher an die Bettpfosten gefesselt war, nahm Wayne das kleine Handtuch, das er aus dem Badezimmer mitgenommen hatte, und knebelte ihn. Der Junge wehrte sich nicht.





      »Denk dran, wenn du das ausspuckst und schreist, bist du tot.«





      Der Junge starrte mit angsterfüllten Augen zu Wayne hinauf. Von Waynes Stirn tropfte Schweiß auf die Brust des Jungen.





      Er ging zur Tür hinüber und schloss sie ab. »Nur für den Fall«, sagte er. »Wir wollen doch nicht wieder gestört werden, oder?«





      Der Junge starrte Wayne weiter an. Seine Nasenlöcher blähten sich auf und zogen sich wieder zusammen und gaben dabei ein lautes Zischen von sich. Er zitterte am ganzen Körper.





      »Also, wo waren wir stehen geblieben?«, fragte Wayne, als er sich dem Jungen näherte. Er fasste in seine Jackentasche und holte das Messer heraus. Er sah, wie sich die Augen des Jungen vor Angst weiteten.





      Wayne beschloss, das Radio anzuschalten. Es lief irgendein leichtes, eingängiges Jazzstück, das Wayne noch nie gehört hatte. Er drehte die Lautstärke nur so weit auf, dass die Musik die anderen Gäste nicht stören, einen Teil des Lärms aber dennoch überdecken würde.





      »Gefällt dir die Musik?«





      Der Junge antwortete nicht.





      Wayne dachte daran, wie der Junge nach ihm getreten hatte. Er war relativ überzeugt davon, dass er es nicht noch einmal versuchen würde, aber es war besser, sicherzugehen. Er wollte gerade zu seinem Bett hinübergehen, um die Bezüge von seinen Kissen zu entfernen, als ihm plötzlich eine bessere Idee kam. Er grinste.





      Er nahm das Messer in die rechte Hand und strich damit über die Beine des Jungen, der ihn mit einem entsetzten Stirnrunzeln beobachtete.





      Dann ließ Wayne seinen rechten Arm auf das linke Bein des Jungen hinuntersausen. Das Messer traf einen Knochen direkt neben seiner Kniescheibe. Es blieb starr im Bein des Jungen stecken, und Wayne schob die Klinge noch tiefer hinein. Er lachte, als er die hemmungslosen Schreie des Jungen hörte und als sich das Laken unter ihm blassgelb färbte, wurde das Lachen noch lauter.





      Wayne musste eine Stelle erwischt haben, an der sich auch einige Muskeln befanden, da sich das Messer nun noch tiefer in das Knie des Jungen grub. Er hörte ein lautes Knirschen, als er das Messer mit aller Kraft noch tiefer hineinstieß und es herumdrehte. Nicht einmal das gedämpfte Gebrüll des Jungen war laut genug, um das Geräusch zu übertönen. Blut strömte aus der Wunde und über Waynes Hand. Im Knie des Jungen klaffte nun ein beachtlicher Spalt, der auf groteske Weise Knochen, Muskeln und Knorpel bloß legte. Mit einem heftigen Ruck riss Wayne die Klinge aus dem Bein. Er ging auf die andere Seite des Bettes und hob das rechte Bein des Jungen an. Dieses Mal stach er das Messer in die Kniekehle und durchtrennte mit einer sägenden Bewegung die Sehnen und Muskeln.





      Im gleichen Moment spürte er, wie das warme, klebrige Blut über seine Hand floss, aber anstatt des knochigen Knirschens hörte er dieses Mal den scheußlichen peitschenartigen Knall, als die Sehne riss.





      Der Körper des Jungen schüttelte sich in einer Reihe heftiger Zuckungen.





      Als Wayne die Kniekehle des Jungen komplett durchgeschnitten hatte, schrie und weinte er nicht mehr. Wayne richtete sich wieder auf und starrte auf den Jungen hinunter. Er hatte die Augen geschlossen und sein Körper hatte aufgehört zu zucken. Es schien das Bewusstsein verloren zu haben.





      Wayne fühlte seinen Puls, um sicherzugehen, dass er nicht vor Schock gestorben war. Er war froh, als er ihn noch immer schlagen fühlte.





      Nun waren die Beine des Jungen nichts weiter als toter Ballast. Sie waren mit glänzendem Blut bedeckt, ebenso wie die Laken und der Teppich.





      Der tritt ganz sicher niemanden mehr, dachte Wayne. Oder versucht gar zu fliehen. Dieser Gedanke war ihm vorher noch gar nicht gekommen. Nun hatte er zwei Gründe, stolz auf sich zu sein. Er hatte den Jungen nun ganz für sich alleine.





      Wayne ging hinüber ins Badezimmer, um das Messer und seine Hände zu waschen und nach Verbandmaterial zu suchen. Er hoffte, dass es an einem schäbigen Ort wie diesem zumindest so etwas wie einen Erste-Hilfe-Kasten gab. Und tatsächlich, als das Messer und seine Hände wieder sauber waren, fand er in dem Schränkchen unter dem Waschbecken Pflaster, Binden und eine antiseptische Salbe. Er wollte nicht, dass der Junge verblutete. Er wollte nicht, dass er starb.





      Jedenfalls noch nicht.
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      KAPITEL 33





      Simons Geschichte





      20.55 Uhr





      David Lau fuhr durch die Dunkelheit, die eine Hand am Lenkrad, in der anderen einen dünnen Joint.





      »Tolle Gegend für ’ne Halloweenparty«, sagte er und drehte sich zu Simon.





      Simon Facey nickte. »Ich hab gar nicht gewusst, dass Bryce hier draußen wohnt. Ziemlich abgelegen.«





      »Hey, wir sind nur in Lilydale. Ist ja nicht so, als wären wir in ’nem anderen Land.«





      »Lass mich mal ziehen.«





      David reichte Simon den Joint.





      »Ich glaub, hier ist es«, sagte David.





      Simon nahm einen Zug und schaute durch die Windschutzscheibe. Das kleine Ziegelhaus stand ganz allein, von dichtem Wald umgeben. Das letzte Haus hatten sie bereits vor ein paar Kilometern passiert.





      David fuhr auf die andere Straßenseite, parkte den Wagen halb auf dem Bürgersteig in der Nähe der Einfahrt und zog die Handbremse an.





      »Bist du sicher?«, fragte Simon. »Hier sind nirgendwo Autos. Eigentlich müssten wir hier doch Karren mit Fahranfänger-Aufklebern sehen, so weit das Auge reicht.«





      David kicherte. »Es ist ja noch nicht mal neun. Wahrscheinlich sind wir einfach früh dran.«





      Er schnappte sich das Stück Papier, das auf dem Armaturenbrett lag. »Hier steht Taylor Road, Hausnummer 7. Und das hier ist auf alle Fälle die Taylor Road.«





      Simon warf einen Blick auf die Hausnummer, die auf dem Briefkasten stand. »Und das ist Hausnummer 7.«





      »Na also«, erwiderte David.





      »Bist du sicher, dass du die Adresse richtig aufgeschrieben hast?« Simon nahm einen weiteren Zug von dem Joint.





      »Natürlich.« Er drehte sich zu Simon um und grinste. »Allerdings war ich da betrunken.«





      »Das ist ja sehr beruhigend«, sagte Simon.





      David schaltete die Scheinwerfer aus und stellte den Motor ab. »Bereit für ein bisschen Spaß?«





      Simon zog die Augenbrauen hoch. »… und flachgelegt zu werden«, fügte er hinzu.





      »Genau das hab ich ja gemeint«, lachte David.





      Simon langte über die Sitzlehne und griff nach den Sonnenbrillen. Er reichte eine der dunklen Brillen an David.





      »Danke, Elwood«, sagte er und setzte sich die Brille auf.





      »Keine Ursache, Jake.«





      Sie lachten beide.





      »Wie sieht mein Hut aus?«, wollte David wissen und rückte seinen schwarzen Filzhut zurecht.





      »Sieht gut aus. Weißt du was, du wärst die Idealbesetzung für Jake, falls sie jemals eine Fortsetzung drehen sollten. Du bist John Belushi wie aus dem Gesicht geschnitten.«





      »Fick dich«, schnaubte David.





      »Wie sieht mein Hut aus?«





      »Spitzenmäßig«, versicherte David.





      »Okay, Bruder, dann lass uns gehen. Und denk dran – wir sind mit dem Auftrag unterwegs, flachgelegt zu werden.«





      »Mann, das war wirklich ganz schwach«, spottete David. »Das klang kein bisschen nach Elwood Blues.«





      Simon zuckte die Achseln. »Wir werden ja sehen, ob du es besser kannst. Hast du die Einladung? Du weißt, dass sie uns ohne die nicht reinlassen werden.«





      David tätschelte die linke Seite seines Jacketts.





      »Okay, dann wollen wir mal«, sagte Simon.





      Sie sprangen aus dem Auto und knallten die Türen zu.





      Simon ging um den Wagen herum und folgte David über den schmalen Pfad, der zur Haustür führte.





      Er schaute zu dem Auto hinüber, das in der Einfahrt stand. Er konnte keinen Fahranfänger-Aufkleber daran erkennen und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem kleinen Ziegelhaus zu. Das leise Pfeifen des Windes war alles, was Simon hören konnte. »Ich hör gar keine Musik«, sagte er und warf den gerauchten Joint auf den Boden.





      »Es ist ziemlich windig. Wahrscheinlich hören wir sie deshalb nicht.«





      David hat recht, dachte Simon. Das ist ’ne tolle Gegend für ’ne Halloweenparty.





      Sie näherten sich der Tür, über der nur eine kleine Lampe brannte. Sonst war nirgendwo Licht zu sehen, weder rund um das Haus noch durch die Vorhänge.





      David beugte sich nach vorne und drückte auf die Türklingel.
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      KAPITEL 36





      Wayne hörte schweigend zu, als Al ihm ihre Geschichte erzählte. Er stand nur da und nickte, mit regennassen Haaren, die ihm am Schädel klebten, während er sich sanft seine bandagierte Hand rieb.





      Als Al fertig war, schüttelte Wayne den Kopf. »Dann wisst ihr also nicht, wer ihn getötet hat? Und ihr habt keine Ahnung, wie er in den Kofferraum gekommen ist?«





      »Nicht den Hauch einer Ahnung«, antwortete Eddy. »Du siehst also unser Dilemma. Wir können nicht zur Polizei gehen, wir können den Wagen mit der Leiche im Kofferraum aber auch nicht einfach irgendwo stehen lassen.«





      »Wir haben den Jungen nicht umgebracht und trotzdem haben wir ihn jetzt an der Backe«, fügte Al hinzu. »Ganz schön beschissen, was?«





      Wayne nickte langsam.





      Ein Blitzschlag erhellte den Himmel. Al und Eddy zuckten zusammen und zogen instinktiv die Köpfe ein.





      Wayne schaute zu dem grell leuchtenden Blitz empor und grinste. Einen Augenblick lang wurde die Welt wie ein einziges großes Inferno erleuchtet. Dann war wieder nichts als Dunkelheit.





      »Gott, hab ich mich erschreckt«, keuchte Al. »Wahrscheinlich gehen wir sowieso alle drauf. Wir sind doch total verrückt, wenn wir bei diesem Unwetter rauf in die Berge gehen.«





      »Entspann dich«, sagte Wayne. »Blitze schlagen immer in den höchsten Punkten der Umgebung ein. Wenn wir uns von hohen Bäumen fernhalten, dürfte uns eigentlich nichts passieren.«





      »Wie beruhigend«, erwiderte Al.





      Wayne lächelte ihn an. »Du vertraust mir immer noch nicht, oder?«





      Al nickte. »Doch. Ich schätze schon. Scheiße, wir haben dir unsere ganze Geschichte erzählt, ich schätze also, dass wir gar keine andere Wahl mehr haben.«





      »Wär auf alle Fälle nicht schlecht, noch ein zusätzliches Paar Hände zu haben«, sagte Eddy. Als er bemerkte, dass er die Waffe noch immer in der Hand hielt, schob er sein Hemd und seinen Pullover hoch, die beide völlig durchnässt waren, und steckte den Revolverlauf vorne in den Bund seiner Jeans. Er hatte bei Wayne ein gutes Gefühl. Er wirkte auf ihn wie ein zuverlässiger, hart arbeitender Kerl.





      »Ich wär so weit«, verkündete Eddy und klatschte in die Hände. Er schaute zu Al hinüber und zog die Augenbrauen hoch.





      »Dann lass uns losgehen. Je eher wir die Sache hinter uns gebracht haben, desto eher können wir uns darauf konzentrieren, uns volllaufen zu lassen.«





      »Da kann ich nur zustimmen«, sagte Wayne.





      »Mir ist gerade eingefallen«, fügte Eddy hinzu, »dass es da noch eine Sache gibt, die wir dir erzählen müssen.«





      »Und die wäre?«, fragte Wayne.





      »Ich und Al haben beschlossen, einen anonymen Anruf bei den Bullen zu machen, nachdem wir die Leiche losgeworden sind. Erst morgen natürlich, wenn wir wieder in Melbourne sind.«





      »Ja, wir fanden, seine Eltern hätten ein Recht darauf zu erfahren, wo ihr Sohn ist. Und was mit ihm passiert ist.«





      Wayne kicherte leise. Es klang irgendwie angestrengt. »Sicher. Wenn ihr meint. Wenn ihr Jungs euch dann besser fühlt. Ich versteh das schon.«





      »Dann denkst du also nicht, dass es das Richtige wäre?«, fragte Al.





      »Doch, doch, das tue ich«, versicherte Wayne. »Wenn Simon jemals irgendetwas zustoßen sollte, dann würde ich auch wissen wollen, was mit ihm passiert ist.«





      »Okay«, sagte Eddy. »Ich glaube, das war alles.«





      Die drei Männer gingen zu der Leiche hinüber, die auf dem matschigen Gras des Waldbodens lag. Eddy blickte auf den toten Jungen hinunter. Er lag auf dem Rücken und sein starres Gesicht war dem Regen ungeschützt ausgeliefert.





      Eddy fuhr ein wenig zusammen, als Wayne in seinem Blickfeld auftauchte und neben der Leiche in die Hocke ging, um sie aus der Nähe zu betrachten.





      »Das ist also Jeffrey«, sagte Wayne. »Freut mich, dich kennenzulernen.« Er lächelte.





      Al sah stirnrunzelnd zu Eddy hinüber. Eddy zuckte die Schultern.





      Auch wenn Eddy den Mann für einen zuverlässigen, harten Burschen hielt, war er trotzdem ein bisschen seltsam. Er schien einen ziemlich düsteren, morbiden Sinn für Humor zu haben.





      »Wie sollen wir es machen?«, fragte Al nüchtern.





      »Sieht aus, als sei er erwürgt worden«, sagte Wayne.





      »Ja, so weit waren wir auch schon«, erwiderte Eddy.





      Wayne erhob sich wieder. »Einer von uns kann seine Beine nehmen, ein anderer die Schultern und der Dritte kann ihn am Rücken stützen. Alle einverstanden?«





      »Du bist der Experte«, erwiderte Al. »Wofür braucht man am meisten Kraft?«





      »Äh, an den Schultern. Da ist das Gewicht am größten.«





      »Okay, dann nimmst du seinen Kopf und seine Schultern. Wenn das für dich in Ordnung ist.«





      Wayne lächelte. »Na klar. Ist mir eigentlich egal. Aber ich dachte, wenn wir in die Berge raufwollen, sollten wir da nicht ’ne Taschenlampe mitnehmen?«





      »Ach, wirklich?«, schnaubte Al. »Denkst du nicht, dass wir die längst eingesteckt hätten, wenn wir eine hätten?«





      Wayne nickte. »Ich schätze schon. Habt ihr im Wagen nachgesehen. Im Bluebird?«





      Sie schauten einander mit leeren Blicken an.





      »Habt ihr nicht, oder?«, vermutete Wayne mit einem Grinsen.





      »Äh, nein«, gab Eddy zu.





      Wayne ging zur rechten Hintertür, öffnete sie und lehnte sich hinein. Es dauerte nur etwa zehn Sekunden, bevor er wieder auftauchte und die Tür hinter sich zumachte.





      Eddy staunte, als er sah, dass Wayne tatsächlich etwas in der Hand hielt. Er kam sich unglaublich dumm vor.





      »Ich kann nicht fassen, dass wir vergessen haben, nachzuschauen«, murmelte Al.





      »Schaut euch das mal an«, sagte Wayne, als er sich ihnen wieder näherte.





      Er hielt etwas hoch, das aussah wie ein Stirnband, an dem ein kleines eckiges Kästchen befestigt war.





      »Was ist das?«, fragte Al.





      Wayne fummelte an der Rückseite des Kästchens herum, und plötzlich erstrahlte ein grelles Licht.





      »Mein Gott«, stieß Eddy aus. »Ist das ’ne Taschenlampe?«





      Wayne kicherte. »Scheint so. Sieht mir nach Marke Eigenbau aus.« Er legte sich das runde Stirnband um den Kopf.





      »Das ist genial«, sagte Al. »Eine Taschenlampe, bei der man die Hände frei hat.«





      »Was für ’nem seltsamen Irren hat der Wagen bloß gehört?«, erwiderte Eddy.





      Wayne zuckte die Schultern. »Ziemlich cool, oder?«





      »Absolut. Unglaublich«, stimmte Al kopfschüttelnd zu.





      »Hab im Wagen auch ein paar Batterien gefunden.«





      »Das wird ja immer besser«, stellte Eddy fest. »Endlich haben wir ’ne Taschenlampe.«





      Sie kehrten alle drei zur Leiche zurück, nur, dass ihnen dieses Mal ein strahlendes Licht den Weg erhellte.





      Der Schein der Taschenlampe ließ das Gesicht des toten Jungen in einem unheiligen Glanz aufleuchten. Wayne schien dies nicht weiter zu stören, aber Eddy wurde bei dem Anblick nicht nur ein wenig unheimlich zumute, er war auch leicht angewidert. Dem Ausdruck auf Als Gesicht nach zu urteilen, war dem mindestens genauso übel.





      Wayne stellte sich ans Kopfende der Leiche. Er ging in die Hocke und schob seine Hände unter die Achseln des Jungen.





      Eddy stand neben den Beinen und packte seine Knöchel.





      Al stapfte seitlich neben den toten Jungen, beugte sich nach unten und schob seine Hände unter dessen Rücken.





      »Ich wünschte, wir hätten Handschuhe«, sagte Al.





      Wayne grinste und zählte: »Eins … zwei … hoch.«





      Gemeinsam hoben die drei Männer die Leiche vom Boden auf. Eddy bemerkte sofort einen deutlichen Unterschied, was das Gewicht betraf.





      »Haben wir ihn alle?«, fragte Wayne.





      Die beiden anderen nickten.





      »Es wäre besser, wenn ich auf den Berg schauen könnte«, sagte Wayne. »Es macht dir doch nichts aus, rückwärtszugehen, oder, Eddy?«





      Eddy schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht.«





      »Gut«, sagte Wayne.





      Die drei Männer drehten sich langsam im Kreis, bis Wayne mit dem Rücken zur Hütte und Eddy mit dem Rücken zum Wanderweg stand.





      »Mach dir keine Sorgen, Al und ich können dich warnen, falls uns irgendwas Gefährliches begegnet.«





      Eddy nickte. Wegen des blendenden Lichts der Taschenlampe musste er die Augen zusammenkneifen. »Scheiße, was hat der Typ denn da reingemacht, ’ne Hundert-Watt-Birne?«





      »Ziemlich grell, oder?«, erwiderte Wayne.





      »Du musst ja nicht rückwärtsgehen«, seufzte Eddy.





      »Kommt schon, Jungs, können wir nicht endlich losgehen?«, brummte Al.





      »Auf dein Stichwort«, wandte sich Wayne an Eddy. »Wir wollen ja nicht, dass du ausrutschst und auf den Rücken knallst.«





      »Schon wieder«, kicherte Al.





      Eddy ignorierte Al einfach und sagte: »Okay. Lasst uns gehen.«





      Eddy setzte sich rückwärts in Bewegung. Wayne versuchte, Eddys Tempo zu folgen, und Al musste in einer Art Seitwärtsbewegung mithalten.





      »Kennt ihr den Weg zur Teufelsschlucht?«, fragte Wayne.





      »Ja, ich sag euch, wo’s langgeht«, antwortete Al. »Eigentlich müssen wir immer geradeaus.«





      Es gelang ihnen, den Halt nicht zu verlieren und gleichzeitig die Leiche einigermaßen ruhig zu halten.





      »Das ist ja gar nicht so schwer«, bemerkte Al. »Danke für deine Hilfe, Wayne.«





      Eddy wusste, dass es Al schwergefallen sein musste, das zu sagen.





      »Kein Problem«, erwiderte Wayne. »Aber das hier ist der leichtere Teil. Wartet, bis wir den eigentlichen Wanderweg erreichen. Dann wird’s heftig.«





      »Bist du hier schon mal durch die Berge gewandert?«, wollte Eddy wissen.





      »Nein. Aber ich bin schon oft genug gewandert, um zu wissen, dass die Wege sich alle nicht großartig unterscheiden.«





      »Er hat recht«, stimmte Al zu. »Die Alte im Büro hat mir gesagt, dass das hier die gefährlichste Wanderung ist. Schmale Klippen, Höhlen, …«





      »Sag mir noch mal schnell, warum zur Hölle wir dann da hochgehen«, scherzte Eddy.





      »Wegen eines jungen Mannes namens Jeffrey«, erwiderte Al.





      »Und einer tiefen Schlucht namens Teufel«, ergänzte Wayne.





      Sie lachten alle, als sie den Wald betraten. Die Dunkelheit legte sich wie ein schwerer Umhang um die Männer. Nun, da sie nicht mehr unter freiem Himmel standen, wurde der Regen ein klein wenig schwächer. Sie fanden den Pfad mit Leichtigkeit.





      Die Taschenlampe wies ihnen den Weg zu den Schildern.





      Als sie die Wegweiser erreichten, waren alle drei vom Transport der Leiche schweißgebadet und schnauften schwer – besonders Al und Eddy.





      »Da wären wir«, keuchte Al.





      »Wie wollt ihr zwei es bitte bis rauf zur Teufelsschlucht schaffen?«, schnaubte Wayne. »Ich bin über zehn Jahre älter als ihr, aber ich bin fitter als ihr beide zusammen.«





      »Wir schaffen das schon«, versicherte Eddy. »Der Weg zur Teufelsschlucht zweigt hier links ab. Lasst uns gehen.«





      Sie setzten sich wieder in Bewegung.





      »Hey, Kumpel. Wie wär’s, wenn wir auf der Hälfte mal tauschen?«





      Eddy nickte. »Das wär nicht schlecht. Danke. Aber woher wissen wir, wann wir die Hälfte haben?«





      Al runzelte die Stirn. Er warf einen schnellen Blick auf seine Uhr. »Es ist ungefähr … zehn vor drei. Gegen halb vier tauschen wir.«





      »Klingt gut«, sagte Eddy. »Wie sieht’s sonst aus?« Die Frage richtete sich ebenso an Al wie an Wayne.





      »Der Weg ist ziemlich breit und frei«, antwortete Wayne. »Mach dir keine Sorgen. Du wirst schon nicht irgendwo gegendonnern.«





      Wayne hielt den Lichtstrahl die ganze Zeit auf den Weg vor ihnen gerichtet. Dank des hellen Lichts konnten sie etwa fünf Meter weit sehen.





      »Hey, ich glaub, ich seh’ es«, sagte Wayne plötzlich.





      Ein paar Meter hinter Eddy stand ein weiteres Schild. Es war größer als die anderen und befand sich allem Anschein nach am Beginn eines schmalen Pfades.





      »Geh nach links«, sagte Wayne zu Eddy.





      Sie schoben sich auf das Schild zu und als sie nahe genug waren, erkannten sie, dass darauf in abgeblätterter Farbe »Teufelsschlucht« geschrieben stand.





      »Das ist es«, sagte Al.





      Wayne hob den Kopf und schaute zu dem Pfad hinauf. »Sieht steil aus«, bemerkte er.





      Eddy drehte sich um und folgte seinem Blick. »Scheiße.« Was als flacher Weg begann, wurde schon bald zu einem kurvigen, steilen Anstieg hinauf in die Berge.





      »Können wir fünf Minuten Pause machen?«, keuchte Al. »Ich muss mich erst mal ausruhen, bevor ich das in Angriff nehme.«





      »Okay«, sagte Wayne.





      »Aber nur fünf Minuten. Es ist schon fast drei und wir haben noch ’nen weiten Weg vor uns«, gab Eddy zu bedenken.





      Sie legten die Leiche auf dem nassen Boden ab.
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      KAPITEL 63





      Als er beide Männer sicher ans Bett gefesselt hatte, lehnte Wayne sich zurück, um sich ein wenig auszuruhen und darüber nachzudenken, was er als Nächstes tun sollte.





      Sehr viel länger würde er nicht mehr in diesem Motel bleiben können, da es schon bald hell werden würde und stets die Möglichkeit bestand, dass neue Gäste eintrafen.





      Er musste sich entscheiden, ob er Eddy mitnehmen oder hier zurücklassen wollte. Über das Schicksal des Mannes hatte er bereits entschieden.





      Wenigstens musste er sich keine Sorgen mehr darüber machen, dass die Polizei vielleicht seinen Wagen finden würde, jetzt, da er sich wieder in seinem Besitz befand. Es gab nichts, worüber er sich noch Sorgen machen musste. Das Leben war schön.





      Er trank den Rest der Cola, die er sich geholt hatte, warf die leere Dose auf den Boden und stieß einen Rülpser aus. »Was soll ich bloß mit euch beiden machen?«, seufzte er.





      Der Mann schaute Wayne an, aber Eddys Blick war starr auf die Decke gerichtet.





      »Lach mal wieder, Eddy. So schlimm war’s doch gar nicht, oder?«





      Eddy schloss die Augen und sein Kinn begann zu zittern. Seine Jeans war noch immer zu seinen Knöcheln hinuntergeschoben.





      »Hast du Madges Waffe geklaut?«, fragte Wayne ihn. Er zog sie heraus. »Wirklich ein hübsches Teil. Also, hast du?«





      Eddy nickte.





      »Arme Madge. Ich glaube, sie hatte das süße kleine Ding wirklich lieb.« Wayne runzelte die Stirn.





      »Sind da noch mehr Kugeln?«





      Eddy antwortete nicht.





      »Hey! Ich hab dich was gefragt.« Er bemerkte eine große, eckige Wölbung in Eddys rechter Vordertasche. »Was hast du da in deiner Tasche?«





      Erneut verweigerte Eddy ihm eine Antwort.





      Wayne stand auf, trottete zu ihm hinüber und steckte eine Hand in Eddys Hosentasche. Er zerrte eine Schachtel heraus und lächelte, als er sah, was es war. »Na, na, na. Scheint mir ganz so, als ob hier niemand gerne seine Ersatzmunition hergibt.«





      Er schlenderte zu dem Tisch hinüber und legte die Munitionsschachtel darauf ab.





      »Nicht, dass mir das wirklich etwas ausmachen würde«, sagte Wayne. »Ich persönlich fühle mich mit eher praktischeren Waffen ohnehin wohler. Du weißt schon, Messer, Beile … oder die hier.« Er hielt seine großen Hände hoch. »Apropos Wohlfühlen: Ich muss mal pissen.«





      Wayne ging in Richtung des Badezimmers, blieb dann jedoch stehen und drehte sich um.





      Er lächelte die beiden Männer an, aber nur der Ehemann schien sein fieses, kaltes Grinsen zu bemerken.





      Er schrie Wayne an. Seine gedämpften Schreie waren immerhin so inbrünstig, dass Eddy seine Augen öffnete, um zu sehen, was eigentlich los war.





      Als er Wayne vor dem Bett stehen sah, der Reißverschluss seiner Hose geöffnet, begann auch Eddy zu schreien: »Hau ab! Du krankes Arschloch!«





      »Schöööön weit aaauuufmaacheeen«, sang Wayne. »Zeit für deine Meeediiiziiiiiin.«





      Beide Männer wanden sich verzweifelt auf dem Bett hin und her und pressten ihre Lippen so fest zusammen, wie sie nur konnten.





      Wayne nahm seinen schlaffen Penis in die Hand und ließ seinem Urinstrahl freien Lauf. Er spritzte auf Eddy hinunter und traf ihn mitten ins Gesicht – was gar nicht so einfach war, da Eddy die ganze Zeit wie wild den Kopf hin und her warf.





      Trotzdem gelang es Wayne, Eddys gesamtes Gesicht einschließlich seines Haars, seines Halses und seiner Brust zu besprühen.





      Ein beißender Gestank breitete sich aus.





      Dann lenkte Wayne den Strahl nach rechts und begann, auch dem Mann eine Urindusche zu verpassen. Er versuchte verzweifelt, dem Strahl auszuweichen, aber ganz gleich, in welche Richtung er seinen Kopf auch drehte, er konnte dem steten Regen heißer Pisse nicht entkommen.





      »So ist’s brav, alles schön austrinken«, sagte Wayne.





      Er konnte sein Lachen während der gesamten Tortur einfach nicht zurückhalten.





      Schließlich wurde der Strahl schwächer und Wayne hatte Mühe, die beiden Männer damit zu erreichen. Er ließ den Rest seines Urins auf den Boden fließen, packte sich dann wieder ein und machte den Reißverschluss zu.





      »Hat’s geschmeckt?«





      Nun stank der gesamte Raum nach beißendem Urin. Selbst Wayne musste zugeben, dass der Gestank äußerst widerwärtig war.





      »Ich sollte wirklich mehr Wasser trinken«, sagte Wayne und lachte.





      Beide Männer waren klatschnass. Ihr Haar klebte an ihrer Kopfhaut und auf ihren Brustkörben hatten sich Pfützen gebildet.





      Die Laken unter ihnen waren gelb verfärbt, ebenso wie der Kissenbezug, der im Mund des Mannes steckte.





      »Da fühl’ ich mich doch gleich viel wohler«, verkündete Wayne. »Aber ob ihr’s glaubt oder nicht, jetzt muss ich auch noch scheißen.«





      Er sah den Ausdruck auf den Gesichtern der beiden Männer.





      Wayne lachte. »Ich mach nur Spaß.«





      »Wichser«, fauchte Eddy und spuckte einen dicken Schleimbatzen aus.





      »Ja, na ja, weißt du, ich glaube, ich nehm’ dich doch nicht mit zu mir nach Hause«, sagte Wayne. »Eigentlich will ich euch beide noch nicht mal anfassen.«





      »Das ist deine Pisse«, keifte Eddy.





      »Na und? Trotzdem will ich sie nicht anfassen. Ich glaube, es ist allmählich Zeit, aufzubrechen. Hier drin stinkt’s.«





      Da war er wieder! Der Ausdruck auf Eddys Gesicht.





      Wayne lächelte.





      Er ging hinüber zu dem Beil, das auf dem Hüttenboden lag, und wollte es gerade aufheben, als ihn eine Explosion auf den Rücken warf.





      Die Wände der Hütte bebten und immer wieder knallten und krachten kleinere Folgeexplosionen.





      »Was zur Hölle war das denn?«, japste Wayne.





      Irgendetwas war draußen explodiert. Zunächst dachte Wayne an ein erneutes Unwetter, aber er hatte in seinem ganzen Leben noch keinen Sturm gehört, der so laut gewesen war. Und kein Sturm hatte ihn je zu Boden gerissen.





      »Heilige Scheiße«, hörte er Eddy über sich murmeln.





      Wayne rappelte sich wieder auf und klopfte seine Kleidung ab. Er rannte zur Tür und trat hinaus. Orangefarbene Flammen erleuchteten den frühen Morgenhimmel. Über der brennenden Hütte stiegen dicke Rauchwolken auf.





      Wayne war von dem knisternden Feuer wie hypnotisiert. Es war wunderschön, aber gleichzeitig entsetzlich bedrohlich. Selbst aus der Entfernung spürte er, wie die immense Hitze über seinen Körper strich.





      Als sich der erste Schock und sein Staunen einigermaßen gelegt hatten, erkannte Wayne, welche der Hütten in Flammen stand. Es war seine.





      Die Ursache für die Explosion, die ihn zu Boden gerissen hatte, musste der Tank des Saab gewesen sein, denn auch der Wagen stand vor der brennenden Hütte lichterloh in Flammen.





      Wie zur Hölle konnte das passieren?, fragte sich Wayne. Natürlich … Simon!





      Wayne schüttelte den Kopf. Er hatte den jungen Mann schon fast vergessen.





      Was für eine Art, abzutreten, dachte er. Aber wie konnte es nur dazu kommen …?





      Während er dastand und voller Ehrfurcht auf das Flammenmeer starrte, wurde es ihm plötzlich klar.





      Die Kerzen.





      Sie mussten heruntergebrannt sein und irgendwie das Holz in Brand gesteckt haben.





      Wayne konnte kaum glauben, wie heftig das Feuer loderte. Die Hütte musste bereits seit mindestens zehn Minuten in Flammen stehen.





      Wieso hab ich bloß nichts gehört?, wunderte er sich.





      Während er noch darüber nachdachte, erfasste der Wind die Flammen seiner Hütte, die auf die Nachbarhütte überschlugen.





      »Mein Gott.« Wayne schnappte nach Luft.





      Er wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bevor auch diese Hütte in Flammen stand. Tatsächlich würde es aufgrund des böigen Windes auch nicht mehr allzu lange dauern, bis sich das gesamte Motel in ein flammendes Inferno verwandelt hatte.





      »Zeit zu verschwinden.«





      Plötzlich erklang das Heulen von Sirenen irgendwo in der Ferne, aber immerhin so nahe, dass Wayne sie bereits deutlich hören konnte.





      »Oh, nein«, brummte er.





      Er drehte sich um und rannte in die Hütte zurück.





      »Was ist denn los?«, fragte Eddy. »Ein Feuer?«





      »Allerdings«, antwortete Wayne und schnappte sich den Revolver und eine der Munitionsschachteln, die auf dem Tisch lagen.





      »Eine der Hütten?«





      »Meine und eure«, sagte Wayne. »Die beschissene Feuerwehr rückt schon an. Wahrscheinlich sogar die Polizei.«





      Er bemerkte, wie Eddys Augen aufleuchteten. Der Mann starrte ihn jedoch nur weiter an, völlig verzweifelt und schmerzerfüllt.





      Wayne warf einen Blick auf das Beil, das auf dem Boden lag. Er beschloss, es zu behalten, und rannte hinüber, um es aufzuheben.





      »Willst du uns hier zurücklassen, damit wir verbrennen?«, fragte Eddy.





      »Das würde ich liebend gerne«, keuchte Wayne. Er rannte zur offenen Tür zurück und steckte seinen Kopf hinaus. Das Geheul der Sirenen war inzwischen doppelt so laut. »Scheiße.« Er drehte sich wieder zu den beiden Männern um. »Aber das Risiko kann ich nicht eingehen«, brachte er den Satz zu Ende.





      Er zielte mit der Waffe auf den Mann und feuerte einen Schuss auf seinen Kopf ab.





      Hirn- und Knochenstückchen spritzten gegen die Wand hinter ihm und sein Blut sprühte über Eddys Körper, so als sei gerade eine riesige Tomate explodiert.





      Energisch schüttelte Eddy immer wieder den Kopf und wimmerte: »Nein oh Gott nein oh bitte nicht oh bitte Gott nein.«





      »Tut mir leid, dass es so enden muss«, sagte Wayne. »Das ist einfach zu … unpersönlich.«





      Wayne richtete die Waffe auf Eddy. Tränen strömten über sein mit Blut besprenkeltes Gesicht.





      »Es war wirklich eine wilde, hochinteressante Nacht«, sagte Wayne.





      Eddy brachte nur noch ein krächzendes »N…« hervor, bevor Wayne den Abzug drückte.
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      KAPITEL 67





      8.23 Uhr





      Wayne hatte seine Augen geschlossen und genoss die Erholung, als plötzlich jemand an die Tür klopfte.





      »Herein«, rief er.





      Er öffnete die Augen und sah Jason MacDonald. Der Inspector trug noch immer dieselbe alte Jeans und Jacke und er hatte sich noch immer nicht die Haare gekämmt. Seine Augen wirkten schwer und winzige weiße Bartstoppeln bedeckten sein fleischiges Gesicht. Er schloss die Tür und näherte sich dem Bett.





      »Was macht die Schulter?«





      »Spüre nicht das Geringste«, antwortete Wayne. »Tolle Sache, diese Schmerzmittel.«





      Der Inspector nickte. Es war offensichtlich, dass er noch nicht zu Hause gewesen war, um sich frisch zu machen. Sein Atem stank jedoch inzwischen nach abgestandenem Kaffee statt nach Alkohol.





      »Wenn Sie erlauben, dass ich das sage, Inspector, aber Sie sehen beschissen aus.«





      Der Inspector lächelte. »Danke. Ich hatte noch nicht die Möglichkeit, ein wenig zu schlafen. Ich war die ganze Zeit im Motel und habe die Berge abgesucht.«





      Wayne spürte, wie sein Herz heftig zu pochen begann. Er fragte sich, ob sie die Leichen gefunden hatten. »Also, was kann ich für Sie tun, Inspector?«





      »Sie hatten wirklich Glück«, sagte er und ließ sich auf den Stuhl nieder, der neben dem Bett stand. »Wie wir bereits angenommen hatten, ist die Kugel glatt durchgegangen. Keine zersplitterten Knochen. Die Ärzte glauben nicht, dass es zu einer Infektion kommen wird.«





      »Ja, ich weiß«, sagte Wayne. »Sie meinen, in einem Monat müsste ich wieder so gut wie neu sein, aber vielleicht dauert es auch ein bisschen länger.«





      »Dann sollten Sie sich ja ausreichend erholen können, wenn Sie einen Monat lang im Bett liegen und sich entspannen«, erwiderte der Inspector.





      »Ja. Ich hoffe aber, dass ich bald wieder arbeiten kann. Ich will einfach was tun, verstehen Sie? Es fehlt mir schon richtig.«





      Der Inspector nickte. »Hatten Sie denn die Möglichkeit, Radio zu hören oder fernzusehen? Es ist natürlich überall in den Nachrichten.«





      »Ich wette, sie können nicht besonders viel berichten. Sie wissen ja nicht, was passiert ist.«





      »Wissen Sie denn, was passiert ist, John?«





      Wayne grinste. »Nicht wirklich.«





      Der Inspector fasste in seine Jackentasche und holte ein Notizbuch und einen Bleistift heraus. »Haben Sie etwas dagegen?«





      Wayne schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht.«





      Der Inspector begann, irgendetwas in sein Notizbuch zu schreiben, seufzte dann jedoch lautstark und kritzelte wie wild darin herum. »Hab den 31. aufgeschrieben anstatt dem Ersten«, erklärte er, während er das korrekte Datum in sein Notizbuch eintrug.





      Wayne lächelte höflich.





      »Also, John. Dann erzählen Sie mir mal, was passiert ist.«





      »Ist das, na ja, fürs Protokoll?«





      Wayne konnte sehen, dass der Inspector allmählich ein bisschen ungeduldig wurde, aber er antwortete trotzdem ganz ruhig. »Ja, John. Das hier ist offiziell. Fürs Protokoll.«





      »Okay. Ich bin über den Maroondah Highway gefahren, das war so gegen … 5.20 Uhr heute Morgen, und plötzlich hab ich über den Bergen diesen mächtigen Lichtschein gesehen, gerade, als ich am Motel vorbeigekommen bin.«





      »Warum sind Sie denn nicht zur nächsten Tankstelle gefahren und haben den Notruf gewählt?«





      »Ich wusste ja nicht, wie weit es bis zur nächsten Telefonzelle oder bis in die nächste Stadt ist, deshalb dachte ich, ich sollte besser nachsehen, ob ich irgendwie helfen kann. Sie wissen schon, jemanden retten, der vom Feuer eingeschlossen wurde oder so. Und dann vom Motel aus die Feuerwehr rufen.«





      »Okay, Sie haben also beschlossen, zum Motel hinaufzufahren. Und was haben Sie gesehen, als Sie dort eingetroffen sind?«





      »Was denken Sie denn? Ich hab gesehen, dass die Hütte in Flammen stand. Ich hab extra weit weg geparkt, vor dem Büro, und bin aus dem Wagen gesprungen.«





      »Und haben Sie zu diesem Zeitpunkt irgendjemand gesehen?«





      Wayne schüttelte den Kopf.





      Der Inspector hörte auf zu schreiben und blickte zu ihm hoch. »Würden Sie bitte immer mit Ja oder Nein antworten, mir zuliebe?«





      »Entschuldigen Sie, Inspector. Nein«, antwortete Wayne. »Zu diesem Zeitpunkt habe ich niemanden gesehen.«





      »Fahren Sie fort«, forderte der Inspector ihn auf.





      »Also, ich bin aus meinem Wagen gesprungen und habe gesehen, dass in einer der Hütten Licht brannte. Ich war auf dem Weg dorthin, als plötzlich zwei Personen herausgerannt kamen. Die Erste war eine sehr große Frau, ich würde schätzen, Mitte bis Ende 30. Die Frau dahinter war älter. Na ja, zuerst dachte ich, es sei ein weiteres Feuer ausgebrochen, aber dann hab ich gesehen, dass die alte Frau eine Waffe in der Hand hielt.«





      »Was? Sie hatte eine Waffe bei sich?«





      »Ja. Und da hab ich auch erst gemerkt, dass die andere Frau wie wild geschrien hat. Ich weiß, dass das albern klingt, aber ich hab sie wirklich nicht gleich gehört. Jedenfalls hab ich mir dann schnell zusammengereimt, dass sie von der alten Frau gejagt wurde.«





      »Und die beiden haben Sie nicht bemerkt?«





      »Nein. Aber Sie dürfen nicht vergessen, dass sich all das innerhalb von vielleicht zwei Sekunden abgespielt hat. Sie waren kaum aus der Hütte gerannt, da hat die alte Frau auch schon auf die, die so geschrien hat, geschossen. Einfach so.«





      Der Inspector hörte erneut auf zu schreiben und nahm sich einen Moment Zeit, bevor er fragte: »Und was ist passiert, nachdem die alte Dame die andere Frau erschossen hatte?«





      »Ich bin zu ihnen gerannt, um zu versuchen, die alte Frau aufzuhalten.«





      »Aber sie hatte die andere doch bereits erschossen.«





      »Ja, ich weiß. Aber ich dachte, wenn sie mich sieht, wird sie sicher nicht zögern, mich auch zu erschießen. Ich war schließlich ein Zeuge.«





      »Dann haben Sie also nicht versucht, wegzulaufen?«





      »Warum? Dann hätte sie mir doch nur in den Rücken geschossen. Ich dachte, meine Chancen stehen am besten, wenn ich die alte Frau erreiche, bevor sie die Möglichkeit hat, auf mich zu schießen.«





      »Und Sie sind nicht auf den Gedanken gekommen, dass die jüngere Frau vielleicht irgendwie kriminell war und die alte Frau sich nur selbst schützen wollte?«





      »Nein. Warum sollte ich das? Wenn irgendwo oben in den Bergen in den frühen Morgenstunden zwei Personen aus einer Hütte gerannt kommen und wenn eine von ihnen der anderen in ihren verdammten Kopf schießt, was würden Sie denn da denken? Dass der Schütze eigentlich unschuldig ist und keineswegs vorhat, Sie auch zu töten?«





      »Okay«, sagte der Inspector. »Ich sage ja auch gar nicht, dass das, was Sie getan haben, falsch war. Ich versuche nur, sämtliche Fakten zu sammeln.«





      »Tut mir leid«, sagte Wayne. »Ich bin einfach noch ziemlich aufgewühlt. Ich hab vorher noch nie gesehen, wie ein Mensch getötet wurde.«





      »Das verstehe ich«, versicherte der Inspector. »Sie haben also versucht, ihr die Waffe abzunehmen, richtig?«





      »Ja. Ich war ohnehin nur etwa vier Meter von ihr weg, es war also sowieso keine besonders große Entfernung. Aber trotzdem hat die Frau es in dieser kurzen Zeit geschafft, auf mich zu schießen. Wo sie mich getroffen hat, wissen Sie ja.« Wayne schnaubte.





      »Wo? Fürs Protokoll, John.«





      »Oh, ja, Entschuldigung. Ich wurde in die linke Schulter getroffen.«





      »Okay, und was ist dann passiert?«





      »Ich war natürlich geschockt, um es milde auszudrücken. Aber ich bin trotzdem weiter auf sie zugerannt und bevor sie erneut die Chance hatte, auf mich zu schießen, hab ich sie gepackt und es geschafft, ihr die Waffe zu entreißen. Na ja, also, sie hat dann mit mir gerungen, nachdem ich mir die Waffe genommen hatte, und während wir gekämpft haben, hat sich plötzlich ein Schuss gelöst. Und dann ist sie auf den Boden gefallen.«





      »Dann hatten Sie also gar nicht vor, die alte Dame zu erschießen? Es war nur ein Unfall?«





      »Richtig. Ich hatte noch nie im Leben eine Waffe in der Hand. Ich schätze, ich hab einfach vergessen, dass ich meine Finger besser vom Abzug fernhalten sollte. Vertrauen Sie mir, es war für mich ein mindestens ebenso großer Schock wie für sie, als sich der Schuss gelöst hat.«





      »Das bezweifle ich«, murmelte der Inspector.





      »Und das war’s eigentlich auch schon«, beendete Wayne. »Ich glaube, ich hab die Waffe sofort fallen lassen, nachdem ich sie erschossen hatte.«





      »Glauben Sie?«





      »Genau. Ich erinnere mich nicht wirklich daran, die Waffe fallen gelassen zu haben. Ich hab wirklich keine Ahnung, wie lange ich da gestanden habe. Unter Schock, vermute ich. Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass ich die Sirenen gehört habe, und dann seid ihr Jungs aufgetaucht.«





      »Das ist also die ganze Geschichte? Sonst können Sie sich an keine Einzelheiten erinnern?«





      »Das ist alles. Es ist alles so furchtbar schnell passiert. Ich fahr da hoch, um zu sehen, ob ich irgendwie helfen kann, und im nächsten Moment hab ich eine Frau in den Kopf geschossen und wurde selbst von einer Kugel getroffen.«





      Der Inspector steckte das Notizbuch und den Bleistift wieder ein. »Ich danke Ihnen, John.«





      »War das dann alles?«





      »Für den Moment, ja.«





      »Okay. Es tut mir leid, Inspector, aber ich bin wirklich sehr müde. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mich ein wenig ausruhe?«





      Der Inspector nickte. »Sicher.« Er erhob sich. »Wissen Sie noch, wie Sie sagten, diese alte Dame, die Sie erschossen haben, sei völlig durchgedreht und habe die andere Frau einfach umgebracht?«





      »Natürlich«, seufzte Wayne.





      »Sie war eine Freundin von mir. Ich kenne sie schon seit ungefähr 30 Jahren. Sie war die Frau eines ehemaligen Polizisten.«





      »Und?«, erwiderte Wayne.





      Der Inspector zuckte die Achseln. »Ich kann einfach nicht glauben, dass Madge so etwas tun würde. Sie war einer der nettesten und sanftmütigsten Menschen, die ich je gekannt habe.«





      »Tja, ganz offensichtlich war sie doch nicht so freundlich und sanftmütig.«





      Der Inspector nickte. »Ich schätze nicht.« Er lächelte flüchtig. »Nun, dann erholen Sie sich gut, John. Ich melde mich bald wieder.«





      Er drehte sich um und ging zur Tür. »Sie sind wirklich ein Glückspilz. Haben sogar ein eigenes Krankenzimmer.«





      »Ja, mir geht’s wirklich gut«, stimmte Wayne zu.





      Es klopfte an der Tür. Der Inspector öffnete und steckte seinen Kopf hinaus.





      Wayne lehnte sich ein wenig zur Seite, konnte jedoch nicht erkennen, wer es war.





      »Ich bin gleich wieder da«, sagte der Inspector, verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.





      »Beschissenes Arschloch«, murmelte Wayne.





      Er sah zu der Schlinge hinunter, in der sein linker Arm und seine Schulter ruhten. Er lächelte. Seine Geschichte hatte funktioniert. Er war frei.





      Ich bin verdammt noch mal brillant, dachte er.





      Von draußen hörte er das gedämpfte Gemurmel einer Unterhaltung und fragte sich, was dort wohl vor sich ging.





      Schon bald öffnete sich die Tür wieder und der Inspector schlüpfte zurück ins Zimmer.





      »Tut mir leid, John.« Er hielt einen Schlüsselbund hoch. »Aber einer meiner Männer hat gerade Ihren Wagen hier abgeliefert.«





      Er trat ans Bett und reichte Wayne die Schlüssel.





      »Toll«, freute sich Wayne. »Ich danke Ihnen, Inspector.« Er legte die Schlüssel auf den Nachttisch.





      Der Inspector nickte und ging wieder zur Tür. Er stand schon mit einem Fuß im Korridor, als er sich noch einmal umdrehte. »Oh, das hätte ich fast vergessen.«





      Wer zur Hölle ist der Typ? Columbo?





      Der Inspector fasste in seine Jeanstasche. »Ich glaube, das gehört Ihnen.« Er warf Wayne etwas zu. Es landete auf dem Bett.





      Der Inspector grinste. »Wir sehen uns bald wieder … Wayne.«





      Er verließ das Zimmer.





      Wayne starrte auf die Tür und knirschte so heftig mit den Zähnen, dass ihm irgendwann Tränen in die Augen traten und er das sandige Gefühl abgehobelter Zähne in seinem Mund spürte.





      Schließlich wandte er seinen Blick von der Tür ab und betrachtete den Gegenstand, der vor ihm in seine Decke gebettet lag.





      Er hatte sein Messer wiedergefunden.
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      KAPITEL 50





      »Da kommen wir nicht hoch. Nie im Leben.« Al stieß einen lang gezogenen Seufzer aus.





      »Komm schon, so hoch ist es gar nicht«, ermutigte Wayne ihn.





      »Hoch genug.«





      »Können wir ihn mal kurz fallen lassen?«, fragte Eddy. »Nur, solange wir besprechen, was wir machen wollen.«





      Die anderen nickten.





      Eddy hatte es zwar nicht wörtlich gemeint, als er vorgeschlagen hatte, die Leiche fallen zu lassen, aber sowohl Al als auch Wayne ließen ihr jeweiliges Ende einfach los und Jeffrey krachte auf den feuchten Waldboden. Eddy zuckte zusammen.





      Er nahm an, dass die beiden inzwischen die Schnauze gründlich voll davon hatten, ihn schleppen zu müssen. Sie hatten eine Stunde gebraucht, um bis hierhin zu kommen, und die meiste Zeit waren sie bergauf gegangen. Unterwegs hatten sie über einige kleinere Felsen und durch schmale Spalten klettern müssen, aber sie hatten sämtliche Hindernisse gut gemeistert. Eddy tat alles weh, vor allem seine Arme und Schultern, und daher war auch er ein wenig sauer auf die Leiche, auch wenn er natürlich wusste, dass all das nicht Jeffreys Schuld war.





      Trotzdem erschien es Eddy nicht richtig, ihn einfach so auf den Boden fallen zu lassen.





      »Okay, was jetzt?«, wollte Al wissen und schaute zwischen Eddy und Wayne hin und her.





      Wayne rückte das Stirnband der Taschenlampe zurecht und blickte die wuchtige Felswand hinauf.





      Eddy und Al folgten seinem Blick.





      Die Klippen waren etwa drei Meter hoch und erstreckten sich über die gesamte Breite des Pfades. Sie konnten keinen Weg erkennen, der um die Felsen herumführte – der Berg fiel zu beiden Seites des Pfades in einem steilen Abgrund aus Bäumen und Felsbrocken ab.





      »Na ja, wenigstens ist der Sturm vorbei«, bemerkte Eddy. »Das ist ja schon mal was.«





      Wayne schaute in den Himmel hinauf und warf dann einen Blick auf seine Uhr. »Ja, das ist gut. Aber wir haben nicht mehr viel Zeit, bis die Sonne aufgeht.«





      »Scheiße«, sagte Al und schüttelte den Kopf. »Wir können da nicht mit einer Leiche hochklettern.«





      »Die Steine werden ziemlich rutschig sein«, seufzte Eddy.





      »Verdammt richtig«, stimmte Wayne zu. Er ging zur linken Seite der riesigen Felswand hinüber.





      »Was machst du?«, rief Al ihm zu.





      »Ich will nur sichergehen, dass wir nicht doch um dieses Ding herumgehen können«, brüllte er zurück.





      Eddy und Al beobachteten den hochgewachsenen Mann, während er die Bäume und Felsen untersuchte.





      »Ich kann nicht glauben, dass es schon nach vier Uhr morgens ist«, murmelte Al.





      Eddy kicherte. »Weit nach meiner Schlafenszeit.«





      »Was für ’ne Nacht«, erwiderte Al. »Denkst du, wir schaffen es bis zur Teufelsschlucht?«





      Eddy zuckte die Achseln. »Ich hoffe es. Aber selbst wenn wir es an diesem Ding hier vorbeischaffen, liegen noch ’ne Menge ähnliche Hindernisse vor uns.«





      Al nickte. »Weißt du was, wenn die ganze Sache hier vorbei ist, sollten wir mit Wayne in den Pub gehen und ihm ein paar Drinks spendieren. Ihm für all seine Hilfe danken.«





      Eddy schaute zu dem tanzenden Licht hinüber und sah, dass Wayne inzwischen auf der rechten Seite nach einem Weg um die Felswand suchte.





      »Gute Idee«, stimmte Eddy zu. »Gott, ich könnte selbst gut ’nen Drink vertragen.«





      »Rat mal, wer noch, Kumpel«, kicherte Al.





      Wayne kehrte zurück. »Keine Chance. Steiler Abgrund auf beiden Seiten.«





      »Verdammt«, fluchte Eddy.





      »Wir sind am Arsch«, sagte Al.





      »Vielleicht auch nicht. Die schlechte Nachricht ist, dass die Steine tatsächlich ziemlich rutschig sind, aber die gute Nachricht ist, dass wir auf alle Fälle hochklettern können. Da sind jede Menge kleine Felsvorsprünge, praktisch wie eine Leiter.«





      »Das ist die gute Nachricht?«, fragte Al.





      »Könnte schlimmer sein«, erwiderte Wayne.





      »Könnte sehr viel besser sein«, fügte Eddy hinzu.





      »Du denkst also wirklich, dass wir da hochklettern können, mit einer Leiche, obwohl die Felsen rutschig sind?«, wollte Al wissen.





      »Du siehst das viel zu schwarz«, bemerkte Wayne. »So schwierig ist das eigentlich gar nicht.«





      »Ach, nein?«, kicherte Eddy.





      »Lass mich raten … du hast das schon mal gemacht?«





      Wayne grinste Al an. »Nein, hab ich nicht. Aber es gibt eine ganz einfache Möglichkeit, wie wir das anstellen können.«





      »Und die wäre?«, wollte Eddy wissen.





      »Wir können nicht drum herum gehen – so viel ist klar. Deshalb ist unsere einzige Möglichkeit, drüberzuklettern.«





      »Was du nicht sagst?«, schnaubte Al. »Genau darin liegt ja das Problem.«





      Wayne funkelte Al an. »Lass mich ausreden!«





      »Tut mir leid«, sagte er.





      »Okay, hier ist mein Plan. Zwei von uns können auf die Felsen hochklettern, während der andere hier unten bleibt, bei der Leiche. Derjenige, der hier unten steht, kann die Leiche dann zu den beiden anderen hochheben, und sie ziehen sie zu sich rauf. Ganz einfach.«





      Al lachte verächtlich. »Das ist dein grandioser Plan?«





      »Hast du vielleicht ’nen besseren?«, blaffte Wayne.





      »Hey, er ist so gut wie jeder andere auch«, ging Eddy dazwischen. »Das einzige Problem ist nur: Wie soll einer allein die Leiche hochhieven? Wäre es nicht besser, wenn zwei von uns unten bleiben würden?«





      Wayne schüttelte den Kopf. »Darüber hab ich auch schon nachgedacht, aber man braucht mehr Kraft und Energie, um etwas hochzuziehen als es hochzuheben.«





      »Er hat recht«, sagte Al.





      »Ach, dann bist du jetzt plötzlich auf seiner Seite?«, fragte Eddy.





      »Ich bin nicht auf seiner Seite, es ist nur so, dass …«





      »Würdet ihr beide einfach mal die Klappe halten?«, stöhnte Wayne. »Hier gibt’s keine Seiten.« Er seufzte. »Ihr benehmt euch wie verdammte Zehnjährige. Können wir uns jetzt bitte einfach darauf konzentrieren, das hier hinter uns zu bringen, ja?«





      Eddy und Al nickten.





      »Also, wer will hier unten bleiben?«





      »Das ist ja wohl offensichtlich«, erwiderte Al. »Du bist der Stärkste. Du bleibst hier unten und Eddy und ich klettern hoch.«





      Wayne nickte. »Klingt gut. Ist das okay für dich?«, wandte er sich an Eddy.





      »Sicher. Ich glaube nicht, dass einer von uns ihn allein hochheben könnte.«





      »Dann wär das geklärt.« Wayne klatschte in die Hände und sein Klatschen hallte laut von den Bergen wider. »Legen wir los.«





      Sie gingen zu der Felswand hinüber. Eddy und Al standen an deren Fuß und schauten hinauf.





      »Dass du mich ja auffängst, wenn ich abstürze«, sagte Eddy und drehte sich zu Wayne um.





      Er lächelte.





      Eddy legte seine Hände auf die kalten, nassen Felsen, hob dann sein rechtes Bein und schob es in eine Spalte. Er schaute zu Al hinüber, der dasselbe tat.





      »Warte«, brüllte Wayne plötzlich.





      Beide Männer zuckten zusammen und drehten sich um. Wayne sah Eddy an.





      »Deine Waffe. Wir wollen ja nicht, dass sie runterfällt, während du hochkletterst. Sie könnte den Berg runterstürzen und verloren gehen oder in 1000 Teile zerbrechen. Ist mir tatsächlich schon mal passiert. Ich hatte mir die Waffe zum Klettern vorne in die Hose gesteckt, und irgendwann musste ich mich so strecken, dass sie rausgefallen ist. Hab sie nie wiedergefunden.«





      Eddy schaute zu Al hinüber. Er erwartete, dass er in irgendeiner Form protestieren würde, aber er zuckte nur die Achseln.





      Einem Teil von ihm gefiel der Gedanke nicht, seine Waffe einem Fremden auszuhändigen. Aber dann sagte er sich, dass Wayne ja eigentlich gar kein richtiger Fremder war und dass er ihnen heute wirklich schon unglaublich geholfen hatte. Außerdem war er der Ansicht, dass Wayne recht hatte. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass die Waffe herausfiel. Und überhaupt, weshalb sollte Wayne sie plötzlich gegen sie richten? Sie hatten schließlich überhaupt kein Geld. Und sie waren auch nicht hier oben in den Bergen, um nach Gold zu suchen. Und Wayne musste sich auch keine Sorgen machen, dass sie seinetwegen zu den Bullen gehen würden. Immerhin hatten sie ein Auto geklaut.





      Eddy schob seinen Pullover hoch und zog den Revolver heraus. Er lächelte Wayne flüchtig an und reichte ihm dann die Waffe.





      »Du hast recht«, sagte er. »Daran hab ich überhaupt nicht gedacht.«





      Wayne griff nach der Waffe und nickte. »Gut, dass ich mitgekommen bin.«





      Dann tat er etwas, dass Eddy seltsam vorkam. Er klappte die Trommel heraus, betrachtete sie ausführlich und klappte sie dann mit einem Lächeln wieder zu.





      Wieso interessiert es ihn, ob sie geladen ist?, fragte sich Eddy.





      »Beeil dich«, rief Al Eddy zu.





      Wayne lächelte noch immer. Er sah Eddy direkt in die Augen und sagte dann: »Gut, dass ich mitgekommen bin … weil ihr beiden nämlich zwei beschissene Vollidioten seid.«





      Eddy drehte sich der Magen um und ihm brach kalter Schweiß aus. Eine Sekunde lang konnte er Wayne nur zustimmen.





      Wayne hob den Revolver und richtete ihn auf Eddys Gesicht. Dann schaute er in Als Richtung. Eddy drehte seinen Kopf und sah, dass Al seine Augen vor dem Lichtstrahl abschirmte.





      »Beweg deinen Arsch hier rüber«, befahl Wayne nüchtern.





      »Komm schon, mach keinen Scheiß mit dem Ding«, sagte Al.





      »Beweg deinen Arsch hier rüber, bevor ich deinem Freund den Kopf wegpuste!«, brüllte Wayne.





      Einen Moment lang schien Al die neue Situation zu überdenken. Dann schnappte er plötzlich nach Luft. »Du bist ’n Bulle!«





      Offensichtlich hielt Wayne das für furchtbar komisch. Er brach in schallendes Gelächter aus. Kopfschüttelnd kicherte er: »Ein Bulle! Ich, ein beschissener Bulle!« Wieder lachte er.





      Im nächsten Moment stürzte Al sich auf Wayne.





      Bevor Wayne die Chance hatte, die Waffe abzufeuern, hatte Al ihn bereits zu Boden geworfen. Die Stirnlampe flog in hohem Bogen davon, als beide Männer krachend auf der feuchten Erde landeten.





      Eddy staunte stumm über Als blitzschnelle Reaktion und seinen Mut. Er konnte nur dastehen und zusehen, wie die beiden Männer auf dem Boden miteinander rangen. So etwas hätte er selbst niemals gewagt. Und er hätte auch nie gedacht, dass Al so etwas fertigbringen würde.





      Al drückte Wayne zu Boden und versuchte verzweifelt, ihm die Waffe aus der Hand zu reißen. Die beiden knurrten und fauchten einander an. Dann landete Al einen rechten Haken auf Waynes dickem Gesicht, der in an der linken Wange traf.





      Allerdings schien ihn dies nicht im Geringsten zu stören – es machte ihn nur noch wütender. Wayne legte seine kräftige Hand um Als Hals und Al hörte auf, um sich zu schlagen und begann, nach Waynes Arm zu krallen. Eddy wusste, dass er Al helfen sollte, er wusste nur nicht, wie. Schließlich wollte er nicht erschossen werden.





      Wayne drehte Al mit einer schnellen Bewegung herum und er landete hart auf dem Rücken. Speichel spritzte aus seinem Mund und seine Augen traten voller Wut aus ihren Höhlen, als Wayne seinen Griff verstärkte. Eddy sah, wie Als Augen sich weiteten und seine Zunge heraushing.





      Dann bemerkte er, dass Wayne noch immer die Waffe in der Hand hielt.





      Als Eddy einen großen, dicken Ast neben dem Pfad liegen sah, flitzte er hinüber und hob ihn auf. Er fühlte sich solide und schwer an. Mit dem Ast bewaffnet, rannte Eddy wieder zu den beiden kämpfenden Männern zurück.





      Hinter Waynes Rücken stehend, holte er mit dem Ast weit aus und ließ ihn dann mit voller Wucht auf Waynes Kopf hinuntersausen.





      Eddy musste den Zielpunkt jedoch falsch eingeschätzt haben, denn das Ende des Astes traf Wayne nicht am Kopf, sondern zwischen seinen breiten Schultern.





      Trotzdem stieß Wayne ein Stöhnen aus und lockerte seinen Griff um Als Hals. Dann erhob er sich langsam, drehte sich um und funkelte Eddy an.





      »Du beschissener kleiner Wicht. Dafür wirst du bezahlen.«





      Eddy blickte zu Al hinunter. Er atmete noch, aber seine Augen waren geschlossen und er lag vollkommen reglos da. Eddy schaute wieder zu Wayne. »Warum tust du das?« Seine Stimme zitterte. Er wollte seinem Freund helfen, stand jedoch nur wie angewurzelt da.





      Al, der noch immer am Boden lag, hustete schwach.





      Wayne wirbelte herum und feuerte ihm eine Kugel in den Magen.





      Der Schuss wummerte über die friedlichen Berge und Eddy sah, wie Al sich zusammenkrümmte, als das Geschoss in seinen Unterleib eindrang.





      Eddy schrie auf. »Du beschissenes Arschloch!« Er fiel auf die Knie. Von dem entsetzlichen Knall dröhnten ihm die Ohren.





      Wayne drehte sich wieder zu ihm um. »Ich hab den Kerl nie gemocht«, kicherte er. »Hat die ganze Zeit nur genervt und gejammert.«





      Eddy hob den Kopf und schaute zu Al hinüber. Er hustete nicht mehr. Und er schien auch nicht mehr zu atmen.





      Wayne hob die Waffe und zielte damit auf Eddys Gesicht.





      Alles, woran Eddy denken konnte, war, dass das nun das Ende war. Dies war sein letzter Moment auf dieser Welt. Er fragte sich, ob es wohl wehtun würde, und betete, dass es das nicht tat.





      Wayne grinste. »Weißt du, ich hatte die ganze Zeit vor, Euch beide umzubringen. Aber du bist ein gut aussehender Kerl, deshalb werde ich dich behalten.«





      Mich behalten? Was zur Hölle soll das bedeuten?





      »Steh auf«, befahl Wayne.





      Eddy begann zu weinen. Er weinte jedoch nicht um Al, auch wenn er seinetwegen traurig war. Ihm kamen auch nicht die Tränen, weil jemand mit einer Waffe auf ihn zielte. Eddy wusste, dass er weinte, weil er glücklich war. Glücklich darüber, dass er weiterleben würde. Aber für wie lange?





      Zögernd und mit wackligen Beinen rappelte Eddy sich auf. Er sah Wayne an. »Wer bist du?«





      Wayne lächelte und zeigte ihm seine Zähne. »Jemand, der es gar nicht mag, wenn ihm der Wagen geklaut wird.«





      Eddy wurde ohnmächtig.
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      KAPITEL 1





      31. Oktober 1980





      21.28 Uhr





      Er fuhr auf den Seitenstreifen, zog die Handbremse an, schaltete die Scheinwerfer aus und stellte den Motor ab.





      Er hatte drei Häuser weiter geparkt.





      Nun war er dicht genug dran, um alles sehen zu können, aber nicht nahe genug, um entdeckt zu werden.





      Er nahm einen weiteren Schluck aus dem Flachmann, genoss die Wärme, als der Whiskey seine Kehle hinunterrann, und schraubte den Deckel wieder auf die Flasche. Anschließend verstaute er den Edelstahl-Flachmann unter dem Fahrersitz, richtete sich wieder auf und wischte seinen Mund ab.





      Im fahlen Schein des Mondlichts warf er einen Blick auf die Uhr. Es war halb zehn. Helens Volltrottel von einem Ehemann sollte inzwischen verschwunden sein und irgendwo hoch oben in Richtung Japan schweben. Auf Geschäftsreise.





      Er schnaubte lautstark. »Beschissener Vollidiot«, lallte er. »Was sie an dem findet, werd’ ich verflucht noch mal nie verstehen.«





      Für eine 35-jährige Bankangestellte war Helen erstaunlich sexy. Groß, langes rotes Haar, ungewöhnlich braun gebrannt. Und dazu hatte sie spitzenmäßige Titten.





      Aus irgendeinem Grund war sie allerdings mit Gavin, dieser Null, verheiratet. Mittelgroß, mit schütter werdendem Haar und der Art von Bauch, der nur einem Kerl wachsen kann, der irgendwann mal dünn war: klein und trotzdem vorgewölbt. Der Bauch eines faulen Büroangestellten.





      Zu allem Überfluss trug er auch noch diese beschissen lächerliche Brille mit den dicken Gläsern, die seine zusammengekniffenen, kleinen Augen nur noch winziger erscheinen ließ.





      Nein, Helen war definitiv nicht mit Robert Redford verheiratet, so viel stand fest.





      Er griff ins Handschuhfach, holte seine Smith & Wesson heraus und klappte die Trommel auf, um sicherzugehen, dass sie auch geladen war. Immerhin war er betrunken und ziemlich mies gelaunt, da konnte es schon mal passieren, dass er so etwas wie das Laden seiner Waffe verschwitzte. Aber in jeder der sechs Kammern steckte eine Patrone.





      Er klappte die Trommel wieder zu und schob den Revolver vorne in seinen Hosenbund.





      Nicht, dass er vorhatte, ihn tatsächlich zu benutzen. Niemals. Es war eine reine Vorsichtsmaßnahme. In seinem Metier lernte man schnell, alle notwendigen Vorkehrungen zu treffen.





      Als er sich nach unten beugte, um das Funkgerät auszuschalten, wurde ihm schwindelig. Einen Augenblick lang sah er doppelt und dachte schon, er müsse sich übergeben.





      Er kurbelte das Fenster runter und steckte seinen Kopf hinaus.





      Das Schwindelgefühl verflog jedoch schnell wieder und er zog seinen verschwitzten Kopf zurück ins Wageninnere.





      Wie viel hab ich bloß getrunken?, fragte er sich und lächelte müde.





      Allmählich beruhigte er sich wieder. Er wollte gerade aus dem Wagen steigen, warf dann jedoch einen erneuten Blick zu dem Haus hinüber.





      »Was zur Hölle?«, murmelte er.





      Er wusste, dass, sowohl Helen als auch ihr Mann, jeder einen eigenen Wagen hatte – sie fuhr einen blauen Ford, er einen roten Alfa Romeo. Der Alfa war nicht da, er parkte vermutlich im Parkhaus am Flughafen, und der Ford stand in der Einfahrt. Er konnte ihn von seiner Position aus sehen.





      Hinter dem Ford aber parkten noch zwei weitere Autos – ein weißer Volvo und ein dunkler Mercedes.





      Scheiße! Sie hat Besuch. Warum hat sie Besuch?





      Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und trommelte mit den Daumen gegen das Lenkrad. Sie hätte heute Nacht eigentlich allein sein sollen. Kein Ehemann, und ganz sicher kein verfluchter Besuch.





      Er schaltete das Funkgerät wieder an und legte die Waffe zurück ins Handschuhfach.





      »Blöde Schlampe«, schnaubte er. »Feiert ’ne Party, und ich bin noch nicht mal eingeladen.«





      Bloß gut, dass er einen zweiten Flachmann dabeihatte. Sah aus, als würde es eine lange Nacht werden.
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      KAPITEL 31





      »Gott, ist der schwer«, fauchte Al über den Lärm des Regens und des Donners hinweg.





      Eddy, der die Taille der Leiche umfasste, nickte. »Und verflucht rutschig. Ich hab dir ja gesagt, dass dieser verdammte Sturm es unmöglich machen wird, ihn zu tragen.«





      »Du bist ’ne echte Nervensäge, Jeffrey«, sagte Al.





      »Hey, das ist nicht seine Schuld.«





      »Ich hab doch nur Spaß gemacht«, rechtfertigte sich Al.





      Plötzlich verlor Eddy den Halt und rutschte im matschigen Gras aus. Er landete mit einem Grunzen auf dem nassen Boden und Jeffrey glitt ihm aus den Händen.





      »Hey, bist du okay?«, rief Al ihm zu. Sofort ließ er Jeffreys Beine los und rannte zu Eddy hinüber.





      Eddy lag auf dem Rücken. Der Regen prasselte auf sein Gesicht. »Armer Jeff«, sagte er. »Ich wette, das hat wehgetan.« Er kicherte.





      »Steh auf«, sagte Al und streckte seinen Arm aus.





      Eddy nahm seine Hand, und Al zog ihn wieder auf die Beine. »Danke«, sagte er.





      »Jetzt sieh dich mal an. Du bist von oben bis unten voller Matsch.«





      »Was du nicht sagst?«, raunzte Eddy. Er wischte sich den Matsch von Mund und Augen. »Nächstes Mal bist du dran.«





      Al schnaubte. »Das glaube ich nicht.«





      »Wie geht’s deinem Magen?«, fragte Eddy.





      »Weißt du was, an den hab ich gar nicht mehr gedacht. War zu sehr mit Jeffrey beschäftigt. Aber jetzt, wo du’s sagst: Er fühlt sich tatsächlich ein bisschen flau an.





      Eddy stieß einen langen Seufzer aus und starrte auf die klitschnasse Leiche hinunter. »Versuchen wir’s noch mal. Wir müssen ihn irgendwie da hochkriegen.«





      »Was spielt das noch für ’ne Rolle?«, fragte Al mit einem Achselzucken. »Vermutlich werden wir sowieso von ’nem Blitzschlag getötet.«





      »Ja, wäre das nicht die pure Ironie? Nachdem wir unsere Ärsche den ganzen Berg bis zur Schlucht hochgeschleppt, die Leiche in die Felsspalte geworfen haben und endlich unsere Sorgen los sind, werden wir vom Blitz getroffen.«





      Im nächsten Moment zuckte ein greller Blitz über den Himmel.





      »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte Al.





      Dankbar dafür, dass sie nicht getroffen worden waren, atmeten sie erleichtert aus.





      »Willst du die Seiten tauschen?«, bot Al an.





      »Nee, das macht auch keinen großen Unterschied.«





      Sie gingen wieder zu der Leiche hinüber und hoben sie hoch. Al packte die Knöchel des Jungen und wartete, bis Eddy ihn unter den Achselhöhlen gefasst hatte. Dann sah er Eddy an und nickte ihm zu.





      Eddy nickte zurück. »Hoch«, rief er. Dieses Mal rutschte er nicht wieder aus.





      Unter großem Stöhnen und Ächzen schafften sie es schließlich, sich aufzurichten und die Leiche auf Taillenhöhe hochzuhieven.





      »Braucht ihr Jungs vielleicht Hilfe?«





      Jeffrey fiel mit einem dumpfen Schlag zu Boden.





      Al wirbelte herum.





      Eddy fummelte nervös an seiner Jacke und seinem Pullover herum. Es fiel ihm schwer, den Griff der Waffe richtig festzuhalten. Seine Hände waren zu rutschig.





      »Bleib, wo du bist«, brüllte Al. »Wer zur Hölle bist du?«





      »Entspann dich«, rief der Mann zurück. »Ich bin hier, um euch zu helfen.«





      Eddy konnte den Mann nicht richtig erkennen – er sah nur eine dunkle Gestalt, die vor der Rückwand der Hütte stand. Endlich gelang es ihm, die Waffe zu packen und herauszuziehen. Er zielte damit in Richtung der dunklen Gestalt, die Arme ausgestreckt, genauso, wie er es in der Hütte geübt hatte. »Ich hab ’ne Waffe«, rief er. Es ärgerte ihn, dass seine Stimme nicht so kräftig klang, wie er beabsichtigt hatte.





      »Hey, langsam, Kumpel. Nimm die Waffe runter.«





      »Sag uns erst, wer du bist«, forderte Al ihn auf.





      »Mein Name ist Wayne Lanceford. Ich wohne in der Hütte neben euch.«





      »Und was zur Hölle willst du von uns? Und woher wusstest du, dass wir hier draußen sind?« Dieses Mal klang Eddys Stimme viel kräftiger.





      »Kannst du bitte die Waffe wieder wegstecken? Die macht mich ganz nervös.«





      Eddy senkte die Pistole ein wenig. »Okay, und jetzt red endlich.« Er stellte sich neben Al, der dem Mann ein wenig näher stand.





      »Ich hab mir vom Badezimmerfenster aus den Sturm angeschaut und als es geblitzt hat, hab ich euch Jungs hier draußen gesehen. Ihr saht aus, als könntet ihr Hilfe gebrauchen.«





      »Blödsinn«, knurrte Al.





      »Es ist die Wahrheit. Hey, ich hab schon im Gefängnis gesessen. Ich bin also nicht gerade das, was man einen Vorzeigebürger nennen würde.«





      »Wofür?«, fragte Eddy, der sich bereits ein wenig entspannter fühlte.





      »Körperverletzung. Bewaffneter Raub.«





      »Was du nicht sagst?«, erwiderte Al. »Und das macht dich jetzt zu unserem Kumpel oder wie? Dann hast du eben ’ne Weile gesessen. Das heißt noch lange nicht, dass du nicht die Bullen rufen wirst.«





      »Tatsächlich heißt es genau das. Ich bin noch auf Bewährung, aber ich hab die Landesgrenze überschritten. Ich komme aus Western Australia und ich hab meinen Sohn dabei. Eigentlich darf ich ihn nicht sehen, wisst ihr, aber ich hab ihn … nun ja … ich hab ihn entführt.« Er kicherte kurz. »Na ja, entführt ist eigentlich nicht das richtige Wort. Er wollte mit mir kommen. Hat seinen alten Herrn vermisst, schätze ich.«





      »Und woher wissen wir, dass du uns die Wahrheit sagst?«, fragte Al.





      »Das könnt ihr nicht. Aber ich gebe euch mein Wort.«





      »Ich weiß nicht«, erwiderte Eddy. »Du könntest schließlich genauso gut ein Bulle sein.«





      Wayne lachte. »Glaubst du das wirklich? Denkst du nicht, dann hätte ich euch längst verhaftet oder wenigstens meine Waffe gezogen? Oder sogar Verstärkung angefordert? Wie ich schon gesagt hab: Ich hab euch zwei hier draußen gesehen und dachte, ihr bräuchtet vielleicht Hilfe. Ich werde sicher nicht zu den Bullen gehen. Verdammt, die suchen vermutlich schon nach mir.«





      »Und es stört dich nicht im Geringsten, dass wir hier eine Leiche vor uns liegen haben?« Eddy hielt den Revolver noch immer ganz fest.





      »Ja, was ist eigentlich passiert?«





      »Sag’s ihm nicht«, raunte Al ihm zu.





      »Darf ich einen Schritt näher kommen?«, bat Wayne. »Ich hab keine Knarre und auch keine andere Waffe.«





      Eddy hob den Revolver wieder an. »Okay, aber wag’s nicht, auch nur zu zucken.«





      »Netter Spruch«, lachte Wayne. »Genau wie im Film.«





      Eddy beobachtete, wie die Gestalt sich ein Stück nach vorne bewegte. Der Mann kam langsam mit erhobenen Händen näher.





      Außerhalb des Schattens der Hütte konnte Eddy Wayne nun deutlicher erkennen.





      »Was ist mit deiner Hand passiert?«, fragte Al.





      Wayne sah zu seiner bandagierten Hand hinauf. »Hab mich geschnitten. Ich hab meinem Sohn ein paar Tricks mit dem Bowiemesser gezeigt, die ich im Knast gelernt hab.«





      »Du sagtest doch, dass du keine Waffe hast«, sagte Eddy.





      »Nicht dabei«, erwiderte Wayne. Er blieb nur wenige Meter von den beiden Männern entfernt stehen. »Kann ich meine Hände jetzt runternehmen?«





      »Sicher«, gewährte ihm Eddy, der den Revolver noch immer auf Bauchhöhe hielt. Nun konnte er sehen, dass Wayne ziemlich groß war. Er erinnerte Eddy an diesen Morrie in der anderen Hütte neben ihnen. Nur dass dieser Typ ein wenig kleiner und besser proportioniert war – im Gegensatz zu Morrie trug er keinen Bierbauch vor sich her.





      Wayne streckte seine linke Hand aus. »Meinen Namen kennt ihr ja schon.«





      Eddy nickte und senkte die Waffe. »Ich heiße Eddy.« Wayne hatte einen kräftigen Händedruck.





      Nachdem sie sich begrüßt hatten, streckte Wayne seine Hand auch Al entgegen.





      »Dir ist klar, dass wir dich erschießen, wenn du uns angelogen hast.«





      »Mein Gott, Al«, sagte Eddy.





      »Schon okay. Ich verstehe das. Aber du kannst mir vertrauen, Al. Ich hab in meinem Leben schon ’ne Menge Leichen gesehen. Ein paar davon sind sogar durch meine eigenen Hände gestorben. Auch wenn ich natürlich nicht stolz darauf bin.«





      Al atmete tief ein und zuckte dann die Schultern. Er schüttelte Wayne die Hand.





      »Nett, dich kennenzulernen, Al.«





      Al ließ zuerst wieder los. Plötzlich rannte er am Wagen vorbei in den Wald.





      »Was ist denn mit dem los?«





      Eddy kicherte. »Dünnpfiff. Diese ganze Situation bringt seinen Magen total durcheinander.«





      »Kann ich ihm nicht verübeln«, sagte Wayne. »Ihr Jungs könntet im Gefängnis landen, wenn sie euch erwischen.«





      »Erinner mich bloß nich’ daran«, erwiderte Eddy.





      Er sah, dass Wayne sich umschaute. »Netter Wagen. Was ist das für einer?«





      »Äh, ein Datsun Bluebird.«





      »Gehört der dir?«





      Eddy war sich nicht sicher, ob er ihm die Wahrheit sagen sollte oder nicht. Er entschied sich zu warten, bis Al wieder zurückkam. »Er gehört mir«, antwortete er. »Hat das wehgetan?« Eddy deutete auf Waynes bandagierte Hand.





      »Höllisch. Ich hatte Glück, dass ich mir meinen Mittel- und Ringfinger nicht komplett abgeschnitten hab.«





      »Echt? Mein Gott, muss ja ganz schön tief gewesen sein.«





      »Ungefähr so tief, wie man schneiden kann, ohne, dass sie abfallen.«





      »Und dann hast du dich selbst verbunden?«





      Wayne nickte. »Konnte ja schlecht zum Arzt gehen. Aber ich versteh ein bisschen was vom Nähen. Und mein Sohn hat mir auch geholfen.«





      »Wie alt ist dein Sohn?«





      »18. Er heißt Simon. Gut aussehender Junge. Kommt ganz nach seinem alten Herrn.«





      Eddy hörte Schritte hinter sich. Er drehte sich um und sah Al. »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte er.





      Al schaute erst Wayne an, dann Eddy. »Ich nehme an, du hast es ihm erzählt?«





      »Keine Angst, ich versteh das«, versicherte Wayne.





      »Super, dann wissen ja jetzt alle Bescheid.«





      »Das ist doch keine große Sache«, sagte Eddy.





      »Wie dem auch sei. Wir sollten besser weitermachen. Und, vertrauen wir ihm?«





      Eddy war von Als Offenheit völlig überrascht.





      »Ihr könnt mir ganz bestimmt vertrauen«, sagte Wayne. »Es dürfte euch vielleicht interessieren, dass ich über die Jahre schon oft dabei geholfen habe, ein paar Leichen unter die Erde zu bringen. Hab ganz Ähnliches erlebt wie das, was ihr beide hier gerade versucht. Deshalb bin ich auch gekommen, um euch zu helfen.«





      »Und hat man sie je gefunden?«, wollte Al wissen.





      »Ein paar schon. Aber es ist nie jemand wegen der Morde verhaftet worden.«





      »Nun, wie du siehst, brauchen wir jede Hilfe, die wir kriegen können«, sagte Eddy.





      »Ja, das sehe ich«, erwiderte Wayne.





      »Wir haben ihn gar nicht umgebracht«, platzte Al plötzlich heraus.





      »Das ist gut zu hören«, versicherte Wayne. »Aber das wusste ich bereits. Ihr zwei seht nicht gerade wie Mörder aus. Würde es euch was ausmachen, mir zu sagen, wie ihr an den Typen gekommen seid?«





      Al schaute zu Eddy hinüber. Während der Regen immer heftiger auf ihre Gesichter niederprasselte, konnte er im spärlichen Licht erkennen, dass Eddy nickte.





      »Das ist nicht unser Wagen«, begann Al. »Wir haben ihn geklaut.«
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      KAPITEL 40





      Madges Geschichte





      4. April 1960





      Als sie das Licht im Badezimmer löschte und ins spärlich beleuchtete Schlafzimmer trat, legte sich ein Lächeln auf Madge Fraisers Gesicht. »Ziehst du dich auch irgendwann mal an?«, fragte sie und ging zum Bett hinüber.





      Der Mann, der auf der Bettdecke lag, die Hände unter seinen Kopf geschoben, lächelte ebenfalls. »Das werde ich, wenn du es auch tust.«





      Madge schaute zu seinem inzwischen wieder erschlafften Penis hinunter, der an der Innenseite seines linken Beins ruhte, und spürte, wie eine heiße Welle durch ihren Körper schwappte.





      Mein Gott, wir hatten doch gerade erst Sex. Will ich es wirklich so schnell noch einmal tun? Will ich diesen armen Mann denn wirklich so auslaugen?





      »Woran denkst du?«





      Madge wandte ihren Blick ab und sah Jason MacDonald ins Gesicht. Er grinste.





      »Ich schaff das auch noch mal, weißt du. Ich bin ein wahrer Don Juan.«





      Sie nickte. »Ich weiß. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nicht so viel Sex. Noch nicht mal, als ich noch ein Teenager war.«





      »Dann bereust du die vergangenen sechs Monate also nicht?«, fragte er ein wenig unsicher.





      »Natürlich nicht«, versicherte Madge.





      Und es entsprach der Wahrheit.





      Sie waren seit ungefähr zehn Jahren befreundet. Damals hatte er gerade bei der Polizei angefangen. Ein junger, strammer 18-Jähriger. Jack hatte ihn unter seine Fittiche genommen, wie man so schön sagte. Damals war Jack noch Detective Sergeant gewesen.





      Jack hatte ununterbrochen von diesem neuen Polizeianwärter gesprochen: dass er stets Klassenbester war, blitzgescheit, großartig mit der Waffe umgehen konnte und für sein Alter ungewöhnlich reif war.





      Zum ersten Mal traf sie den jungen Superstar beim Abendessen. Er war schüchtern gewesen und höflich und hatte mehr Hackbraten gegessen, als Madge je für möglich gehalten hätte.





      Schon damals hatte sie sich von diesem Jungen stark angezogen gefühlt. In ihren Tagträumen, manchmal auch in ihren nächtlichen Träumen, erlebte sie lustvolle Begegnungen mit ihm. Bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen sie und Jack sich liebten, schloss Madge oft ihre Augen und stellte sich vor, der junge Jason liege auf ihr und stoße mit seiner mächtigen Manneskraft tief in sie hinein.





      Im Laufe der nächsten zehn Jahre, in denen Jack zum Detective Inspector und Jason zum Detective Sergeant befördert wurde, stieg ihr Verlangen nach ihm stetig an. Jeder gesellschaftliche Anlass, jedes Abendessen in ihrem Haus wurde zu einer recht heiklen Angelegenheit. Jason hatte sich zu einem ungestümen, selbstbewussten Mann entwickelt. Hinzu kamen seine perfekten, wie gemeißelten Gesichtszüge, die eher zu einem Filmstar gepasst hätten als zu einem Polizeibeamten.





      Er begann, mit ihr zu flirten – unschuldige Blicke und Gesten, die anfangs noch spielerisch waren, aber bald immer ernsthafter wurden.





      Sie liebte ihren Mann, von ganzem Herzen, aber im Schlafzimmer erfüllten sich ihre Bedürfnisse nicht. Sie ging auf die 45 zu, aber ihre sexuellen Triebe waren noch immer so ausgeprägt, wie sie es schon mit 25 gewesen waren.





      Es war daher beinahe unausweichlich. Vor sechs Monaten hatten sie schließlich zum ersten Mal Sex miteinander gehabt, im Korridor seines Wohnhauses, während Jack im Dienst war. Madge war erstaunt darüber gewesen, dass sie es überhaupt so weit geschafft hatten – sie war schon bereit gewesen, als er sie mit seinem weißen Ford Sedan abgeholt hatte.





      Es war kurz, heiß und leidenschaftlich.





      Madge war zum ersten Mal in ihrem Leben gekommen – ein Gefühl, das sie aufleben ließ. Sie verzehrte sich danach. Ganz zu schweigen davon, dass sie es genoss, als 44-jährige Frau Sex mit einem 28-jährigen Hengst zu haben.





      Aber für ihr Alter war sie eine unglaublich attraktive Frau. Sogar sie selbst musste, wenn sie in den Spiegel schaute, zugeben, dass das Alter es sehr gut mit ihr gemeint hatte. Sie war gut in Form und braun gebrannt und kein einziges Fältchen oder Speckröllchen entstellten ihre dralle Figur. Und ihr Gesicht war weich und voller Lebensfreude.





      Natürlich fühlte sie sich schuldig, beschämt und, ja, wie eine Hure, weil sie ihren Mann betrog. Aber sie liebte diese körperliche Nähe.





      Jason sagte ihr bei jeder Gelegenheit, wie falsch es war – und wie richtig es sich trotzdem anfühlte. Deshalb trafen sie sich weiterhin.





      Jack hatte von alldem keine Ahnung, und wenn doch, dann ließ er es sich zu keinem Zeitpunkt anmerken. Es würde ihn zerstören, wenn er es je herausfinden würde, denn er liebte sie genauso sehr, wie sie ihn liebte. Er liebte auch Jason, auch wenn er das niemals zugeben würde.





      Obwohl sie ihren liebenden Ehemann also betrog – einen hart arbeitenden, loyalen Mann – bereute sie die vergangenen sechs Monate nicht. Wie könnte sie auch, wenn sich das, was sie taten, so sündhaft gut anfühlte?





      »Es war auf alle Fälle … eine Erfahrung«, gab Madge zu. Sie sammelte ihre Kleider vom Fußboden auf und begann, sich anzuziehen.





      »Ich schätze, das war wohl ein Hinweis«, erwiderte Jason, der noch immer nackt und mit den Händen unter dem Kopf dalag.





      »Wann kommt Jack nach Hause?«





      »Oh, so gegen elf, halb zwölf«, antwortete sie, während sie in ihren Rock schlüpfte.





      »Dann solltest du zusehen, dass du in die Puschen kommst.«





      Madge knöpfte ihre Bluse zu und setzte sich auf das Bett, während sie ihre Strümpfe und Schuhe anzog.





      »Ich frag mich, wie er mit diesem neuen Polizeianwärter zurechtkommt.«





      »Hast du ihn schon mal getroffen?«





      »Ja, schon ein paarmal. Scheint ein netter Kerl zu sein.«





      »Ein sehr netter junger Mann«, sagte Madge. »Erinnert mich ein bisschen an dich, als du noch ein unschuldiger Constable warst.«





      »Nur nicht so gut aussehend«, fügte Jason hinzu.





      »Oh, da wäre ich mir nicht so sicher. Der junge Harry Wilkes hat diesen gewissen jungenhaften Charme.«





      »Vorsicht, Madge«, kicherte Jason. »Sonst wirst du noch als Schlampe von Healesville verschrien.«





      Die Bemerkung traf sie wie ein Stich. Sie wusste, dass Jason nur Spaß machte, aber dennoch spürte sie, dass dieses Etikett nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt war. In Gedanken hatte sie sich schon oft selbst so genannt. Aber als sie es nun jemand anders sagen hörte, ja, da hasste sie sich selbst.





      Jason musste ihren plötzlich sehr verzweifelten Gesichtsausdruck bemerkt haben.





      »Es tut mir leid, Madge. Das war ziemlich geschmacklos. Du bist nicht … na ja … nicht so eine.« Er setzte sich auf und legte seine Hände auf ihre Schultern. »Du bist ein wundervoller Mensch. Ich weiß, dass du Jack sehr liebst.«





      »Ja, ich liebe ihn so sehr, dass ich hinter seinem Rücken den Sohn vögele, den er nie hatte. Ich bin eine richtige Vorzeigeehefrau. Es ist schon okay. Ehrlich.« Sie drehte sich um und tätschelte seine Stirn. »Wir sehen uns …«





      Er packte sie, warf sie aufs Bett, presste seinen Mund auf ihren und tauchte seine Zunge ganz tief hinein. Sie konnte den unverkennbaren Geschmack ihres eigenen herben Saftes noch immer ganz vage schmecken und auch wenn sie ihn durchaus nicht als unangenehm empfand, zog sie sich zurück. »Es tut mir leid, Jason. Ich bin nicht in der Stimmung.« Sie schnaubte. »Scheiße, ich klinge schon wie eine frigide Nonne.«





      Jason nickte. Auf seinem noch immer sehr hübschen Gesicht lag ein niedergeschlagener Ausdruck. »Es ist meine Schuld.«





      Madge schnappte sich ihre Handtasche und stand auf. »Lass uns die letzten fünf Minuten einfach vergessen. Tun wir so, als hätten wir gerade Sex gehabt. Bleibt’s dabei, dass du morgen Abend zum Essen kommst?«





      Er nickte.





      »Dann sehen wir uns morgen.«





      »Kommt Wilkes auch?«





      »Ja. Aber mach dir keine Sorgen. Kein Grund, eifersüchtig zu sein. Er ist nicht mein Typ.« Sie lächelte.





      Jason lächelte zurück. »Wir sehen uns morgen, Liebling.«





      Sie drehte sich um und ging zur Wohnungstür. Als sie hinaustrat, hörte sie Jasons Telefon klingeln.
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      KAPITEL 61





      Wayne grinste.





      »Und tschüss«, sagte Wayne zu den beiden Leichen.





      Nun, da er die Frauen aus dem Weg geräumt hatte, konnte Wayne sich endlich darauf konzentrieren, ein wenig Spaß mit den Männern zu haben.





      Junge, wird ihr Mann vielleicht sauer sein, dachte er.





      Er blickte auf. Der Himmel war inzwischen hellgrau. Bis zur Morgendämmerung würde es nur noch etwa eine Stunde dauern. Wayne schaute auf seine Uhr.





      Er konnte die Uhrzeit gerade so erkennen – 5.01 Uhr.





      Obwohl sein Körper erschöpft von all den Anstrengungen war, fühlte er sich nicht allzu müde.





      Er wollte endlich zu seinen beiden Opfern zurück.





      Wayne wandte Judy und Madge den Rücken zu – sie lagen Seite an Seite, die Hälfte ihrer Köpfe verspritzt über die matschige Erde – und steuerte auf die Hütte zu. Als er die Tür öffnete und hineintrat, schrie der Mann ihn sofort an: »Du Arschloch! Was hast du mit Judy und Madge gemacht?«





      »Um die musst du dir keine Sorgen mehr machen«, erwiderte Wayne.





      »Fick dich! Wo sind sie?« Er zerrte an seinen Handfesseln und wand seinen Oberkörper hin und her. Seine Beine waren praktisch nutzlos.





      »Du Bastard«, rief Eddy.





      »Hallo, mein Freund«, sagte Wayne, drehte sich um und schaute ins Badezimmer. »Was macht der Kopf?«





      Eddy verzog das Gesicht.





      Der Mann weinte inzwischen. Er hatte aufgehört zu schreien und versuchte auch nicht mehr, sich zu befreien. Sein Schluchzen war laut und nass.





      »Hör auf zu heulen«, schnaubte Wayne verächtlich. »Ohne die bist du ohnehin besser dran.«





      »Ich bring dich um«, brüllte er und weinte noch heftiger.





      »Wieso musstest du sie umbringen?«, fragte Eddy.





      »Ich hatte keine Verwendung für sie«, antwortete Wayne eiskalt.





      »Judy … Es tut mir so leid … Ju… Du hast sie umgebracht …«





      Wayne war das ständige Jammern und Schluchzen des Mannes allmählich leid.





      »Ich wollte es nicht … es ist einfach passiert … und … und … jetzt bist du … to… to…«





      »Mein Gott«, stöhnte Wayne. »Das geht mir echt auf die Nerven.«





      Er schnappte sich einen Kissenbezug, stopfte ihn dem Mann in den Mund – es kostete ihn einige Zeit und beinahe zwei Finger – und band ihn dann mit dem übrigen Seil fest.





      Als er fertig war, erhob er sich und nickte. »Schon besser. Jetzt kann ich endlich in Ruhe nachdenken.«





      Der Mann brüllte und weinte noch immer, aber nun waren die Geräusche nur noch gedämpft zu hören.





      Wayne stellte sich an den Tisch und legte den Revolver darauf ab. Dann vergrub er seine Hände in seinen Hosentaschen und begann, die Ersatzpatronen herauszuholen. Er legte sie ebenfalls auf den Tisch und passte auf, dass sie nicht auf den Boden rollten.





      Als seine Hosentaschen leer waren, blieb Wayne still stehen und runzelte die Stirn.





      »Wo zur Hölle ist mein Messer?«, murmelte er.





      Er erinnerte sich noch daran, dass er es in eine seiner Jackentaschen gesteckt hatte, aber jetzt war es weg. Er überprüfte auch seine Hosentaschen und die Scheide an seinem Knöchel – leer.





      Genau wie seine Brieftasche am Abend zuvor war das Messer nirgends zu finden.





      »Ganz toll«, sagte Wayne.





      Anders als bei der Brieftasche hatte er jedoch keine Ahnung, wo das Messer sein konnte. Er nahm an, dass es irgendwann herausgefallen war, als sie die Leiche vorhin den Berg hinaufgeschleppt hatten.





      Vielleicht, als ich mit Al gekämpft habe.





      Er würde jedoch nicht danach suchen. Er liebte dieses Messer zwar, aber es war weder die Zeit noch die Mühe wert.





      Es könnte überall sein, dachte er.





      Wayne hob den Revolver auf und ging zur Tür. »Schön hierbleiben«, rief er zurück.





      »Wo gehst du hin?«, fragte Eddy aus dem Badezimmer.





      »Raus«, antwortete Wayne.





      »Da kannst du auch bleiben.«





      Wayne grinste und trat dann nach draußen. Er wollte eine Waffe, irgendeine Waffe, und er wusste genau, dass er noch eine im Wagen hatte. Am liebsten benutzte er zwar das Messer, aber da es nun einmal verloren gegangen war, würde er eben mit seinem Beil oder seiner Brechstange vorliebnehmen müssen.





      Er ging zur Rückseite der Hütte und beeilte sich, seinen Bluebird zu erreichen.





      Der Wind war zwar abgeflaut, aber noch immer bitterkalt, und er fuhr durch Waynes kurzes Haar, während er sich dem Wagen näherte.





      Wayne öffnete die Beifahrertür und ließ sie einen Spalt offen stehen, als er hineinkletterte, damit das Innenlicht nicht ausging.





      Er suchte die Ladefläche ab, konnte aber weder die Brechstange noch das Beil finden.





      »Ich bin mir ganz sicher, dass ich sie hier hinten reingetan habe«, murmelte Wayne vor sich hin.





      Er sprang wieder aus dem Wagen, schloss die Tür und stieg dann auf den Fahrersitz.





      Er atmete erleichtert aus. Beide lagen im Fußraum des Beifahrersitzes. »Gott sei Dank.«





      Er wollte heute Nacht nicht auch noch seine anderen Waffen verlieren.





      Da er ohnehin bereits auf dem Fahrersitz saß, beschloss Wayne, vor die Hütte zu fahren. Es gefiel ihm nicht, dass sein Auto hinter der Hütte versteckt stand. Davon abgesehen, würde er sie nicht so weit tragen müssen, falls er aus irgendeinem Grund eine weitere Leiche in seinem Wagen verstauen musste oder wollte.





      Wayne legte den Revolver auf den Beifahrersitz, holte seine Schlüssel aus seiner Hosentasche, steckte den Zündschlüssel ins Schloss und ließ den Motor an.





      Er schaltete die Scheinwerfer nicht an, steuerte den Wagen zwischen den beiden Hütten hindurch und parkte ihn vor dem Büro.





      Er machte den Motor aus, lehnte sich dann über den Beifahrersitz und hob das Beil auf.





      Es war schwerer und nicht so leicht zu handhaben, aber es erfüllte seinen Zweck. Dann griff Wayne nach dem Revolver und steckte ihn zusammen mit dem Magazin vorne in seinen Hosenbund. Er sprang aus dem Wagen, knallte die Tür zu und bewegte sich in Richtung der Hütte.





      Da er die Türe offen gelassen hatte, konnte er direkt hineingehen. Er schob seine Jacke hoch und legte das Magazin auf den Tisch. Den Revolver ließ er in seiner Hose stecken.





      Der Mann betrachtete angsterfüllt das Beil.





      »Heilige Scheiße«, entfuhr es Eddy, als er sah, was Wayne in der Hand hielt.





      Wayne schloss die Hüttentür, drehte sich um und näherte sich dem Mann. »Wir beide werden jetzt ein bisschen Spaß haben«, sagte er.





      Der Mann schüttelte energisch den Kopf und schrie und brüllte in den Kissenbezug.





      »Halt still«, warnte ihn Wayne. »Sonst schneid ich dir vielleicht aus Versehen die Kehle durch.«





      Er hörte auf, den Kopf zu schütteln, aber während er weiterbrüllte, rannen Tränen über seine Wangen.





      Wayne packte die Kehle des Mannes mit seiner mächtigen linken Hand. Er schloss sie ganz fest um seinen Hals und begann, mit dem Beil seine verschwitzte Stirn zu zerschneiden.





      Wayne spürte, wie er steif wurde. Und während er die Kehle des Mannes weiter zudrückte, wurde sein Penis noch härter.





      Hin und wieder ritzte er eine weitere Wunde in die Haut. Das Blut des Mannes tropfte in seine fest zusammengekniffenen Augen, lief über seine Wangen und auf Waynes Hand hinunter.





      »Lass ihn in Ruhe, Wayne!«, schrie Eddy.





      Als ihm plötzlich bewusst wurde, dass er den Mann damit umbringen konnte, ließ Wayne ihn wieder los.





      Der Mann schnappte keuchend nach Luft, aber selbst das schien ihm aufgrund des Knebels schwerzufallen.





      Wayne richtete sich auf und schaute auf das blutüberströmte Gesicht hinunter. Es war bereits hellblau angelaufen.





      »Du kranker Wichser«, brüllte Eddy.





      Wayne eilte zu ihm hinüber.





      »Nein! Hau ab! Lass mich verdammt noch mal in Ruhe!«





      Wayne stapfte in das dunkle Badezimmer. »Ich weiß nicht, ob du mutig oder einfach nur dumm bist, wenn du mich so beschimpfst«, keuchte er.





      »Wenn du mich anfasst, dann schwöre ich bei Gott, dass ich dich umbringen werde.«





      Wayne schüttelte lachend den Kopf. Er konnte die Nervosität in Eddys zitternder Stimme hören. »Schwör nicht bei Gott«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass Ihm das gefällt.«





      Mit dem Griff des Beils schlug er Eddy ins Gesicht. Eddy stieß ein Grunzen aus und kippte zur Seite.





      Wayne hatte ihn nicht sehr hart getroffen und Eddy war noch immer bei Bewusstsein, auch wenn er nicht mehr die Kraft hatte, sich zu wehren.





      Er stöhnte leise. Aus einem kleinen Schnitt an seiner linken Wange floss Blut.





      Wayne legte das Beil außerhalb von Eddys Reichweite auf den Badezimmerfußboden und begann, das Seil aufzuknoten. »Mit dir habe ich etwas ganz Besonderes vor«, sagte er.





      Wayne schwitzte und ächzte, während er die Knoten öffnete. Madge hatte in der Tat gute Arbeit geleistet, als sie Eddy mit dem Seil gefesselt hatte. Er hatte alle Mühe, die Knoten zu lösen.





      Schließlich gelang es ihm und Eddys Hände fielen in seinen Schoß. Wayne packte Eddy an den Füßen und schleifte ihn aus dem Badezimmer und zum Bett hinüber. Er hievte ihn auf die Matratze und legte ihn mit dem Gesicht nach unten neben die Beine des Mannes.





      Dann ging Wayne wieder ins Badezimmer, hob das Beil vom Boden auf, an dessen Klinge ein wenig vom Blut des Mannes klebte, und trottete wieder zu seinen beiden hilflosen Gefangenen zurück.





      Der Mann war zwar noch immer halb weggetreten, aber sein Gesicht hatte inzwischen wieder eine normale Farbe angenommen. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt und er sah ein wenig verstört zu Wayne hoch. Eddy schien sich nun endgültig in sein Schicksal ergeben zu haben und schluchzte leise vor sich hin.





      Mit seiner freien Hand holte Wayne den Revolver aus seinem Hosenbund und legte ihn auf den Boden. Mit derselben Hand öffnete er dann seinen Gürtel und schob seine Hose mitsamt seiner Unterhose nach unten. Sein steifes Glied sprang sofort heraus. Es war ein gutes Gefühl, aus der Enge seiner Hose befreit zu sein.





      Er stieg aus seinen Hosen, schob dann eine Hand unter Eddys Körper und begann, seine Jeans zu öffnen. Eddy protestierte schwach, brachte aber weder die Worte noch die Kraft zustande, sich Wayne ernsthaft zu widersetzen.





      Wayne zog Eddys Jeans bis zu seinen Knöcheln hinunter und entblößte seinen weißen Hintern.





      Wayne grinste und sein Schwanz wurde noch steifer.





      Er blickte zu dem Mann hinüber, der seine Augen nun ganz geschlossen hatte. So war das aber nicht gedacht. Wayne wollte, dass der Mann ihm zuschaute.





      Er sprang neben ihn und hielt ihm die Axt an die Kehle und sein erigierter Penis schob sich über das Gesicht des Mannes.





      »Mach die Augen auf«, befahl Wayne.





      Der Mann weigerte sich jedoch und hielt sie geschlossen.





      Wayne beugte sich ganz dicht über sein Gesicht. »Ich halte hier eine scharfe Axt direkt an deine Kehle. Wenn du deine Augen nicht aufmachst, schneide ich dir ganz langsam den Kehlkopf raus.«





      Wayne drückte die Klinge gegen die Haut des Mannes.





      Er riss die Augen auf.





      »So ist’s brav«, sagte Wayne.





      Als der Mann Waynes Nacktheit sah, wandte er sich angewidert ab.





      »Ich will, dass du dabei zusiehst«, sagte Wayne. »Ich behalt dich im Auge. Du machst deine Augen nicht mal eine Sekunde lang zu, klar?«





      Wayne nahm das Beil wieder weg und ging zu Eddy zurück.





      Er hatte sich nicht bewegt und lag nach wie vor mit dem Gesicht nach unten da. Wayne zog Eddy näher zu sich heran, bis seine Beine über die Bettkante hingen und sein Hintern sich hoch in die Luft streckte.





      Wayne legte seine Hand um Eddys Nacken, sodass sich die Axt ganz dicht neben seiner Kehle befand, und beugte sich dann nach vorne.





      Er warf einen Blick zu dem Mann hinüber. Er beobachtete ihn noch immer mit demselben angewiderten Stirnrunzeln. Wayne grinste dümmlich.





      Dann drang er in Eddy ein, hart und schnell. Eddy brüllte vor Schmerzen. Der Mann kniff seine Augen ganz fest zusammen.





      »Mach … die … Augen … auf«, keuchte Wayne.





      Er öffnete sie wieder und starrte Wayne hasserfüllt an.





      Wayne stieß weiter mit voller Wucht in Eddy hinein. Eddy brüllte und weinte vor Scham und qualvollen Schmerzen.





      Blut sickerte aus seinem Hinterteil.





      Wayne stieß ein Stöhnen aus und kam heftig in ihm.





      Eddy weinte vor Erniedrigung.





      Als er fertig war, glitt Wayne aus ihm heraus und sein Penis war mit klebrig-weißem Sperma und glänzendem Blut überzogen. Er nahm seinen Arm von Eddys Nacken.





      Wayne sah den Mann grinsend an. »Wie hat dir das gefallen? Ich wette, du möchtest auch mal, oder?«





      Er legte das Beil auf den Boden, hob seine Unterhose und seine Hose auf, zog sich an und steckte den Revolver dann wieder in seinen Hosenbund. Das Beil ließ er auf dem Boden liegen.





      Eddy weinte und stöhnte auf dem Bett und aus seinem After tropfte Blut. Er zitterte am ganzen Körper.





      »Was für ’ne Nacht«, keuchte Wayne. Ohne Zweifel war dies eine der merkwürdigsten, aber auf seltsame Weise auch eine der erfüllendsten Nächte seines Lebens gewesen.





      So erschöpft Wayne durch das, was er soeben getan hatte, auch sein mochte, er musste Eddy wieder anbinden. Er packte ihn und zerrte ihn zu dem Mann hoch, der jede einzelne seiner Bewegungen genau beobachtete.
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      KAPITEL 60





      Wayne stürzte geradezu in die Hütte und sah die Frau neben dem Tisch stehen. Sie hielt ein Gewehr in der Hand und versuchte hektisch, das Magazin zu laden. Auf dem Tisch vor ihr standen mehrere Schachteln mit Munition.





      »Leg die verdammte Waffe hin«, befahl Wayne ihr. Er zielte mit ausgestrecktem Arm auf ihr Gesicht.





      Dann sah er, wer gefesselt auf dem Bett lag. »Heilige Scheiße«, entfuhr es ihm und ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Was haben wir denn hier?«





      Wayne knallte die Tür zu und wandte sich dann wieder an Madge. Sie hatte die Waffe mitsamt dem Magazin auf den Tisch gelegt und ihre Hände erhoben. »Nicht schießen«, sagte sie.





      »Setz dich aufs Bett«, befahl Wayne.





      Madge ging zum Bett hinüber und setzte sich auf die Kante.





      »Erschieß sie, Mann. Sie ist total durchgeknallt«, brüllte der an das Bett gefesselte Mann.





      Noch immer lächelnd hob Wayne das Seil über seinen Kopf und legte es auf den Tisch. Dann griff er nach dem Magazin. Er entfernte die Patronen und schob sie in seine Hosentasche. Dann drehte er sich um und ging auf Madge zu.





      »Gib mir die anderen Kugeln.« Er streckte seine Hand aus.





      Sie fasste in ihre Jackentasche und holte ein paar Patronen heraus. Sie reichte sie Wayne, der sie ebenfalls in seine Hosentasche steckte.





      »Den Rest auch«, sagte er.





      »Das sind alle«, erwiderte Madge und blickte zu ihm hoch.





      »Mach uns los!«, rief der Mann erneut.





      »Halt’s Maul!«, warnte Wayne und zielte mit der Waffe auf ihn.





      »Mein Gott«, keuchte er.





      »Erschieß ihn«, sagte die Frau neben ihm.





      »Was?«, kicherte Wayne. »Ist der nicht dein Mann?«





      »Nicht mehr. Er hat die alte Schlampe da gefickt.«





      Wayne brach in schallendes Gelächter aus. »Das ist ja widerlich«, sagte er. Aber er beruhigte sich schnell wieder und wandte sich erneut Madge zu. »Gib mir die restlichen Kugeln.«





      »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass das alle waren.«





      Wayne hielt Madge den Revolverlauf direkt unter die Nase. »Ich glaub dir aber nicht«, knurrte er.





      Langsam steckte Madge ihre Hand erneut in ihre Jackentasche und holte zwei weitere Schachteln mit Munition heraus. Wayne nahm sie an sich.





      »Na, na, na. Scheint ganz so, als hättest du mich angelogen.«





      Tränen rannen über ihre Wangen. »Die Waffe gehört meinem Mann, wissen Sie«, krächzte sie heiser. »Sie haben sie gestohlen.«





      Wayne ging zu dem Tisch hinüber und legte die beiden Munitionsschachteln neben die vier anderen Packungen und das Gewehr.





      Er hob das Magazin auf und schob es vorne in seinen Hosenbund. Kopfschüttelnd drehte er sich um. »Oh, im Gegenteil. Diese Waffe gehört meinem Freund hier. Ich hab sie ihm geklaut. Es sei denn …« Wayne schüttelte erneut den Kopf. »Böse Jungs. Ich würde es ihnen durchaus zutrauen.«





      »Wo ist der andere?«, fragte der Mann.





      »Der ist noch oben in den Bergen. Hat sich verlaufen, deshalb haben wir ihn da oben gelassen.«





      »Hey, kannst du uns jetzt bitte losbinden?«





      Wayne seufzte. »Könntest du jetzt bitte verdammt noch mal die Klappe halten? Ich werde euch nicht losbinden, okay? Was ist denn mit deinen Knien passiert?«





      »Die Alte hat sie mit ’nem Baseballschläger zertrümmert.«





      Wayne schaute zu Madge hinunter. »Ich bin beeindruckt.« Er drehte sich um, hob das Seil auf und warf es zu ihr hinüber. Sie konnte es auffangen, bevor es ihren Kopf traf.





      »Madge, du fesselst Eddy. Schön fest, wie die beiden da.«





      »Das werde ich nicht tun«, erwiderte sie.





      Wayne verdrehte die Augen und richtete den Revolver auf sie. »Ich möchte es dir nicht zweimal sagen müssen. Außerdem hat er doch die Waffe deines Mannes geklaut, oder? Er ist ein nichtsnutziger Dieb.«





      »Wie?«, fragte Madge leise.





      Wayne musste nachdenken.





      »Was bist du, irgend so ein Psycho…?«





      Wayne richtete die Waffe auf den Mann. Seine Augen weiteten sich und er begann, schwer zu atmen.





      »Ernsthaft. Ich knall dich ab, wenn du nicht endlich das Maul hältst.«





      Wayne grübelte weiter nach. Schließlich sagte er: »Fessel ihn an das Rohr unter dem Waschbecken. Das im Badezimmer.«





      Wayne befahl Madge mit einer Geste, aufzustehen. Sie gehorchte und ging zu Eddy hinüber.





      »Du nimmst seine Schultern, ich seine Füße.«





      Wayne stellte sich neben Eddy und packte ihn an den Fußgelenken. »Déjà vu«, murmelte er und kicherte.





      Madge schaute ihn an. Aus ihren Augen sprach Leere.





      »Nimm ihn hoch«, sagte Wayne.





      Sie hoben ihn vom Boden auf und schlurften mit ihm ins Badezimmer hinüber. Dort legten sie ihn auf den Boden.





      Wayne richtete sich wieder auf, zielte mit dem Revolver in Madges Richtung und befahl: »Okay, fessle ihn an das Rohr. Mit den Händen hinter dem Kopf.«





      Madge warf einen Blick über ihre Schulter auf die Waffe, die auf sie gerichtet war. Dann drehte sie sich wieder um und begann, Eddy an das Abflussrohr zu binden.





      Es dauerte fünf Minuten.





      Wayne half ihr nicht dabei. Er trat ein paar Schritte zurück, schaute ihr zu und hielt die Waffe dabei die ganze Zeit auf ihren Hinterkopf gerichtet.





      Als sie fertig war, befahl Wayne ihr, zurück nach nebenan zu gehen und sich wieder auf das Bett zu setzen.





      Als Wayne zur Badezimmertür trat, hörte er Eddy stöhnen. »Willkommen zurück«, spottete er und verließ das Badezimmer.





      Zurück im Zimmer sah er, dass das Ehepaar ihn anschaute. Madge hingegen starrte auf den Boden.





      »So«, wandte sich Wayne an Madge. »Deine zweite Aufgabe ist es, die Alte loszubinden.«





      »Was?«, brüllte der Mann.





      »Warum?«, fragte die Frau.





      »Ich brauche ihre und Madges Hilfe, um etwas in meiner Hütte loszubinden. Wir müssen dafür zu dritt sein und ihm vertraue ich nicht.«





      »Du bist der Vater, stimmt’s?«





      Wayne runzelte die Stirn, aber dann erinnerte er sich wieder. »Ja, genau.«





      »Was ist dort festgebunden?«, wollte Madge wissen.





      »Das wirst du schon sehen. Und jetzt steh auf und mach sie los. Wie heißt du?«





      »Judy.«





      »Beeil dich«, herrschte Wayne Madge an.





      Madge sprang auf und eilte zu Judy hinüber.





      Aus dem Badezimmer hörten sie Eddy erneut stöhnen.





      »Warum tust du das alles?«, fragte Judys Mann.





      »Aus demselben Grund, aus dem du die gute alte Madge hier gefickt hast.«





      Als er die Worte aussprach, sah er Hass ihn Judys Augen aufleuchten und bemerkte, wie der Mann schuldbewusst den Kopf senkte.





      »Aber denk dran«, wandte er sich an Judy. »Versuch bloß nicht irgendwas Dummes. Ich bin hier der mit der Waffe.«





      Judys Hände fielen aufs Bett, und Madge stellte sich vor ihre Füße und begann, auch das andere Seil zu lösen.





      Von ihren Fesseln befreit, setzte Judy sich auf und schwang ihre Beine über die Bettkante. Madge trat einen Schritt zurück, und Judy erhob sich.





      »Ich wette, du würdest am liebsten wegrennen, oder?«, neckte sie Wayne.





      Im nächsten Moment stürzte Judy tatsächlich nach vorne. Aber nicht, um wegzurennen. Sie warf sich auf Madge und die beiden Frauen fielen zu Boden.





      »Was zur …?«, kicherte Wayne. »Ein echter Zickenkampf.«





      Die beiden Frauen wälzten sich miteinander ringend über den Boden. Judy lag auf Madge, zerrte sie an den Haaren und schlug auf sie ein. Sie schluchzte: »Du Schlampe« und »Nutte« und »Du wusstest doch, dass er verheiratet ist.«





      Wayne wusste, dass es die meisten Männer erregte, zuzusehen, wie zwei Frauen miteinander kämpften oder rangen. Vielleicht nicht unbedingt Frauen, die so fett und so alt waren wie diese beiden hier, aber offensichtlich hatte es etwas Erotisches an sich, Frauen dabei zuzusehen, wie sie einander verprügelten.





      Wayne fand es ziemlich langweilig. Sicher, es war durchaus amüsant, zwei alten Weibern dabei zuzuschauen, wie sie sich um irgendeinen Fettsack stritten, aber in Bezug auf Erregung oder Erotik spürte Wayne nicht das Geringste.





      »AUFSTEHEN!«, brüllte er. »SOFORT!«





      Die beiden hörten sofort auf zu kämpfen. Judy erhob sich zuerst, dann auch Madge.





      »Du Wahnsinnige«, murmelte Madge.





      Beide hatten völlig zerzaustes Haar, und Madges Pullover war an der Schulter aufgerissen.





      Sie keuchten und schwitzten. Ihre Gesichter leuchteten knallrot.





      »Und das alles wegen dir«, wandte Wayne sich an den Mann. »Du musst ja wirklich was Besonderes sein.« Er zuckte die Achseln. »Oder vielleicht hast du auch nur einen mächtig fetten Schwanz.« Er lachte. »Ihr zwei da, rüber zur Tür mit euch. Und keinen Streit mehr.«





      Judy und Madge eilten zur Hüttentür hinüber. Wayne folgte dicht hinter ihnen, die Waffe auf ihre Rücken gerichtet.





      »Mach die Tür auf, Madge. Und dann raus mit euch. Aber schön langsam.«





      Madge öffnete die Tür und trat hinaus. Judy folgte ihr, Wayne ging als Letzter. Bevor er die Tür hinter sich schloss, schaute er sich noch einmal grinsend um.





      »Ich bin gleich wieder da, Jungs. Schön brav sein.«





      Die Hüttentür schloss sich, und im Zimmer wurde es still.





      Morrie schaute ins Badezimmer und sah den ans Waschbecken gefesselten Eddy. »Hey, Eddy. Alles klar bei dir?«





      Stille. Schließlich antwortete Eddy: »Ich hab höllische Kopfschmerzen«, seufzte er. »Wo sind die hin?« Er klang noch immer ziemlich angeschlagen.





      »Er hat Judy und Madge mit in seine Hütte genommen. Sie sollen ihm bei irgendwas helfen. Hey, Mann, was zur Hölle ist hier eigentlich los? Wer ist der Typ?«





      Er hörte Eddy stöhnen. »Oh, Mann, das glaubst du mir nie. Hast du mal von diesem Serienkiller gehört, den sie immer noch nicht gefasst haben?«





      »Der, der schon … wie viele, sieben oder acht Leute umgebracht hat?«, fragte Morrie erschrocken.





      »Genau der.«





      Morrie spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte. »Oh, mein Gott«, keuchte er. »Machst du Witze?«





      »Ich fürchte, nein. Der Wichser hat Al erschossen.«





      »Deinen Freund?«





      »Ja«, seufzte Eddy.





      »Was sollen wir denn jetzt machen? Sicher wird er uns umbringen …«





      Zwei Schüsse unterbrachen Morrie mitten im Satz. Sie waren von draußen gekommen.
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      Brett McBean
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      Brett McBean wurde 1978 in Melbourne, Australien, geboren. Dort lebt er mit seiner Frau und seiner kleinen Tochter Vanessa.





      Er studierte Musik (Leistungskurs Schlagzeug/Percussion) am Box Hill College, widmet sich aber seit dem Abschluss ganz dem Schreiben von harten Thrillern.





      www.brettmcbean.com





      Scott Nicholson: Brett McBean ist so rotzig und brutal wie ein junger Jack Ketchum. Er zeigt die dunklen Räume in uns allen.





      Brian Keene: McBeans Stimme muss man gehört haben – ein Hauch von Laymon und Koontz, doch absolut seine eigene.





      Brett McBean bei FESTA:





      Die Mutter – Die Bestien – Das Motel – Die Sünder





      Infos und Leseproben: www.Festa-Verlag.de
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      KAPITEL 28





      »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, sagte Madge, als sie die Bürotür öffnete. »Ich war hinter dem Haus, ein bisschen frische Luft schnappen.«





      Morrie betrat das einigermaßen warme Büro und schloss die Tür hinter sich. »Ich wollte gerade wieder gehen. Ich dachte, Sie seien schon ins Bett gegangen.«





      »Nein, nein. Es ist noch viel zu früh für mich.«





      Morrie lächelte.





      »Mächtig stürmisch da draußen«, sagte Madge. »Ich wette, das Unwetter kommt bald.« Sie schlurfte zum Vorhang hinüber.





      »Nein, ich bin geschäftlich hier«, erwiderte Morrie.





      Sie blieb stehen und drehte sich um. »Geschäftlich? Was meinen Sie denn damit?«





      Dann mal los, dachte Morrie.





      »Meine Frau und ich wollen morgen ganz früh aufbrechen. Wir haben noch eine ziemlich lange Fahrt vor uns. Vermutlich sind wir schon weg, wenn Sie aufstehen.«





      »Oh, das bezweifle ich«, erwiderte Madge. »In letzter Zeit stehe ich ziemlich früh auf.«





      »Nun, wir wollen schon bei Sonnenaufgang los«, erklärte Morrie und lächelte angestrengt.





      »Warum, um Himmels willen, sind Sie dann jetzt noch wach?«





      »Kann nicht schlafen«, antwortete Morrie. »Meine Frau schläft schon seit halb zwölf oder so. Die Glückliche«, kicherte er.





      »Und müssen Sie die ganze Zeit über fahren?«





      Morrie nickte. »Judy hat leider keinen Führerschein.«





      »Sie Ärmster. Sie sollten dringend ein bisschen schlafen.«





      Morrie stellte sich vor den Tresen und legte seine Hände darauf. »Wie dem auch sei, ich bin hier, weil ich Dummkopf vorhin vergessen habe zu bezahlen.«





      »Das ist doch nicht dumm. Die meisten zahlen erst, wenn sie morgens abreisen.«





      »Tja, wissen Sie, ich hab einfach vergessen, dass wir schon ganz früh aufbrechen wollen.«





      »Und deshalb möchten Sie jetzt bezahlen«, ergänzte Madge. Sie lächelte und stellte sich hinter den kleinen Tresen.





      »Wenn das in Ordnung ist«, erwiderte Morrie und rieb sich die rechte Schläfe.





      »Natürlich ist es das. Haben Sie Kopfschmerzen?«





      Morrie holte seine Brieftasche heraus. »Migräne. Also, wie viel schulde ich Ihnen?«





      »Äh, sagen wir acht Dollar.«





      Morrie nahm die Hand von seiner Schläfe und hob die Augenbrauen. »Acht? Das ist zu wenig.«





      »Unsinn«, erwiderte Madge. »Ich mag Sie. Außerdem kostet es nicht viel, den Laden hier zu unterhalten. Es gehört alles mir, und die Unterhaltungskosten, Gas- und Stromrechnungen sind auch nicht sehr hoch.«





      Morrie zog zwei Fünfer heraus und reichte sie Madge.





      Sie bedankte sich, öffnete die Registrierkasse, nahm das Wechselgeld heraus und streckte es Morrie entgegen. Er schüttelte den Kopf.





      »Sie waren heute Abend wirklich ungeheuer nett zu mir. Der Whiskey, das Kaminfeuer, die Unterhaltung. Ich mag Sie wirklich sehr.«





      Sie lächelte und wenn Morrie es nicht besser gewusst hätte, hätte er schwören können, dass Madge errötete. »Nun, das ist wirklich sehr nett von Ihnen, aber das kann ich nicht annehmen.«





      »Verwenden Sie es für die Kamine in den Hütten. Ich werde kein Nein akzeptieren.«





      Zögernd legte sie das Wechselgeld wieder in die Kasse und schloss dann die Schublade. »Ich danke Ihnen«, sagte sie.





      »Nun, ich sollte jetzt wohl besser in die Gänge kommen«, erwiderte Morrie.





      In mehrfacher Hinsicht, dachte er.





      Madge trat hinter dem Tresen hervor und ging auf Morrie zu. Sie stellte sich ganz dicht vor ihn und schaute zu ihm hinauf. Sie lächelte ihn zurückhaltend, beinahe zärtlich an und legte dann ihre Arme um seine Taille.





      Morrie war regelrecht schockiert. Ihm stockte der Atem. Er wusste nicht, ob er sie von sich stoßen oder es ihr gleichtun und seine Arme ebenfalls um sie schlingen sollte. Madge presste sich ganz eng an seinen Körper, und ihr Bauch strich dabei über seinen steifer werdenden Penis.





      Sie ist fast 30 Jahre älter als ich, sagte Morrie sich. Das ist doch verrückt!





      Trotzdem ertappte er sich dabei, wie er im nächsten Moment seine Arme um sie legte. Madge sah zu ihm hoch, und im Licht der Bürolampe bemerkte Morrie zum ersten Mal, wie attraktiv und elegant Madge für eine 64-jährige Frau noch war. Die Linien in ihrem Gesicht zeugten von Lebenserfahrung und Weisheit – sie hatte nicht dieselben hässlichen Falten wie die meisten anderen alten Frauen.





      Morrie senkte seinen Kopf und traf ihren geöffneten Mund. Sie küssten sich lange und leidenschaftlich und Morrie tastete sich langsam zu Madges Hintern vor. Sanft drückte er ihre prallen Pobacken, schob ihr Kleid hoch, ließ seine Hände darunter wandern und massierte ihre warme Haut. Ihr Mund fühlte sich überraschend weich an und Morrie erlebte einen weiteren kleinen Schock, als Madge ihre Zunge in seinen Mund schob. Er tat dasselbe und dann saugten und leckten sie gegenseitig wild und heftig an ihren Zungen. Madge stöhnte voller Leidenschaft und Morrie schob ihr Höschen ein Stück hinunter und erkundete ihren Hintern, einschließlich ihrer Spalte.





      Judy … denk an Judy, ermahnte er sich plötzlich. Aber er hörte trotzdem nicht auf. Er wusste, dass es falsch war, in jeder Hinsicht. Nicht nur, dass er seine Frau betrog, mit der er seit 20 Jahren verheiratet war, er trieb es auch noch mit einer alten Frau.





      Ich korrigiere mich … mit einer älteren Frau, dachte er.





      Plötzlich zog Madge sich zurück. Morrie ließ seine Hände unter ihrem Kleid. Er schaute in ihre braunen Augen.





      »Oh, Morrie, ich hab schon seit so langer Zeit keinen Mann mehr gehabt.«





      Er sah Tränen in ihren Augen. »Ich hatte schon völlig vergessen, wie wundervoll das ist.«





      Morrie lächelte.





      »Ich weiß, dass du verheiratet bist …« Sie wich noch weiter zurück.





      Morrie hielt sie fest und schüttelte den Kopf. »Sie wird es nie erfahren. Unsere Ehe ist sowieso schon tot«, log er.





      Er liebte Judy, aber ihr Sexleben existierte seit Jahren praktisch nicht mehr.





      »Ich schließ die Tür ab«, sagte Madge leise.





      Morrie nickte und sie ging zur Tür hinüber und schloss sie ab.





      Ich kann nicht glauben, dass das passiert, dachte Morrie. Ich kann nicht glauben, dass ich das hier wirklich durchziehe … und dann noch mit einer älteren Frau. Er lächelte innerlich. Insgeheim hatte er sich immer gefragt, wie es wohl wäre, eine alte Dame zu ficken.





      Madge drehte sich wieder um und ging auf Morrie zu, der noch immer starr vor Staunen dastand. Sie bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung, ihr zu folgen, und trat dann durch den violetten Vorhang.





      Wir benehmen uns wie Teenager, dachte Morrie, als er ins Wohnzimmer trottete. Das dunkle Zimmer war der perfekte Ort für ein romantisches Schäferstündchen – der offene Kamin, die Umgebung der Blockhütte und der hübsche, weiche Teppich, der auf dem Boden lag.





      Madge ging in Richtung Schlafzimmer, blieb jedoch stehen, als Morrie seinen Arm um ihre Taille legte und sie zu sich umdrehte. »Lass uns hier drin vögeln«, raunte er ihr zu.





      Er zog Madge ganz nah zu sich heran, presste seine Lippen auf ihre und schob seine Zunge ganz tief in ihren Mund. Sie küssten sich heftig, öffneten ihre Münder ganz weit und saugten wie wild an der Zunge des anderen. Morries Erektion presste sich hart gegen Madges Kleid und als er hörte, wie sie vor Erregung stöhnte, drückte er sich noch fester gegen sie. Morrie hörte auf, sie zu küssen, kniete sich vor sie und zog Madge zu sich auf den Teppich hinunter. Dann bedeutete er ihr, sich auf den Rücken zu legen.





      Er führte ihre Beine nach oben, beugte ihre Knie und schob langsam ihr Kleid bis zu ihrer Taille hoch, bis ihre Beine und ihr Höschen freilagen.





      Er hörte das Knistern des Feuers, das direkt vor ihnen brannte, und fand, dass dieses Geräusch die einzige Musik war, die sie brauchten, weil sich dieser Moment dadurch richtig anfühlte.





      Er beugte sich hinunter, küsste zärtlich die Innenseiten ihrer Beine und leckte gelegentlich ihre Haut mit einem feuchten Streicheln seiner Zunge. Madge zog ihr Kleid über ihren Kopf aus und warf es auf den Teppich.





      Morrie nahm ihre Beine und spreizte sie noch weiter, packte ihr Höschen, zog es ihr ganz langsam aus und warf es dann auf die Couch.





      Madge hatte nun nur noch ihren BH an. Im Schein des Feuers sah ihr Körper weich und glatt aus. Ihr graues Haar glänzte. Morrie beugte seinen Kopf zu dem dunklen Fleck hinunter und begann, sie zu lecken. Als seine Zunge sie berührte, schnappte sie erschrocken nach Luft, entspannte sich jedoch schon bald wieder.





      Sie roch anders, als Morrie erwartet hatte. Sie duftete ganz leicht nach Seife und Schweiß und sie schmeckte sauber.





      Er vergrub sein Gesicht noch tiefer in ihr, zog seine Zunge zurück und saugte mit seinem Mund weiter. Madge stöhnte und seufzte und als Morrie den Kopf hob, konnte er sehen, dass sie ihre großen Brüste massierte und daran herumspielte, obwohl sie noch immer in ihrem BH steckten.





      Immer wieder nahm er ein kleines bisschen ihres Fleisches in seinen Mund und saugte und spielte sanft mit seiner Zunge daran. Dann streckte er seine Zunge aus, fand ihr Loch und schob sie so tief hinein, wie er konnte. Sie presste ihren bebenden Körper gegen sein Gesicht, nahm ihre Hände von ihren Brüsten und umfasste seinen Kopf.





      Sie hielt ihn fest und schob sein Gesicht noch weiter in ihre feuchte Tiefe hinein, zog sein Gesicht dann jedoch plötzlich wieder zu sich hoch.





      Sie presste seinen Mund auf ihren, was Morrie erneut schockierte, da er noch nie eine Frau getroffen hatte, die es mochte, einen Mann zu küssen, nachdem er dort unten gewesen war. Sie küssten sich leidenschaftlich und dabei schlängelten sich ihre Zungen in den Mund des anderen vor und Morrie konnte ihren Saft an seinen Lippen schmecken.





      Es machte ihn unglaublich heiß. Sein Schwanz drückte sich heftig gegen seine Jeans.





      Er staunte darüber, dass diese Frau ihren eigenen Geruch überhaupt ertragen konnte, ganz zu schweigen davon, dass sie ihn auch noch ableckte.





      Sie hob Morries Kopf und öffnete ihren BH. Morrie griff nach dem großen Büstenhalter und schleuderte ihn über seine Schulter. Dann umschloss er mit seinem Mund ihre linke Brustwarze und saugte sie tief ein. Sie schmeckte leicht salzig und war bereits steif, genauso wie die rechte, als er begann, daran zu saugen.





      Nachdem er ihre Brüste eine Zeit lang geleckt und daran gesaugt hatte, stand Morrie auf und zog seine Jacke aus. Dann knöpfte er sein Flanellhemd auf und warf es auf den anwachsenden Kleiderhaufen auf dem Boden.





      Madge betrachtete seinen Körper. Trotz seines dicken Bauches hatte Morrie kräftige Arme und breite Schultern. Der Bierbauch schien ihr jedoch nichts auszumachen, ebenso wenig, wie er sich an ihrem Speck störte. Das brachte das Alter nun mal so mit sich.





      Morrie begann, seine Jeans auszuziehen.





      Als er sie ausgezogen hatte, schob er seine Boxershorts bis zu seinen Knöcheln hinunter, stieg aus und kickte sie auf die Couch.





      Sein dicker Penis genoss seine neue Freiheit und zeigte wie ein strammstehender Soldat in Richtung der Hüttendecke.





      Madge setzte sich auf, kroch zu Morrie hinüber und nahm sein pochendes Glied in ihren Mund.





      Morrie blieb ganz stillstehen, gleichermaßen erstaunt und erregt. Ihr Mund fühlte sich wunderbar warm und feucht an, als sie ihn an seinem langen Schaft hinauf- und hinuntergleiten ließ.





      Das ist womöglich der beste Sex, den ich je hatte, dachte er beschämt, sogar noch besser als mit Judy.





      Morrie sehnte sich danach, endlich ihre wohlige Feuchtigkeit zu spüren, und schob ihren Kopf sanft zur Seite. Madge legte sich auf den Teppich zurück, während er mit Leichtigkeit in sie eindrang und begann, immer wieder in sie zu stoßen, zuerst noch ganz langsam, dann immer schneller und fester. Er stützte sich mit seinen Händen auf dem Teppich ab und drückte sich hoch, um sie nicht zu zerquetschen.





      Madge spreizte ihre Schenkel noch weiter und schlang sie um die Rückseite seiner Beine. Für eine alte, leicht übergewichtige Frau war sie äußerst gelenkig und biegsam.





      Sie bewegte ihr Becken zum Rhythmus von Morries Stößen und krallte sich an seinen Pobacken fest, um ihm zu helfen, noch tiefer in sie einzudringen.





      Mit einem lauten Stöhnen füllte Morrie Madge mit seinem Saft und stieß immer langsamer in sie hinein, bis er schließlich fertig war. Schwitzend und heftig keuchend rollte er sich von Madge herunter auf den weichen Teppich.





      »Wirst du es deiner Frau erzählen?«, fragte Madge, als sie das Büro betraten.





      »Auf keinen Fall. Das würde sie umbringen. Sie muss das nicht wissen.«





      Madge nickte und ging mit Morrie zur Tür hinüber. Dort blieben sie stehen und sahen einander an. »Das war unglaublich, Madge.«





      »Ich weiß, das hast du mir schon gesagt.« Sie lächelte.





      »Hat es dir denn wirklich gefallen?«





      »Es war fantastisch. Aber ein paar der Sachen, die ich gesagt und getan habe, sind mir ein bisschen peinlich.«





      Morrie nahm ihre Hand. »Das müssen sie nicht. Darum geht es doch, wenn zwei Menschen sich lieben. Sich voll und ganz in dem Moment zu verlieren und zu sagen und zu tun, was sie im Herzen haben.«





      »Du bist ja ein richtiger Schmeichler«, sagte Madge. »Was macht die Migräne?«





      Morrie lächelte. »Die ist tatsächlich weg. Ich hab’s gar nicht bemerkt, während wir uns geliebt haben. Muss wohl irgendwie geholfen haben.«





      Madge lächelte zurück, doch ihr Lächeln verwandelte sich schon bald in ein Stirnrunzeln. »Nun, ich schätze, wir müssen uns jetzt voneinander verabschieden.« Ihre Stimme zitterte. Morrie wusste, dass sie versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten.





      »Ja, wir werden uns morgen früh nicht mehr sehen.«





      Er sah die Sehnsucht und die Einsamkeit in ihren Augen. Es tat ihm im Herzen weh, aber er konnte nicht bei ihr bleiben. Er musste sich vergewissern, dass sie das verstand.





      »Es tut mir leid«, sagte Morrie. »Ich hatte heute wirklich eine unglaubliche Nacht … aber ich liebe meine Frau immer noch.«





      »Ja, das verstehe ich«, versicherte Madge.





      Morrie lächelte sanft. Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie. Sie verschlang ihn mit ihrem Mund.





      Ein krachender Donnerschlag scheuchte sie auseinander.
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      KAPITEL 49





      Es funktionierte. Sein Plan funktionierte.





      In der halben Stunde, seit er begonnen hatte, sich auf den Nachttisch zuzubewegen, war es Simon gelungen, das Bett etwa ein Drittel des Weges darauf zuzuschieben.





      Wenn er so weitermachte, würde er die Kerzen in einer Stunde erreichen. Er betete nur, dass der Mann nicht vorher zurückkehrte.





      Simon entspannte seine Arme – er musste sich alle fünf Minuten ausruhen – und schloss die Augen. Abgesehen von seinem schweren Atem konnte er nichts hören und ihm wurde bewusst, dass der Sturm ganz offensichtlich vorüber war.





      Er hörte weder Regen noch Donner noch Blitze. Hin und wieder fegten Windböen über die Hütte, aber auch sie ließen allmählich nach.





      Alles schien still und tot. Zu still.





      Simon vermisste das Tosen des Sturmes, er war wie ein Kamerad für ihn gewesen. Er hatte das Gefühl, in der kalten Hütte von ihm zurückgelassen worden zu sein, wie von einem alten Freund, der in ein anderes Land ausgewandert war.





      Er musste wieder an David denken, daran, dass auch er nicht mehr da war.





      Simons Arme taten schrecklich weh. Seine Handgelenke brannten, an denen sich die Kissenbezüge jedes Mal scheuerten, wenn er das Bett bewegte.





      Inzwischen schmerzten seine Arme und seine Handgelenke noch mehr als seine Knie und seine Füße.





      Der Schmerz in seinen Beinen war zu einem dumpfen Pochen abgestumpft, aber vielleicht waren sie aufgrund der mangelnden Bewegung und Durchblutung auch nur taub geworden.





      Sein Hintern tat hingegen immer noch weh. Jedes Mal, wenn er seinen Oberkörper anhob, um das Bett zu bewegen, brüllte sein Hinterteil vor Qualen förmlich auf, und ein rasender Schmerz schoss seinen Rücken hinauf.





      Genau wie seine Brust. Das Blut war zwar schon vor längerer Zeit getrocknet, aber er spürte noch immer ein Stechen und durch jede Bewegung wurde dieses Stechen schlimmer.





      Aber trotz all seiner Schmerzen würde Simon niemals aufgeben. Die Sehnsucht danach, seine Familie wiederzusehen, und natürlich die Sehnsucht, am Leben zu bleiben, waren einfach zu stark.





      Und nicht zuletzt das Bedürfnis nach Rache. Der Gedanke daran brodelte stets in seinem Hinterkopf.





      Simon öffnete die Augen wieder und blickte zur Hüttentür.





      Mit jeder Minute, die verstrich, kam die Rückkehr des Mannes näher. Irgendwann musste er zurückkommen. Er musste Simon erledigen.





      Weil Simon sein Gesicht kannte. Und Simon würde dieses Gesicht niemals vergessen.





      Als er sich lange genug ausgeruht hatte, nahm er all seine Kraft zusammen und setzte seinen langsamen, schmerzvollen Weg in Richtung des Nachttischs fort und, so hoffte er, in die Freiheit.
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      KAPITEL 12





      Wayne betätigte die Toilettenspülung und ging zum Waschbecken hinüber. Während er den Wasserhahn aufdrehte, betrachtete er sein Spiegelbild. Er grinste. Trotz seines Alters und seines Übergewichts war er nach wie vor ein attraktiver Mann – zumindest seiner Ansicht nach.





      Er drehte den Wasserhahn wieder zu und starrte ins Waschbecken hinunter. Ein paar vereinzelte Blutspritzer musste er noch abwaschen. Er drehte den Hahn wieder auf, fing ein wenig Wasser mit seiner rechten Hand auf und spülte das Blut in den Abfluss hinunter. Als kein Blut mehr im Waschbecken zu sehen war, drehte Wayne den Hahn wieder zu und trocknete seine Hände ab.





      Während er aus dem Badezimmer trat, fuhr er sich mit seinen Fingern durch sein sandblondes Haar. Seine Kopfhaut juckte noch immer von der Perücke. Er blieb eine volle Minute in der Badezimmertür stehen, kratzte sich am Kopf und stöhnte wohlig angesichts der Erleichterung, die ihm dies verschaffte. Fürs Erste verschwand das Jucken und Wayne schlurfte zum Kühlschrank hinüber, schnappte sich eine Sprite und betrachtete den Jungen, der auf dem Bett lag, alle viere von sich gestreckt und mit dem Gesicht nach unten. Nun, eigentlich war er kein Junge mehr. Wayne wusste, dass er bereits 18 war. Aber seine weichen Gesichtszüge und seine zarte, weiße Haut ließen ihn jünger aussehen, als er tatsächlich war.





      Wayne öffnete die Dose, nahm einen ausgiebigen Schluck und zuckte zusammen, als er die säuerliche Flüssigkeit schmeckte. Er stieß einen lauten Rülpser aus und ging dann zu dem Bett hinüber, das dem Badezimmer am nächsten stand. Als er sich darauf niederließ, konnte Wayne nicht anders, als noch einmal zu dem Jungen hinüberzuschauen, und er spürte, wie eine heiße Welle seinen Körper durchflutete. Er fühlte, dass er steif wurde. Er nahm die Dose in seine linke Hand, öffnete mit der rechten den Reißverschluss seiner Hose und umfasste seinen Schwanz. Die Berührung seiner kalten Hand ließ ihn kurz zusammenfahren, aber sobald er zu masturbieren begann, vergaß er die Kälte.





      Er starrte auf den nackten Jungen – seine glatte, blasse Haut und seinen knackigen Hintern – und stellte sich vor, es sei ein toter Körper, der ans Bett gefesselt war. Er ließ die Dose auf den Boden fallen, als seine Erregung weiter zunahm. Nicht ein einziges Mal blinzelte er, um sein Fantasiebild nicht zu zerstören. Dann stieß er ein gedämpftes Stöhnen aus und wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde. Schließlich wurde seine Erregung zu groß und Wayne riss sich die Hose herunter und rannte zu dem ohnmächtigen Jungen hinüber. Mit einem nassen Klatschen landete er direkt auf ihm und drang tief in ihn ein. Wayne packte den Jungen an den Haaren und glitt langsam hinein und wieder hinaus, während er keuchend dessen Kopf und Nacken vollsabberte. Die ganze Zeit über stellte er sich vor, der Junge sei nichts weiter als ein lebloser Körper, bis er schließlich mit einem orgiastischen Stöhnen in ihm explodierte. Völlig erschöpft und verschwitzt ließ er sich auf den Jungen fallen.





      Wayne blieb ungefähr eine Minute lang auf dem jungenhaften Körper liegen, bevor er schließlich von ihm herunterstieg, sich ans Ende des Bettes stellte und seine Hose wieder hochzog. Er schaute auf seine Hände und sah, dass sie erneut voller Blut waren, weil er dem Jungen ins Haar gegriffen hatte.





      Das meiste Blut war zwar inzwischen getrocknet, aber er hatte den Jungen offensichtlich stärker getroffen, als er dachte. Die Wunde schien noch immer zu bluten.





      Wayne ging erneut ins Badezimmer und wusch sich die Hände. Nachdem er das klebrige geronnene Blut vollständig abgewaschen hatte, trocknete er seine Hände am Handtuch ab und ging zurück.





      Er steuerte auf sein Bett zu und ließ sich darauf fallen. Er war völlig erschlagen. Den Jungen in die Hütte zu schleppen, war wirklich ein hartes Stück Arbeit gewesen. Dass er währenddessen noch immer bewusstlos gewesen war, hatte es nur umso schwerer gemacht. Wayne war überrascht, aber gleichzeitig froh, dass ihn niemand dabei beobachtet hatte, wie er sich mit dem jungen Mann abmühte. Er hatte sich zwar eine perfekte Geschichte zurechtgelegt, aber glücklicherweise brauchte er sie nicht. Und obwohl er es schon so viele Male zuvor getan hatte, überraschte es ihn immer wieder, wie mühsam es war, einen bewusstlosen Menschen auszuziehen.





      Wayne schaute zu dem zerknitterten schwarzen Anzug hinüber, der vor dem Fußende des Bettes des Jungen auf dem Boden lag.





      Warum hatte er einen Anzug an?, fragte er sich.





      Mit einem tiefen Seufzer drehte er seinen Kopf herum und streckte eine Hand nach dem Radio aus. Als er seinen Schnurrbart auf dem Nachttisch liegen sah, musste er grinsen.





      Drüben auf dem anderen Bett gab der Junge ein Stöhnen von sich und fing an, sich zu bewegen.





      »Wach geworden! Endlich!«, sagte Wayne.





      Der Junge begann zu winseln. Als er bemerkte, dass seine Hände festgebunden waren, zerrte er an den behelfsmäßigen Fesseln und versuchte, sich zu befreien. Wayne hatte die Kissenbezüge fest verknotet und wusste, dass es nicht die geringste Chance gab, sie zu lösen. Der Junge, der bisher die ganze Zeit in die andere Richtung geblickt hatte, drehte sich nun langsam zu Wayne um und starrte seinen Entführer an. Seine Augen waren jedoch nur halb geöffnet und er sah aus, als sei er vollkommen zugedröhnt.





      Wayne sprang von seinem Bett auf und ging zu ihm hinüber. Er schlug ihm kräftig auf den Hintern und der Junge zuckte zusammen und begann zu weinen.





      »Und, wie geht’s deinem Arsch?«, fragte Wayne. »Ich wette, der tut ganz schön weh, oder?«





      Der Junge antwortete nicht. Er zitterte am ganzen Körper.





      »Ist dir kalt?«





      Der Junge nickte. »B… bitte, tu…n Sie mir nicht weh.« Seine letzten Worte waren nicht mehr als ein hauchdünnes Flüstern.





      »Okay, ich werde dich jetzt auf den Rücken drehen, hörst du? Aber dazu muss ich deine Fesseln öffnen, also mach keine Dummheiten, klar?«





      Der Junge nickte erneut. »Mein … Kopf … tut weh«, sagte er.





      »Stell dich nicht so an. So schlimm ist das nicht, nur eine kleine Schnittwunde.«





      Wayne ging um das Bett herum und begann, die Kissenbezüge zu lösen. Es gelang ihm, die linke Hand ohne größere Schwierigkeiten zu befreien, und der Junge senkte sofort seinen Arm.





      »Vergiss nicht, wenn du irgendwas versuchst, werde ich dafür sorgen, dass du langsam und qualvoll stirbst. Wir sind hier oben in den Bergen, du kannst also nirgendwohin. Du würdest erfrieren, bevor dich irgendjemand findet.«





      Wayne ging zur anderen Seite und begann, die rechte Hand des Jungen loszubinden. »Wenn du dich nicht wehrst und tust, was ich sage, lasse ich dich am Leben, okay? Unter einer Bedingung: Du darfst keiner Menschenseele etwas erzählen. Ich hab deine Brieftasche. Ich weiß also, wo du wohnst. Ich werde dich finden und deine gesamte Familie töten, auch deinen kleinen Bruder.«





      Er hörte, wie der Junge ängstlich nach Luft schnappte. Wayne lächelte.





      »Wie heißt er?«





      »Ro… Robert.«





      »Ah, der kleine Robert. Ich könnte so viel Spaß mit ihm haben.«





      Auch der andere Arm des Jungen fiel aufs Bett hinunter.





      »Dreh dich um«, befahl Wayne.





      Der Junge rollte sich ganz langsam herum. Als er flach auf dem Rücken lag, hob er sein Hinterteil an. Wayne vermutete, dass es zu schmerzhaft für ihn war, sich mit seinem ganzen Gewicht daraufzulegen.





      »Nimm deinen Arsch runter«, befahl Wayne. »Sofort!«





      Schluchzend ließ der Junge seinen Hintern wieder nach unten sinken. »Auu-u«, heulte er.





      »Da musst du wohl durch«, sagte Wayne. Dann packte er den rechten Arm des Jungen und drückte ihn gegen den Bettpfosten. »Lass ihn da«, sagte er.





      Der Junge tat, was ihm gesagt wurde und Wayne fesselte seine Hand erneut mit dem Kissenbezug. Dieses Mal zog er den Knoten noch fester.





      »Das ist zu eng«, schniefte der Junge.





      »Halt’s Maul. Das ist okay so.«





      Wayne ging erneut um das Bett herum und hob den linken Arm des Jungen an. Dieses Mal traf er auf Widerstand – der Junge befreite seinen Arm aus Waynes Griff.





      »Gib mir deinen Arm«, knurrte Wayne.





      Der Junge schüttelte den Kopf. »Nicht, bevor du meine rechte Hand ein bisschen gelockert hast.«





      Wayne kicherte. »Gibst du hier jetzt die Befehle?« Er ließ seinen Arm nach vorn schnellen und rammte seine Faust in den Bauch des Jungen, der laut aufschrie.





      »Denk an Robert, Simon!«, blaffte Wayne. Er verfluchte sich dafür, den Namen des Jungen zu benutzen.





      Wayne versuchte es erneut. Dieses Mal regte sich kein Widerstand. Er fesselte die Hand des Jungen an den Bettpfosten und zog den Knoten besonders fest.





      »Das wär’s«, keuchte Wayne. Er schwitzte stark. Er wischte sich die Stirn mit seinem Ärmel ab, trat dann einen Schritt zurück und grinste anzüglich zu dem jungen Mann hinunter. »Mannomann, du bist wirklich ein hübsches Bürschchen!«





      Der Junge weinte nun so heftig, dass sein ganzer Körper zuckte. Wayne leckte sich die Lippen, beugte sich erneut zu dem Jungen hinunter und legte seinen Kopf auf seine Taille. »Für einen so jungen Mann bist du echt riesig«, sagte Wayne.





      Er öffnete seinen Mund und umschloss den schlaffen Penis des Jungen mit seinen Lippen. Er spielte und saugte daran herum, und allmählich begann er, anzuschwellen. Tief in seinem Inneren wusste Wayne, dass dies eine rein körperliche Reaktion war, aber er stellte sich trotzdem vor, dass es dem Jungen gefiel. In seinem Kopf hörte er den Jungen stöhnen und vor Lust und Vergnügen aufschreien. »Oh ja. Das fühlt sich so gut an. Oh ja, fester«, hörte er ihn rufen.





      Der Penis war nun völlig steif. Wayne ließ seinen Mund energisch daran auf- und abgleiten. Er beachtete nicht, dass der Junge weinte und aufschrie. Es war ihm egal.





      Nach einer Minute begann Wayne, sich zu langweilen. Keiner der beiden Männer kam, obwohl Wayne noch immer sehr erregt war. Er stand auf und sah zu, wie das Glied des Jungen wieder schlaff wurde.





      Wayne hob sein linkes Bein und stellte einen Fuß auf das Bett. Er beugte sich nach vorne, schob das Hosenbein seiner Jeans nach oben und zog das Messer aus der Scheide, die er um seinen Knöchel geschnallt hatte.





      Die Augen des Jungen waren noch immer fest zusammengekniffen und Wayne sah Tränen unter seinen Lidern hervorströmen.





      »Schrei jetzt bloß nicht«, warnte Wayne ihn keuchend. »Mach die Augen auf.«





      Der Junge tat, wie ihm befohlen wurde. Als er das Messer sah, riss er die Augen auf und begann, heftig den Kopf zu schütteln. »Nein. B…bitte nicht.«





      Der Junge trat nach Waynes Hand. Er verfehlte das Messer, landete aber dennoch ein paar gute Treffer. Es gelang ihm, Wayne gegen den Arm und in den Magen zu treten.





      »Du kleiner Scheißkerl«, zischte Wayne.





      Der Junge begann zu schreien, sich auf dem Bett hin und her zu wälzen und um Hilfe zu rufen.





      Erschrocken ließ Wayne das Messer fallen und stürzte sich auf den Jungen. Er packte seine Kehle und drückte zu. Zunächst dämpfte er damit seine Schreie nur, aber als er noch ein wenig fester zudrückte, verstummten sie völlig. Die Augen des Jungen schienen aus ihren Höhlen hervorzutreten und sein Gesicht verfärbte sich bläulich rot.





      Wayne schloss die Augen, während seine Erregung immer weiter anstieg. Das Gefühl, dem Jungen die Kehle zuzudrücken – die Macht, die es ihm verlieh, das Leben eines anderen Menschen in Händen zu halten – war so grandios, dass es ihn noch mehr erregte, als Sex oder Fellatio es jemals könnten. Er wollte den Jungen nicht töten, deshalb lockerte er seinen Griff wieder, um ihm ein wenig Luft zu verschaffen. Als das Gesicht des Jungen wieder eine relativ normale Farbe angenommen hatte, legte Wayne seine Hände wieder fester um dessen Hals und würgte ihn erneut. Er wiederholte das Spiel mehrere Male, und der erregende Kitzel nahm mit jedem Akt der Folter noch weiter zu, bis sie schließlich ihren Höhepunkt erreichte.





      Als Wayne in seine Hose kam, ließ er die Kehle des Jungen los und rannte ins Badezimmer.
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      KAPITEL 43





      8. April 1960





      Harry betrat das Wohnzimmer, stellte den großen Karton ab und rieb sich die Hände. »Das ist der Letzte.«





      »Ich danke dir«, sagte Madge. Sie wickelte das zersprungene Bild von Jack in Zeitungspapier ein, trug es zu der Kiste hinüber und legte es auf die anderen Sachen. »Ich glaube, das sollte genügen.«





      Sie verschloss den Karton mit breitem Klebeband.





      Harry nickte.





      Madge bemerkte, dass seine normalerweise so jungenhaften Gesichtszüge ein wenig härter wirkten. Vielleicht lag es ja nur an seiner Müdigkeit und Traurigkeit, aber er hatte sich definitiv verändert. Außerdem hatte das Packen und Schleppen der Kartons mehrere blasse Staub- und Schmutzflecken im Gesicht hinterlassen.





      Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange. »Vielen Dank für alles. Du warst mir ein wunderbarer Freund. Jack wäre sehr stolz auf dich gewesen.«





      Er lächelte nervös. »Das ist schon okay.« Er warf Madge einige verstohlene Blicke zu. Sie konnte sehen, dass er etwas auf dem Herzen hatte.





      »Was ist los, Harry?«





      Er schüttelte den Kopf. »Was? Nichts.«





      »Komm schon«, beharrte Madge.





      Er zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich geht mich das überhaupt nichts an. Aber gibt’s irgendein Problem zwischen dir und Sergeant MacDonald? Ich meine, ich weiß ja, dass ihr euch schon sehr lange kennt. Und mir ist aufgefallen, dass du gestern bei der Beerdigung überhaupt nicht mit ihm gesprochen hast. Und er ist auch nicht hier, um dir zu helfen.«





      Madge spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte. Ihr Mund wurde ganz trocken. Sie schluckte und zwang sich zu einem Lächeln. »Oh, er war eigentlich eher mit Jack befreundet als mit mir. Ich weiß nicht, wir waren zwar auch … Freunde, aber keine sehr engen.« Sie kicherte unbeholfen. »Hab ich bei der Beerdigung wirklich nicht mit ihm gesprochen? Mein Gott, ich wollte ihn bestimmt nicht ignorieren. Ich muss mich unbedingt bei ihm entschuldigen, bevor ich abreise.«





      Den letzten Satz auszusprechen, fiel ihr am schwersten.





      »Es tut mir leid, wenn ich zu neugierig war«, sagte Harry. »Es ist nur … diese ganze Ermittlerausbildung. Ich schätze, da hab ich wohl eine Mücke aus einem Elefanten gemacht.«





      Madge lächelte flüchtig. »Das verstehe ich doch. Gut, dann wollen wir mal, oder?«





      Harry nickte und hob den Karton hoch.





      Sie folgte ihm zu ihrem blauen Ford Kombi hinaus, wo er den Karton zu den anderen Umzugskisten, Koffern und Reisetaschen in den Kofferraum stellte.





      Harry knallte die Kofferraumklappe zu und gesellte sich zu Madge an die Fahrerseite. »Ich weiß ja, dass du mir gesagt hast, dass du es selbst noch nicht so genau weißt, aber was willst du denn jetzt machen, Madge? Wo willst du denn hin? Ich meine, darüber musst du doch bestimmt schon nachgedacht haben.«





      »Wenn du dir wegen meiner finanziellen Situation Sorgen machst – das musst du nicht. Mit dem Geld, das Jack und ich gespart haben, und mit der Entschädigung für Jack habe ich genug, um zu überleben. Und ich hab da so eine Idee … aber, nein, davon hab ich noch nie jemandem erzählt. Außer Jack.«





      »Und was ist das für ’ne Idee, Madge? Mir kannst du’s doch sagen.«





      »Es ist eine ziemlich alberne Idee. Eigentlich weiß ich gar nicht, warum ich das überhaupt machen will. Aber ich wollte schon immer mein eigenes Motel aufbauen und leiten. Klingt das sehr albern?«





      »Überhaupt nicht«, versicherte Harry. »Sag mir einfach nur, wo du bist und gib mir deine Telefonnummer, sobald du dich ein bisschen eingelebt hast. Ich würde gerne mit dir in Kontakt bleiben.«





      »Natürlich.« Sie machte einen zittrigen Atemzug. »Gut, dann, auf Wiedersehen, Harry.« Madge beugte sich zu ihm, und sie umarmten einander. Lange und ganz fest. Als sie sich wieder voneinander lösten, weinten sie beide.





      »Oh, Scheiße. Das hätte ich ja fast vergessen.«





      Stirnrunzelnd schaute Madge zu, wie Harry zu seinem Wagen hinüberrannte. Er öffnete die Beifahrertür, kroch halb hinein, kletterte dann wieder heraus und lief zu ihr zurück.





      Er öffnete den kleinen Beutel, den er in der Hand hielt. »Wir möchten, dass du die hier bekommst, Madge. Als Geschenk von uns allen auf der Wache.«





      Er reichte ihr eine Waffe. Sie befand sich in einem Halfter und sah unheimlich groß und wuchtig aus.





      »Sie hat Jack gehört. Aber ich schätze, das weißt du bereits.«





      Madge nickte. »Die hatte ich schon völlig vergessen. Aber darf ich denn überhaupt …?«





      »Sicher«, nickte Harry. »Aber überfall keine Banken damit, okay?«





      Madge lächelte und nahm die Waffe. »Danke. Junge, ist die schwer.«





      »Das ist eine .41 Magnum. Ziemliche Durchschlagskraft. Zu deiner Sicherheit, du weißt schon.«





      »Ich werde gut darauf aufpassen«, erwiderte Madge. Sie setzte sich auf den Fahrersitz und verstaute die Waffe im Handschuhfach. Dann kurbelte sie das Fenster hinunter und ließ den Wagen an.





      »Pass auf dich auf, Madge.«





      »Du auch. Sei vorsichtig, ja? Pass auf, dass dir nichts passiert.«





      Harry wischte sich Tränen aus seinen müde wirkenden Augen. »Und meld dich mal.«





      »Natürlich. Mach’s gut, Harry.«





      Sie fuhr auf die Straße und winkte dabei aus dem Fenster.





      Als sie an den Autos vorbeifuhr, die am Straßenrand parkten, fiel ihr eines von ihnen besonders ins Auge. Es stand auf der linken Straßenseite, etwa drei Häuser von ihrem entfernt. Ein weißer Ford Sedan, Baujahr 1957. Als sie ihn passierte und einen Blick darauf warf, sah sie, dass jemand im Wagen saß.





      Sie konnte keine Einzelheiten erkennen, aber sie wusste es auch so. Er war gekommen, um sie zu verabschieden.





      Du erbärmlicher Mistkerl, dachte sie.





      Aber sie lächelte. Sie würde ihn nie wiedersehen müssen.
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      KAPITEL 65





      Während Wayne auf die Löschfahrzeuge zutaumelte, hörte er jemanden rufen:





      »Hey!«





      Er drehte sich um und sah einen Mann auf sich zurennen. Wayne atmete tief ein und wartete, bis der Mann ihn erreicht hatte.





      »Mein Name ist Detective Sergeant Wilkes«, sagte er etwas außer Atem. Er trug dunkle Hosen und eine bauschige Jacke, deren Reißverschluss er bis zum Hals zugezogen hatte. »Wie heißen …?«





      »Harry!«





      Sowohl Wayne als auch der Sergeant drehten sich um. Ein Mann in einer Jeans und einer alten Jacke lief auf sie zu.





      Der Sergeant runzelte die Stirn. »Jason? Was zur Hölle machst du denn hier? Ich dachte …«





      »Schon okay«, unterbrach ihn Jason. »Ich hab’s über Funk gehört. Ich bin gleich hergekommen. Haben wir schon irgend ’ne Ahnung, was hier verdammt noch mal passiert ist?«





      »Äh, nein. Ich wollte gerade mit dem Mann hier reden. Das ist …« Der Sergeant wandte sich wieder an Wayne.





      »John. John Bundy.«





      »Mr. Bundy.«





      »Ich nehme an, Sie haben gesehen, was hier passiert ist?«, wandte sich nun auch Jason an Wayne. Er warf einen Blick auf Waynes Schulter. »Sind Sie schwer verletzt, John?«





      Wayne nahm seine Hand von seiner Schulter und blickte die beiden Männer an. »Ich werd’s überleben«, antwortete er.





      »Hör zu, Jason, ich weiß, warum …«





      »Ich übernehme dann jetzt. Hilf du am besten bei der Suche.«





      Jason starrte den Sergeant an. Es war ein Blick, der mehr sagte als 1000 Worte, wie Wayne annahm. Der Sergeant nickte langsam. »Okay.« Er wandte sich ab und steuerte auf das Büro zu.





      Wayne drehte sich wieder zu Jason um und dessen durchdringender Blick gefiel ihm nicht im Geringsten.





      Er machte einen Schritt auf Wayne zu. »Mein Name ist Detective Inspector MacDonald. Kommen Sie mit. Ich bringe Sie zu einem der Krankenwagen. Denken Sie, dass sie so weit gehen können?«





      »Sicher.«





      Wayne konnte Alkohol im Atem des Inspektors riechen und fragte sich, ob der Sergeant es ebenfalls bemerkt hatte.





      Was für ’ne Art Bulle ist der Typ bitte? Ein beschissener Alkoholiker?





      Er folgte dem Inspector an den Löschfahrzeugen vorbei. Zu seiner Linken hatten bereits alle drei Einsatzwagen ihre Schläuche ausgerollt und die Feuerwehrmänner machten sich bereit, das Wasser aufzudrehen. Zu seiner Rechten sah Wayne eine Gruppe von Sanitätern, die über Madge und Judy standen. Sie sprachen mit zwei Polizeibeamten und schüttelten immer wieder die Köpfe.





      »Hier drin sind noch zwei Leichen«, brüllte ein Mann.





      Wayne drehte sich um und sah einen Feuerwehrmann in der Tür von Morries Hütte stehen.





      »Einer atmet noch!«





      »Was?«, stieß Wayne erschrocken und ein wenig zu laut aus.





      Der Inspector sah ihn stirnrunzelnd an und sagte: »Kommen Sie, wir sollten Sie jetzt besser verarzten und ins Krankenhaus schaffen.«





      Wayne konnte weder sprechen noch seine Beine bewegen.





      Er nahm wahr, wie zwei weiße Gestalten an ihm vorbeirannten, gefolgt von zwei dunkleren.





      Noch am Leben!





      Wayne blinzelte und versuchte zu schlucken, aber sein Mund war zu trocken.





      »Alles in Ordnung, John?«, fragte der Inspector.





      Wayne drehte sich zu ihm um und antwortete: »Mir … geht’s gut.«





      Der laute Ausstoß eines plötzlich einsetzenden Wasserstrahls erschreckte Wayne. Ihm folgten ein weiterer und kurz darauf ein dritter.





      »Kommen Sie«, brüllte der Inspector. »Ich bin mir sicher, dass es der betreffenden Person gut geht. Sie können jetzt ohnehin nichts mehr tun.«





      Es muss Eddy sein, dachte Wayne. Es kann auf keinen Fall der Mann sein.





      Als Wayne bemerkte, dass der Inspector sich in Bewegung setzte, folgte er ihm.





      Der Bulle hat recht, dachte Wayne. Ich kann jetzt nichts mehr tun.





      Sie gingen an den Streifenwagen vorbei zu den beiden Krankenwagen hinüber. Die Hintertür des Ersten stand offen und im Innenraum saß eine Sanitäterin und wartete.





      »Hey«, rief die Sanitäterin, eine recht attraktive, vollbusige Frau, zu ihnen herunter. »Was haben wir denn hier?«





      »Schulterverletzung. Schusswunde. Sieht aber nach ’nem sauberen Durchschuss aus. Rein und wieder raus.«





      Die Frau lächelte den Inspector an. »Das lassen Sie mal mich beurteilen, vielen Dank.«





      Sie streckte ihre Hand aus und half Wayne in den Krankenwagen.





      »Ich heiße Marilyn«, sagte die Sanitäterin. »Dann wollen wir uns das mal ansehen, ja?«





      Wayne setzte sich auf die lange Bank und nahm seine rechte Hand, die vom Blut ganz klebrig war, von seiner Schulter. Bis jetzt war es ihm gar nicht aufgefallen, aber die Schmerzen hatten inzwischen nachgelassen und das quälende Brennen in seiner Schulter war verschwunden. Wayne nahm an, dass das Adrenalin inzwischen seine Wirkung getan hatte.





      »Sie hatten Glück«, sagte Marilyn. »Die Kugel ist glatt durchgegangen und die Blutung ist auch beinahe versiegt.«





      »Hab ich ja gesagt«, mischte sich der Inspector ein.





      Die Sanitäterin lächelte erneut. »Was ist denn mit Ihrer Hand passiert?«





      »Äh, hab mich an einem Glas geschnitten«, log Wayne. »Vor ein paar Tagen.«





      »Möchten Sie, dass ich mir das mal anschaue? Nachsehe, ob es gut verheilt?«





      »Nein. Schon okay.«





      Die Sanitäterin nickte, aber sie wirkte, als sei sie in Gedanken ganz woanders. Sie ließ ihren Blick von Waynes Hand wieder zum Inspector wandern. »Was ist da draußen sonst noch los?«





      »Wir sind noch nicht ganz sicher. Die beiden Personen da hinten auf dem Boden sind tot, glaube ich. Sie haben zwei weitere in einer der Hütten gefunden. Anscheinend atmet eine von beiden noch.«





      »Ja, das hab ich gehört«, erwiderte sie.





      Marilyn machte ein paar Schritte in den hinteren Teil des Krankenwagens und kam mit Bandagen, einer Rolle selbstklebender Mullbinden und einem kleinen Fläschchen wieder zurück.





      »Ich verbinde Sie, so schnell ich kann, und dann bringen wir Sie ins Krankenhaus«, teilte sie Wayne mit.





      Wayne starrte aus dem Wagen und sah, dass die Flammen noch immer loderten, auch wenn das Feuer allmählich zu erlöschen schien. Er hörte die Rufe der Hilfskräfte, das Tosen des Wassers und das Knistern des Feuers, nahm jedoch kaum etwas davon richtig wahr.





      Wie kann er denn noch am Leben sein? Das ist unmöglich.





      Wayne war wütend. Er haderte mit sich, weil er Eddy nicht, wie den anderen Mann, in den Kopf geschossen hatte sondern in die Brust. Warum er es nicht getan hatte, wusste er selbst nicht genau.





      »Das brennt jetzt ein bisschen«, sagte die Sanitäterin.





      »Was? Oh, ja«, erwiderte Wayne. »Egal.«





      Während Marilyn die antiseptische Salbe auf die Wunde schmierte, kletterte der Inspector schwungvoll in den Krankenwagen und setzte sich neben Wayne. Der Wagen schwankte.





      »Sind Sie in der Lage, mir ein paar Fragen zu beantworten, John?«





      Wayne nickte. »Ist die Person aus der Hütte tot?«, fragte er.





      Der Inspector schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht, John. Ich war doch die ganze Zeit bei Ihnen, wissen Sie nicht mehr? Sobald sie mit ihm fertig sind, finde ich es heraus, in Ordnung?«





      Wayne nickte erneut. Marilyn war noch immer mit der Salbe beschäftigt.





      »Und jetzt erzählen Sie mir ganz genau, was passiert ist. Lassen Sie sich ruhig Zeit.«





      »Also … äh …« Wayne räusperte sich. Er versuchte, sich an die Geschichte zu erinnern, die er sich zurechtgelegt hatte.





      »Lassen Sie sich Zeit«, sagte der Inspector erneut.





      »Okay, lassen Sie mich nachdenken … Können Sie nicht doch schon in Erfahrung bringen, ob er tot ist oder nicht?«





      Der Inspector seufzte. »Okay. Ich geh mal rüber und sehe nach, was los ist.«





      Er sprang aus dem Krankenwagen und entfernte sich.





      »Tut’s noch weh?«, erkundigte sich Marilyn.





      »Nein«, antwortete Wayne bestimmt. »Es tut kaum noch weh.«





      Marilyn riss ein Stück der Mullbinde ab und klebte es vorne auf seine Schulter. Mit einem weiteren Stück verband sie die Austrittswunde auf seinem Rücken, direkt neben dem Schulterblatt.





      »Ich bete zu Gott, dass sie das Feuer aufhalten können«, sagte Marilyn und starrte in das Flammenmeer hinaus. »Sonst entwickelt es sich noch zu einem Waldbrand.« Sie schüttelte den Kopf. »Gott sei Dank sind wir relativ früh gekommen.«





      Wayne drehte sich zu der Sanitäterin um. »Wie haben Sie denn von dem Feuer erfahren?«





      »Jemand hat den Notruf gewählt. Ein Mann, der auf dem Highway unterwegs war, hat einen hellen Lichtschein und dicke Rauchwolken gesehen. Er hat an der nächsten Tankstelle angehalten und den Notruf gewählt. Er wusste, dass es ein Feuer sein musste – das Polarlicht konnte es ja schlecht sein.« Sie lachte. Ihr Lachen dauerte jedoch nicht allzu lange an. So als sei ihr bewusst geworden, dass sie etwas Unrechtes tat, erstarb es schon im nächsten Moment wieder. »Tut mir leid«, sagte sie.





      »Wann hat der Mann denn angerufen?«





      »Äh, so gegen 5.30 Uhr. Warum?«





      »Nur so. Reine Neugier.«





      Sie begann, die Bandage um Waynes Schulter und Brust zu wickeln. »Können Sie Ihren linken Arm heben?«





      Wayne versuchte es, musste jedoch feststellen, dass es ihm nicht gelang. Es fühlte sich an, als sei der Arm eingeschlafen.





      »Nein«, sagte er.





      »Schon okay. Darüber müssen Sie sich keine Sorgen machen. Das ist völlig normal.«





      Sie wickelte den kompletten Rest der Bandage sehr straff um seinen Arm.





      »Und, was machen Sie so, John? Sind Sie verheira…?«





      »Bitte keinen Small Talk«, unterbrach sie Wayne. »Ich bin nicht in der Stimmung.«





      »Sicher«, erwiderte Marilyn. »Tut mir leid.«





      Sie verknotete den Verband.





      Wayne hörte, dass sich jemand dem Krankenwagen näherte, und als er sich nach rechts drehte, sah er den Inspector. Vor dem Wagen blieb er stehen und zog sich wieder zu ihnen hinauf.





      »Fertig«, verkündete Marilyn.





      »Und …?«, wollte Wayne wissen.





      »Es tut mir leid. Er ist tot.«





      Wayne seufzte erleichtert. Am liebsten hätte er vor Freude gejubelt, aber er hielt sich zurück. Stattdessen schüttelte der den Kopf und sagte: »Das ist wirklich tragisch.«





      Der Inspector sah zu Marilyn hinüber und wandte sich dann wieder an Wayne: »Was wissen Sie darüber, was heute Nacht hier passiert ist, John? Denn hier hat sich wirklich etwas äußerst Seltsames abgespielt.«





      »Tut mir leid, wenn ich Sie unterbreche«, sagte Marilyn, »aber wir müssen so schnell wie möglich ins Krankenhaus.«





      Der Inspector nickte. »Okay.«





      Marilyn kletterte in den vorderen Teil des Wagens, wechselte ein paar Worte mit dem anderen Sanitäter, kam dann wieder zurück und schloss die Tür.





      Nachdem sie die Tür des Krankenwagens geschlossen und verriegelt hatte, sprang der Motor an, und der Wagen raste den Feldweg hinunter.





      »Werden die nicht noch weitere Krankenwagen brauchen, um die Leichen abzutransportieren?«, fragte der Inspector.





      »Es sind bereits welche unterwegs.«





      Wayne erschrak, als die Sirenen ertönten, und kurz darauf schaltete der Fahrer auch die blinkenden Lichter an.





      »Wie viele sind es denn?«, wollte Marilyn wissen.





      »Vier, von denen wir bislang wissen. Zwei vor und zwei in der Hütte.«





      »Was ist mit meinem Wagen?«, fragte Wayne.





      »Gehört Ihnen der Bluebird?«





      Wayne nickte.





      »Keine Sorge. Wir schicken jemanden, der ihn abholt und zum Krankenhaus fährt.«





      Wayne ließ sich zurückfallen und lehnte seinen Kopf gegen die Wand des Krankenwagens. Er schloss die Augen und seufzte tief.





      »Wie fühlen Sie sich?«, erkundigte sich der Inspector.





      »Erschöpft.«





      »Vielleicht warten wir mit der Befragung lieber noch eine Weile, okay?«





      »Okay.«





      Wayne schlief ein, während er dem Dröhnen der Sirenen lauschte und das sanfte Schaukeln des Krankenwagens spürte.
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      KAPITEL 7





      Als und Eddys Geschichte





      21.02 Uhr





      »Wie wär’s mit dem hier?«





      »Nee, zu schnieke. Hat sicher ’ne Alarmanlage.«





      Al warf einen Blick auf den schnittigen Porsche 911 und nickte. »Gottverdammte Yuppies.«





      Edward Worchester und Alfred Taylor setzten ihren Spaziergang fort. Sie schlenderten durch den Vorort Mt. Evelyn im Osten Melbournes. In Als Plastiktüte befanden sich zwei Sixpacks Victoria Bitter. Sie hatten bereits fast alle Dosen geleert.





      Eddy taumelte leicht, drückte seine leere Bierdose zusammen und warf sie gegen ein schlichtes holzverkleidetes Haus. Sie landete auf dem überwucherten Rasen. Er stieß einen Rülpser aus und drehte sich zu Al nach hinten. »Ich hab auf das Fenster gezielt. Daneben, verdammt!«





      Al kicherte und trank einen Schluck. »Wann fängt Craigs Party an?«





      »Die hat schon längst angefangen, du Idiot. Er meinte, wir sollen um halb neun vorbeikommen. Aber wer zur Hölle taucht schon pünktlich auf ’ner Party auf? Wirf mir noch ’n Bier rüber, ja?«





      Auch Al hatte seine Dose inzwischen ausgetrunken und warf sie auf den Bürgersteig. Er fasste in die Plastiktüte, machte zwei weitere Dosen ab und rief dann Eddys Namen, der sich gerade noch rechtzeitig umdrehte, um die fliegende Bierdose zu fangen. Al öffnete seine Dose und nahm einen Schluck von seinem fünften Bier an diesem Abend.





      »Ist das nicht mit Verkleiden?«, fragte Al.





      »Was, die Party?«, rief Eddy zurück.





      »Was denn sonst, Blödmann?«





      »Soll sie zumindest sein. Craig und Ally gehen als Bonnie und Clyde. Hoohoo«, brüllte Eddy. »Echte Partylöwen.«





      »Wie spät ist es?«





      »Es ist jetzt …« Eddy brauchte ein wenig länger als sonst, um die Uhrzeit zu entziffern. »Vier nach neun, mein lieber Alfred.«





      »Du weißt, dass ich es hasse, so genannt zu werden.«





      »Tut mir leid«, kicherte er. »Es ist vier nach neun, Aaaaal. Hey, hast du nicht selber ’ne Uhr an?«





      »Doch«, erwiderte Al grinsend. »Aber ich wollte sehen, wie du besoffener Arsch dich mit der Uhrzeit abmühst.«





      Eddy lachte und zeigte seinen Mittelfinger.





      Immer noch grinsend schlich sich Al so leise wie möglich an Eddy heran und traf ihn mit einem schnellen Tritt am linken Bein. Eddy schnappte nach Luft und wäre beinahe zu Boden gegangen. Es gelang ihm jedoch, das Gleichgewicht zu halten, und er drehte sich mit einem arglistigen Grinsen um und deutete auf Al.





      »Dafür wirst du bezahlen«, imitierte er Clint Eastwood – nur reichlich schlecht. »Dreckskerl.«





      Al gackerte. »Das war absolut mies. Das kann meine Mum ja besser!«





      »Ja, na ja, deine Mum hat mich gestern Nacht ordentlich durchgefickt. Is’ gar nich’ mal schlecht für so ’ne alte Hexe.«





      Al lachte. »Sie mag vielleicht ’ne mittelalte Alkoholikerin sein, aber sie würde trotzdem nicht so tief sinken, dich zu ficken. Deine Mum hingegen …«





      »Ich weiß, die würde jeden ficken«, beendete Eddy den Satz.





      Sie lachten beide. »Du hast wirklich überhaupt keinen Respekt, oder?«, bemerkte Al.





      »Vor meinen beiden Versager-Eltern? Kein bisschen. Die interessieren sich ungefähr so viel für mich wie ich mich für sie.«





      In der Ferne kam eine Gruppe verkleideter Kinder auf sie zu, die in ihrer »Süßes oder Saures«-Laune fröhlich hin und her hüpften und lachten. Al zählte fünf Kinder und eine bemitleidenswerte Frau, die versuchte, die Bande dazu zu bewegen, etwas weniger Lärm zu machen.





      »Sind die nicht putzig?«, sagte Eddy und nahm einen Schluck Bier.





      Als die Kinder näher kamen, erkannte Al, dass sie als Geist, Pirat, Yoda, Vampir und als Fee verkleidet waren. Die Frau trug kein Kostüm.





      Al sah, wie die Frau sie von oben bis unten musterte, während sie sich ihnen näherte, bis ihr Blick schließlich an den Bierdosen in ihren Händen hängen blieb. Sie lächelte ihnen flüchtig zu, als sie sich beinahe auf derselben Höhe befanden.





      »Na, Kinder, habt ihr Spaß?«, fragte Eddy und klang ziemlich betrunken.





      »Ja!«, erwiderten sie allesamt, beinahe einstimmig.





      »Wollt ihr was Süßes?«





      Alle Kinder antworteten begeistert mit »Ja«, aber die Frau schüttelte den Kopf. »Das ist nett. Aber sie haben schon genug, danke.«





      »Unsinn«, widersprach Eddy. »Man kann nie genug Junkfood haben. Hey, Al«, rief er nach hinten. »Wie viel Bier haben wir noch?«





      Al musste kichern, aber die Frau runzelte die Stirn und legte ihre Arme um die Kinder.





      »Kommt, Kinder, wir gehen weiter. Sie sind furchtbare Menschen. Sie sollten sich was schämen.«





      »Was denn?«, fragte Eddy und zuckte die Achseln.





      Die Frau schob die Kinder eilig an Al und Eddy vorbei und funkelte die beiden Männer dabei böse an.





      »Schönen Abend noch, Kinder«, rief Eddy ihnen nach. »Und trinkt nicht so viel.« Er kicherte und drehte sich zu Al um. »Manche Leute haben einfach keinen Sinn für Humor.«





      Al wartete, bis die Gruppe außer Hörweite war, und sagte dann: »Die Tante war gar nicht so übel.«





      »Ist mir auch aufgefallen. Wäre nicht abgeneigt, es ihr zu besorgen, so viel ist sicher. Hey, wie wär’s denn mit dem da?«





      Al folgte Eddys Blick und sah einen sportlichen Mazda RX-7. »Hätte nichts dagegen, eine Spritztour mit dem zu machen«, sagte Eddy.





      Al konnte ihm nur zustimmen und beide gingen zu dem geparkten Wagen hinüber.





      Sie beugten sich zu einem der Fenster hinunter und schirmten ihre Augen mit ihren Händen ab, um besser hineinsehen zu können.





      »Ach, Scheiße«, stöhnte Eddy.





      Al lächelte und starrte in das dunkle Innere des Wagens. »Weißt du, wie man ein Lenkradschloss knackt?«





      »Verdammte Yuppies!«, fluchte er. »Verderben mir immer den Spaß.« Eddy spuckte einen dicken Schleimbatzen gegen das Fenster.





      »Reizend«, kommentierte Al.





      Der Schleim lief zähflüssig an der Scheibe hinunter und hinterließ eine breite, klebrige Spur.





      Sie ließen vom Mazda ab, überquerten die Straße auf die andere Seite, wo sie weiter den Gehweg entlangschlenderten und Ausschau nach geeigneten Autos hielten. Zu ihrer Rechten befand sich ein großer Park. Aufgrund des recht schwachen Lichtscheins der Laternen war die gesamte Gegend extrem finster. Nicht einmal Eddy oder Al hätten sich nachts in diesen Park gewagt. Es war der Schauplatz mehrerer Überfälle, Vergewaltigungen und Gangschlägereien gewesen – und sogar Morden.





      »Wusstest du, dass Lester Wallace letzte Woche da drin verprügelt worden ist?«





      »Ehrlich?«, erwiderte Al. Er konnte sich nicht erinnern, davon gehört zu haben.





      »Ja. Ein paar verdammte Wichser sind über ihn hergefallen. Haben ihn echt übel zugerichtet. Wenn ich mich recht erinnere, haben sie ihm ein paar gebrochene Rippen, einen gebrochenen Kiefer und eine zertrümmerte Nase verpasst. Er war sogar ein paar Minuten lang bewusstlos.«





      »Scheiße«, erwiderte Al und schaute in den schwach beleuchteten Park hinüber.





      »Unheimlicher Ort.«





      Al wollte nicht darüber nachdenken, wer sich dort drinnen womöglich gerade herumtrieb, und beschleunigte seinen Schritt.





      Schließlich erreichten sie den Rand des Parks, an dem eine Nebenstraße auf die Hauptstraße traf. Sie wollten die Straße gerade überqueren, als Al in der Seitenstraße einen Wagen sichtete. In der Dunkelheit war er kaum zu erkennen, aber er parkte parallel zum Rand des Parks. Im Schein des Mondlichts konnte Al immerhin sehen, dass es sich um einen älteren Datsun Bluebird handelte.





      »Hey, guck mal da hinten«, sagte Al und deutete in Richtung des Autos.





      Eddy folgte Als Finger. Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Lass uns mal nachschauen«, sagte er.





      Sie eilten die Seitenstraße hinunter auf das parkende Auto zu. Al war nicht gerade begeistert davon, dass der Wagen so dicht am Rand des Parks stand, aber immerhin würde die Dunkelheit ihre Aktivitäten verborgen halten.





      »Perfekt«, verkündete Eddy, als er durch das Fenster schaute. »Kein Lenkradschloss.«





      Al war zu sehr damit beschäftigt, über seine Schulter in die Finsternis des Parks zu blicken, um sich Eddys Begeisterungsausbruch anzuschließen. »Das ist toll, Eddy. Beeil dich einfach und lass den Wagen an.«





      Eddy drehte sich um und grinste. »Was ist denn los, Alfred, gruseln wir uns ein bisschen?«





      »Um die Wahrheit zu sagen: Das tun wir. Der Park macht mir Gänsehaut.«





      Eddy schaute über Als Schulter und nickte. »Ja. Ich versuch, mich zu beeilen.«





      Er wandte sich wieder dem Bluebird zu. »Halleluja«, stieß er aus. »Guck dir das hier bitte mal an.«





      Al stellte sich nervös neben Eddy.





      »Ist das zu fassen? Der Vollidiot hat die Tür nicht abgeschlossen.«





      Al war ebenso erstaunt wie dankbar. Er wusste aus Erfahrung, dass das Knacken des Schlosses oft am längsten dauerte.





      Ohne zu zögern sprang Al auf den Beifahrersitz und stellte die Bierdosen auf dem Boden ab. Er knallte die Tür zu, als Eddy sich hinter das Lenkrad fallen ließ. Eddy schloss ebenfalls die Tür, beugte sich nach unten und begann, unter dem Armaturenbrett herumzufummeln.





      »Beeil dich«, flüsterte Al und hielt weiter Ausschau nach zufällig aufkreuzenden Polizisten oder Passanten.





      »Ja, ja«, erwiderte Eddy, dessen Kopf noch immer unter dem Lenkrad vergraben war.





      Auch Al wusste zwar ein klein wenig darüber, wie man Autos kurzschloss – Eddy hatte ihm ein paar Dinge gezeigt – aber Eddy war eindeutig der Experte. Er konnte ein Auto so schnell kurzschließen, wie andere Leute brauchten, um den Zündschlüssel umzudrehen. Na ja, fast jedenfalls.





      Der Datsun sprang mit einem lauten Dröhnen an und Eddy stieß ein Triumphgeheul aus.





      Er richtete sich wieder auf und schaute zu Al hinüber. »Kann losgehen«, sagte er. »Bereit für ein bisschen Spaß?«





      »Rock ’n’ Roll«, antwortete Al.





      Eddy schaltete die Scheinwerfer an, brauste aus der Parklücke und mit quietschenden Reifen auf die Straße. »Ju-huu!«, brüllte er und schlug mit seiner Hand gegen das Lenkrad. »Nichts bringt mein Blut mehr in Wallung, als ein Auto zu klauen.«





      Al öffnete das Handschuhfach und durchsuchte es.





      »Irgendwas Brauchbares?«





      »Nee, nur irgendwelche Papiere. Keine Brieftasche oder so.«





      »Na ja«, erwiderte Eddy. »Wir haben einen fast vollen Tank und die ganze Nacht, um uns zu vergnügen. Also, wo soll’s hingehen, Al, altes Haus?«





      Al dachte einen Moment lang nach und klatschte dann in die Hände. »Lass uns auf den Highway fahren.«





      »Okay«, sagte Eddy. »Klingt nach ’nem Plan.«





      Er trat das Gaspedal ganz durch und raste in Richtung Highway davon.
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      KAPITEL 62





      Er stand keuchend vor der Tür und keuchte weiter, bis sie sich öffnete und Helen vor ihm stand. Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Was machst du denn hier?« Sie trug ein dünnes Negligé und er konnte sehen, wie sich ihre dunklen, runden Brustwarzen unter dem Stoff abzeichneten.





      »Ich muss mit dir reden, Helen. Ich …« Bevor er den Satz beenden konnte, zog sie ihn in die Wohnung und warf die Tür zu.





      »Du hast ja echt Nerven, hier aufzukreuzen. Es ist nach fünf Uhr morgens.«





      Er konnte seinen Blick nicht von ihrem Körper abwenden. Er wollte sie so sehr. »Ich muss … nur mal mit dir reden«, wiederholte er. Plötzlich fielen ihm die beiden anderen Frauen wieder ein. »Wer sind eigentlich deine Freundinnen?«





      Helen lächelte. »Nur ein paar Kolleginnen. Wir machen uns einen netten Mädelsabend. Gavin ist auf Geschäftsreise.«





      »Oh«, sagte er. »Wie dem auch sei, ich muss mit dir reden …«





      »Mein Gott«, lachte Helen. »Bist du wirklich nur zum Reden hierhergekommen? Hier sind drei wunderschöne, geile Frauen, und alles, was du willst, ist reden?«





      Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er stand nur da, mitten im Flur, vollkommen sprachlos.





      »Komm schon. Ich mache euch miteinander bekannt.«





      »Aber … bist du denn gar nicht sauer auf mich? Du hast schließlich gesagt, dass du mich nie wiedersehen willst. Ich … ich dachte, du hättest gesagt, es wäre aus.«





      Helen lächelte. »Da war ich schlecht gelaunt. Ich habe eine Menge Dinge gesagt. Aber ich habe nichts davon wirklich so gemeint.« Sie grinste ihn lüstern an. »Es tut mir leid, Liebling.« Dann drehte sie sich um und ging den Flur hinunter.





      Er betrachtete die Wölbung ihres Hinterns durch das hauchdünne, beinahe durchsichtige Nachthemd und spürte, wie sein Penis steif wurde.





      »Kommst du? Ich will dich meinen Freundinnen vorstellen.«





      Er folgte Helen durch den Flur und in das hell erleuchtete Schlafzimmer.





      Und da waren sie. Sie saßen auf dem Bett, so als hätten sie auf ihn gewartet.





      Die Blondine trug ein ganz ähnliches Negligé wie Helen – nur dass es kleiner war. Sie hatte eine drallere Figur als Helen, und ihre Brüste fielen im wahrsten Sinne des Wortes aus ihrem Ausschnitt. Sie erhob sich und schlenderte auf ihn zu.





      Vollkommen reglos und mit weit aufgerissenen Augen stand er da – wie ein Reh im Scheinwerferlicht.





      Ohne ein Wort schlang die Blondine ihre Arme um ihn und begann, sein Gesicht von oben bis unten abzulecken. Schließlich erreichte sie seinen Mund und tauchte ihre Zunge ganz tief hinein. Dann reagierte er endlich, schob seine Hände unter ihr dünnes Nachthemd und streichelte ihre festen Pobacken.





      Als er gerade richtig scharf geworden war, löste sie sich plötzlich wieder von ihm, und er blieb mit feuchtem Gesicht und einem steifen Penis, der sich gegen seine Jeans presste, zurück.





      »Nett, dich kennenzulernen«, sagte die Blondine mit engelsgleicher Stimme.





      Er konnte nur nicken.





      Sie setzte sich wieder aufs Bett und er wandte seinen Blick der Brünetten zu. Die Blondine mochte wie ein wunderschöner Engel aussehen, aber die Brünette war eine wahre Göttin.





      Sie war schlicht und ergreifend die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Ihr Gesicht war weich, makellos und braun gebrannt, ihre Lippen prall und rosafarben und ihre phänomenalen Augen sinnlich grün – selbst von dort, wo er stand, konnte er dieses atemberaubende Grün erkennen.





      Sie trug ein enges T-Shirt, das gerade bis zu ihren athletischen Oberschenkeln reichte.





      Er hatte das Gefühl, jede Sekunde zu ejakulieren, nur, weil er sie anschaute.





      Die Brünette erhob sich und kam auf ihn zu. Sein Mund fühlte sich trocken an und seine Knie wurden weich.





      All das nur wegen einer Frau? Aber wenn er sich verdammt noch mal nicht gerade Hals über Kopf in sie verliebt hatte, dann wollte er auf der Stelle tot umfallen.





      Er fühlte sich allerdings noch immer äußerst lebendig, als sie ihren perfekt geformten Körper gegen seinen presste, ihm einmal kurz in die Augen schaute und ihn küsste. Ihre Lippen waren wunderbar weich, beinahe saftig.





      Sie spielte mit ihrer Zunge in seinem Mund herum und saugte an seiner, als er sie tief zwischen ihre Lippen schob. Er packte ihren Hintern und schob dann seine Hände unter ihr T-Shirt – er hatte ja keine Ahnung gehabt, dass ein Hintern sich so anfühlen konnte. Er war fast schon zu perfekt. Fest, aber trotzdem weich. Er drückte ihre Pobacken und drang dann in ihre Ritze vor.





      Er spürte, dass seine Hose geöffnet wurde, registrierte jedoch nicht sofort, dass es gar nicht die Brünette war, deren Hände weiter seinen Rücken streichelten.





      Im nächsten Moment hatten sie ihm die Hose ausgezogen und während er weiterhin die Brünette küsste, spürte er, wie sich ein Mund um seinen pochenden Penis schloss. Er hauchte der Brünetten ein Stöhnen in den Mund.





      Im nächsten Moment spürte er, wie seine Pobacken gespalten wurden und eine Zunge an seinem After zu spielen begann.





      Das Gefühl war schlichtweg zu unglaublich, um es in Worte zu fassen.





      Die Zunge in seinem Hintern begann, ihn zu lecken, und tauchte dann tief in sein Loch hinein.





      Die Brünette küsste ihn leidenschaftlich und die Frau an seinem Penis saugte ihn so tief ein, dass es ihr gelang, seinen Schwanz mitsamt seinen Eiern in ihren Mund zu nehmen.





      Er kam so heftig, dass seine Knie beinahe nachgaben. Er saugte an der Zunge der Brünetten, während eine der anderen weiterhin seinen After penetrierte. Er kam in ihren Mund – wer auch immer sie war – aber sie wich nicht zurück. Sie saugte immer weiter, wie ein Baby an seinem Milchfläschchen.





      Als er schließlich fertig war, ließen sämtliche Münder und Zungen von ihm ab.





      Er atmete schwer. Als sie aufstand, sah er, dass es die Blondine gewesen war, die ihm einen geblasen hatte.





      »Wie war das?«, fragte sie mit einem Lächeln.





      Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es kam nur Luft heraus.





      Plötzlich schnappte die Blondine sich die Brünette und küsste sie leidenschaftlich. Er konnte sehen, wie Fäden weißen Samens von einer Frau zur anderen wanderten – sie schienen ihn zu genießen wie einen guten Tropfen Wein.





      Er konnte sich nicht mehr zurückhalten. Obwohl er eben erst gekommen war, fühlte er sich schon wieder bereit und potent.





      Er stürzte förmlich zu den beiden Frauen hinüber, stellte sich hinter die Brünette und schob seinen noch immer steifen Penis in sie hinein. Er glitt mit Leichtigkeit in sie und begann, heftig in sie hineinzustoßen, immer wieder, während er ihren zarten Rücken leckte. Er sah zu, wie die beiden Frauen sich küssten, aber sie trennten sich schon bald voneinander, und die Blondine legte sich aufs Bett und ließ ihre Beine über dem Boden baumeln.





      Die Brünette beugte sich über sie, vergrub ihr Gesicht im Schoß der Blondine und begann, deren Klitoris zu lecken. Die Blondine legte ihre Hände an den Kopf der Brünetten und presste ihr Gesicht noch tiefer hinein.





      Helen hatte er beinahe völlig vergessen. Während er die Brünette immer härter und härter fickte, spürte er erneut, wie seine Pobacken gespalten wurden. Aber dieses Mal spürte er irgendetwas Großes an seinem Hintern. Er drehte sich um und sah Helen, deren große, vor Schweiß glänzende Brüste hin und her baumelten. Sie hatte sich den Dildo umgeschnallt.





      Langsam drang sie mit dem falschen Penis in seinen After ein und überraschenderweise tat es überhaupt nicht weh.





      Schon bald fickte sie ihn genauso hart, wie er die Brünette vögelte.





      Der Dildo fühlte sich unglaublich an. Er spürte, dass er sich einem weiteren Orgasmus näherte.





      Helen beugte sich ganz dicht an sein Ohr und flüsterte: »Ist das der beste Fick, den du je hattest? Gefällt dir das?«





      Er nickte.





      »Gut. Weil es auch der letzte ist, den du je erleben wirst.«





      Sie legte ihre Arme um seine Kehle. Er spürte irgendetwas Kaltes an seinem Hals.





      »Zwischen uns ist es aus«, sagte sie. Ihre Stimme hatte sich verändert. Sie klang älter. »Kannst du das bitte akzeptieren und respektieren? Es war von Anfang an eine rein körperliche Beziehung. Mein Gott! Mein Mann ist gerade gestorben! Lass mich verflucht noch mal in Ruhe! Du bist doch völlig krank! Und nenn mich nicht Liebling.«





      »Aber …« war alles, was er noch herausbrachte, bevor er ein entsetzlich brennendes Stechen spürte …





      Jason MacDonald schreckte aus dem Schlaf hoch. Sein Atem ging schnell und er schwitzte stark. Sofort legte er eine Hand an seine Kehle. Sie war nicht aufgeschlitzt. Kein Blut quoll aus seinem Hals.





      Dann fiel ihm wieder ein, wo er war. Er saß in seinem Auto.





      »Heilige Scheiße«, murmelte er.





      Er hatte noch nie zuvor einen so lebhaften Traum gehabt.





      Ob man unter Alkoholeinfluss realistischere Träume hat?





      Er stieß einen lang gezogenen Seufzer aus und rieb sich die Augen. Als er sich aufsetzte, um das Fenster herunterzukurbeln, spürte er, dass der Schritt seiner Hose feucht war.





      »Gott im Himmel«, brummte er. Die klebrige Nässe fühlte sich unangenehm an. Aber vor allem war sie ihm peinlich.





      Was bin ich, ein gottverdammter 15-Jähriger?





      Er kurbelte das Fenster herunter und ein Hauch der kühlen Morgenluft strömte herein. Jetzt erst bemerkte er, dass es aufgehört hatte zu regnen. Er atmete die frische Luft ganz tief ein. Er fühlte sich noch immer ein wenig betrunken, aber durch den Schlaf hatte sich das Schlimmste erledigt. Trotzdem wusste er, was er nun tun würde.





      Er zog seinen Kopf wieder ein, kurbelte das Fenster hoch und öffnete das Handschuhfach. Er holte den Revolver heraus. Abgesehen davon, dass er noch immer tief verletzt und wütend war, war er auch verdammt geil.





      Im Funkgerät knisterten noch immer sporadische Informationshäppchen. Während er noch dabei war, seine Gedanken wieder zu ordnen, hörte er eine dringend klingende Meldung über den Polizeifunk.





      »Feuer im Lodgepole Pine Motel. Ich wiederhole: Feuer im Lodgepole Pine Motel. Alle Einheiten bitte melden. Im Lodgepole Pine Motel ist ein Feuer ausgebrochen. Die Adresse ist …«





      »Madge«, stieß er aus und warf die Waffe zurück ins Handschuhfach. Er ließ den Motor an und trat das Gaspedal bis zum Boden durch. Er raste an Helens Haus vorbei, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen.
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      KAPITEL 13





      Al riss die Tür auf und stürzte ins Zimmer. »Scheiße, der Wind da draußen ist echt heftig.« Er schloss die Tür und strich sich seine Haare aus dem Gesicht.





      »Hast du die Schreie gehört?«, fragte Eddy. Er saß auf dem Bett, zwischen seinen Lippen hing eine Zigarette.





      »Ja, wo sind die denn hergekommen? Von dem Pärchen nebenan?«





      »Nee, das kam von da drüben.« Er zeigte nach rechts. »Von den beiden, die eben erst angekommen sind.«





      Al ging zu seinem Bett hinüber und setzte sich. »Kann ich ’ne Zigarette haben?«





      Eddy warf Al die Schachtel zu, der sie ungeschickt aufzufangen versuchte und dann fallen ließ.





      »Warst noch nie gut in Sport«, kommentierte Eddy grinsend.





      Al langte nach unten und hob die Zigaretten wieder auf. Er nahm eine aus der Schachtel und bat Eddy mit einem Winken um das Feuerzeug.





      »Aber lass es nicht fallen«, warnte Eddy.





      Dieses Mal landete das Feuerzeug in Als Händen. Eddy applaudierte.





      »Klangen ziemlich jung.«





      »Die Schreie?«, fragte Al.





      »Ja, wie ’n Teenager oder so.«





      Al zuckte die Schultern. »Es ist Halloween. Heute Nacht sind alle möglichen Irren unterwegs.« Er zündete seine Zigarette an.





      »Wahrscheinlich irgendeine bizarre Sexorgie oder so.«





      Eddy nickte. »Schätze auch. Wie dem auch sei, wie lief’s bei dir?«





      Al schüttelte den Kopf. »Nicht gut. Ich konnte nicht ins Büro oder in den hinteren Bereich reinsehen. Ich glaube, da wohnt sie. Vor allen Fenstern sind Fensterläden.«





      »Wieso hast du die nicht einfach aufgemacht?«





      »Weil sie abgeschlossen waren, Blödmann.«





      »Na ja«, sagte Eddy. »Sieht aus, als würden wir nie erfahren, ob die Alte die Wahrheit gesagt hat.«





      Al nahm einen Zug. »Nicht unbedingt. Die Hintertür war nicht abgeschlossen. Und die führt direkt in ihre Wohnung. Was für ’ne Idiotin, wie? Schließt die Fensterläden ab, aber nicht die Hintertür.«





      »Bist du denn nicht reingegangen?«





      »Bist du irre? Sie war da drin. Ich konnte den Fernseher hören.«





      »Ich glaube trotzdem immer noch, dass du ein Idiot bist. Da drin ist kein Ex-Bulle.«





      »Denkst du nicht, dass wir lieber sichergehen sollten? Was, wenn doch? Wir sind nicht nur mit ’nem geklauten Auto unterwegs, sondern auch mit ’ner Leiche im Kofferraum.«





      Eddy seufzte. »Du machst dir zu viele Gedanken, Alfred.«





      »Einer von uns muss es ja tun … Edward.«





      Eddy lachte. »Oh, jetzt fährt er die schweren Geschütze auf. Edward! Bitte, Al, tu mir nicht noch mehr weh. Bitte!«





      »Fick dich«, erwiderte Al. »Das ist alles nur ein großes Spiel für dich, oder? Die Tatsache, dass wir vielleicht im Gefängnis landen, interessiert dich doch gar nicht. Für dich ist das alles so, als wären wir in ’nem beschissenen Film.«





      »Hey, du bist hier der Filmfreak«, schnappte Eddy zurück. »Wenn die ganze Situation hier irgendjemanden antörnt – die Leiche, das unheimliche Motel – dann bist das ja wohl du!«





      »Wie auch immer«, sagte Al. »Ich versuch nur, unsere Ärsche zu retten, das ist alles. Und wenn du denkst, dass hier sei alles nur ein riesiger Witz …«





      »Hey, ich weiß, dass das hier kein verdammter Witz ist. Ich hab genauso viel Angst wie du.«





      Das war das erste Mal, dass Al Eddy sagen hörte, er habe Angst. Niemals zuvor – während der ganzen zehn Jahre nicht, die sie sich nun schon kannten –, hatte er zugegeben, dass ihm irgendetwas Angst machte.





      »Du hast schon richtig gehört. Ich hab ’ne Scheißangst, seit wir die Leiche gefunden haben. Und jetzt?«





      Al zuckte die Schultern. Er wusste nicht, was er sagen sollte.





      »Wie auch immer, lassen wir das jetzt, okay? Also, was machen wir nun?«





      »Ich, äh, hätte da schon ’nen Plan«, antwortete Al.





      »Na, dann lass mal hören.«





      »Okay. Wir können nur nachschauen, ob da ein Ex-Bulle in der Wohnung ist oder nicht, wenn die alte Schachtel nicht im Haus ist.«





      »Und an der Stelle komme ich ins Spiel«, unterbrach ihn Eddy.





      »Du hast es erfasst, Kumpel.«





      Eddy drückte seine Zigarette aus, warf sie auf den Boden und rieb sich die Augen. »Und was muss ich machen?«





      »Du gehst ins Büro und fängst ’ne Unterhaltung mit ihr an. Ich schleich mich in der Zeit zur Hintertür rein und sehe mich um.«





      »Okay, und was, wenn da hinten doch ein Ex-Bulle sitzt?«





      »Ich pass schon auf. Es reicht ja, wenn ich ihn sehe. Dann mache ich, dass ich da schnell wieder verschwinde.«





      »Und warum komm ich ins Büro? Ich kann ja nicht einfach auftauchen und ein Pläuschchen mit ihr halten. Das wäre viel zu auffällig.«





      Al saß still auf seinem Bett und dachte nach. Er begann, an seinen Fingernägeln zu kauen und spuckte die abgeknabberten Stücke auf den Boden.





      »Das ist echt widerlich«, sagte Eddy.





      »Halt’s Maul, ja? Ich versuche, nachzudenken.«





      Eddy hob seine Hände. »Ich will natürlich auf keinen Fall einem Genie im Weg stehen. Vergiss einfach, dass ich überhaupt hier bin.«





      Al schaute auf und spuckte ein Stück Fingernagel in Eddys Richtung. Eddy sprang von seinem Bett auf. Der Fingernagel landete auf seinem Kopfkissen.





      »Du Arschloch«, sagte er. »Das ist echt ekelhaft. Komm sofort her und nimm dieses widerliche Ding da weg.«





      »Nimm es doch selber weg«, erwiderte Al.





      »Ich fass das ganz sicher nicht an.«





      »Ich hab’s!«, rief Al. »Ich weiß, warum du ins Büro gehst.«





      »Das ist toll, Al. Aber jetzt komm her und beseitige deinen Fingernagel.«





      Al schnaubte, stand auf und ging zu Eddys Bett hinüber. Er nahm das kleine Stück Fingernagel vom Kopfkissen und schnippte es auf den Boden.





      »Zufrieden?«, fragte er.





      »Hochzufrieden. Also, wie sieht dein Plan aus?«





      »Er ist perfekt. Okay, du gehst zu ihr rüber und fragst sie, ob sie irgendwelche Karten hat. Du weißt schon, von der Gegend hier. Ich meine, wir wollten doch sowieso ’ne Karte, richtig?«





      Eddy nickte. »Das ist gut. Und wie lange soll ich die Unterhaltung in die Länge ziehen?«





      »Äh, lass mich mal überlegen.« Al stellte sich vor, wie er um die Hütte herumging, sich hineinschlich und die Zimmer durchsuchte. »Wie wär’s mit zwei Minuten?«





      »Zwei Minuten. Okay, aber woher weiß ich, dass du so weit bist? Was, wenn du mit der Durchsuchung nach zwei Minuten noch nicht fertig bist, ich das aber denke und wieder aus dem Büro verschwinde, während sie zurück in ihre Wohnung geht?«





      Die beiden Männer standen einander gegenüber, beide in Gedanken versunken. Al knabberte wieder an seinen Fingernägeln.





      »Wie wär’s denn«, schlug Eddy vor, »wenn du anfängst zu pfeifen? Oder vielleicht wie ’ne Eule rufst?«





      Al, dessen rechter Zeigefinger in seinem Mund steckte, verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht. Ist ziemlich windig da draußen. Die Chance, dass du mich hörst, ist ziemlich klein. Außerdem hört man da draußen ’ne Menge Schreie und all so ’nen Scheiß von echten Tieren. Wir sind hier in den Bergen, schon vergessen?«





      Eddy kratzte sich am Kopf. Er erwiderte nichts, sondern zuckte nur mit den Achseln.





      »Das war nicht schlecht. Aber denk trotzdem weiter nach.«





      »Oh, vielen Dank, Mann«, höhnte Eddy.





      »Ich weiß. Wie wär’s, wenn ich einen Stein oder so aufs Dach werfe? Das würdest du auf alle Fälle hören. Und die Alte wird vermutlich denken, dass es der Sturm ist.«





      »Nee, da draußen gibt’s ’ne Menge Steine und all so ’nen Scheiß. Wir sind hier in den Bergen, schon vergessen?«





      »Fick dich, die Idee ist gut. Oder fällt dir was Besseres ein?«





      Eddy schnitt eine Grimasse und schüttelte leicht den Kopf.





      »Okay, dann machen wir es so. Wenn du einen lauten Schlag auf dem Dach hörst, weißt du, dass ich fertig bin, okay?«





      »Ja, ja«, erwiderte Eddy. »Jetzt lass uns die Sache einfach hinter uns bringen.«





      Al fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und stieß einen langen Seufzer aus. »Bist du bereit?«





      »Das hab ich doch gerade gesagt.«





      Al ging zur Hüttentür hinüber und Eddy folgte ihm. Draußen sagte Eddy: »Sieht aus, als würde es bald regnen. Sieh dir mal die Wolken an.«





      Al machte sich nicht die Mühe, hochzusehen. Er drehte sich zu Eddy um und sagte: »Ich versuch, mich zu beeilen, okay?«





      In der Dunkelheit sah Eddys Gesicht, der in den Nachthimmel hinaufschaute, blassgrau aus. Al blickte sich um, um zu sehen, ob noch andere Gäste in der Nähe waren. Alles war ruhig.





      »Komm schon«, flüsterte Al.





      Sie machten sich auf in Richtung Büro.
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      KAPITEL 53





      Während er die Straße hinunterging und seine Gedanken sich immer schneller um die neue Situation drehten, wurde Wayne allmählich immer nervöser.





      Wer auch immer seinen Wagen gestohlen hatte, würde ihn irgendwann irgendwo auch wieder abstellen, ganz egal, ob er oder sie die Leiche im Kofferraum entdeckt hatten oder nicht. Und falls die Polizei ihn tatsächlich durchsuchte, die Leiche entdeckte und herausfand, dass der Wagen Wayne gehörte, dann würde er einiges zu erklären haben.





      Vielleicht sollte er besser die Bullen anrufen und den Wagen als gestohlen melden. Wenn die Polizei ihn dann später fand, würden sie sich vermutlich nicht die Mühe machen, ihn zu durchsuchen, sondern Wayne direkt benachrichtigen. Und falls sie den Kofferraum doch öffnen sollten, konnte er einfach behaupten, die Leiche gehöre demjenigen, der seinen Wagen geklaut hatte.





      Ob das wirklich funktionieren würde?, überlegte Wayne.





      Aber wollte er die Bullen tatsächlich anrufen? Er verabscheute allein den Gedanken, sie anrufen und mit ihnen sprechen zu müssen.





      Als er die Straße erreichte, verspürte Wayne eine ungeheure Wut. All seine Pläne waren im Arsch. Sein ganzes Leben wurde möglicherweise zerstört und alles nur, weil irgendein nutzloser Vollidiot beschlossen hatte, seinen Wagen zu klauen.





      Wenn ich den jemals in die Finger kriege …





      Aber wahrscheinlich waren es mehr als einer, dachte Wayne. Wahrscheinlich ein ganzer Haufen betrunkener Verlierertypen, die nichts Besseres mit ihrem Leben anzufangen wissen.





      Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er sich vorstellte, welche grauenhaften Dinge er mit ihnen anstellen würde.





      Wayne bog nach links ab und folgte weiter dem Bürgersteig.





      Auf der Straße herrschte nun etwas mehr Verkehr und sie war ziemlich gut ausgeleuchtet. Auf der anderen Straßenseite standen Wohnhäuser – nette kleine Häuschen im Landhausstil.





      Der weitläufige Park befand sich links von ihm und erstreckte sich ungefähr über weitere 100 Meter, bevor die nächsten Häuser auftauchten.





      Wayne ließ den Kopf hängen, während er ziellos weitertrottete. Er fühlte sich ziemlich niedergeschlagen. Was sollte er jetzt nur tun? Bis nach Hause waren es 20 Minuten zu Fuß – mindestens. Bei seinem Tempo vermutlich sogar eher eine halbe Stunde.





      Er wollte nicht mit leeren Händen nach Hause gehen. Der Drang in ihm war zu stark. Er konnte spüren, wie sein Herz pochte, wenn er nur daran dachte.





      Wenn er jetzt nach Hause ging, ohne einen anständigen Fang, würde er ganz sicher verrückt werden.





      Aber wie soll ich jemanden ohne Auto nach Hause kriegen?, fragte er sich.





      Er könnte versuchen, sie mit der Aussicht auf Sex, Geld und Alkohol zu sich nach Hause zu locken. Das hatte schon öfter funktioniert.





      Allerdings war er sich alles andere als sicher, ob er sich tatsächlich ruhig und normal genug verhalten konnte, um die Sache auch wirklich durchzuziehen. Nicht nach allem, was heute Nacht passiert war. Er war einfach zu angespannt.





      Schließlich endete der Park und die Häuserreihen begannen. Er rammte seine Hände in seine Jackentaschen und schlurfte weiter über den Gehweg.





      Vor sich sah er jemandem neben einem Auto stehen. Er konnte nicht erkennen, ob es sich bei der Person um einen Mann oder eine Frau handelte, aber der Kleidung nach zu urteilen – weißer Pullover und weiße Hose – schien es ein Mann zu sein. Ein Mann, dessen Aufzug vermuten ließ, dass er demnächst ein Cricketfeld betreten und für Australien gegen die Westindischen Inseln spielen würde.





      Der Gedanke war Wayne erst gekommen, als er den Mann dort hatte stehen sehen, aber nun wusste er ganz genau, wie sein Plan aussah.





      Scheint mir nur fair zu sein, dachte Wayne. Man hat mir den Wagen geklaut, also werde ich mir die Karre von jemand anderem nehmen.





      Der Mann stand mit dem Rücken zu Wayne, den Kopf nach vorne gebeugt, eine Hand in der Hosentasche.





      Als er sich ihm näherte, bemerkte Wayne, dass der Mann ein Stirnband um sein dunkles, zerzaustes Haar trug und dass auf dem Dach seines Autos – ein roter Saab 900 – tatsächlich ein Cricketschläger lag.





      Als Wayne sich ganz leise an den Mann heranschlich, blickte er sich hastig um, um sich zu vergewissern, dass ihn niemand beobachtete. Da dies nicht der Fall war, stellte Wayne sich hinter den Mann, packte ihn mit einer schnellen, aber kräftigen Bewegung am Kopf und knallte ihn gegen die Seite des Wagens.





      Der Mann hatte noch nicht einmal die Chance, nach Luft zu schnappen.





      Sein Kopf schlug direkt über dem Beifahrerfenster auf und es war ein metallisches Rumsen zu hören, bevor er wie ein nasser Fußball wieder von dem Wagen abprallte.





      Wayne löst seinen Griff und sah zu, wie der Mann auf dem Boden aufschlug, wobei ihm ein Schlüsselbund aus der Hand fiel.





      Wayne starrte auf das Gesicht des Mannes hinunter und zog seine Stirn in Falten. Sein Haar schien ihm halb vom Kopf gerutscht zu sein und sein langer, buschiger Schnurrbart lag beinahe senkrecht über seinem Gesicht.





      Wayne hockte sich neben ihn und betrachtete den Mann eingehender.





      »Aha«, murmelte er.





      Er zog an dem Schnurrbart. Er ließ sich ganz leicht mit einem leisen Reißen abziehen.





      Wayne nahm an, dass der Mann auch eine Perücke trug.





      Und er hatte recht.





      Als er ihm die schwarze Perücke vom Kopf zog, fiel auch das Stirnband auf den Boden. Darunter hatte der Mann kurzes blondes Haar. Noch immer in der Hocke und die Perücke sowie den überdimensionierten falschen Schnurrbart in der Hand, hob Wayne die Schlüssel vom Boden auf.





      Während er sich wieder erhob, bemerkte er, dass der Mann noch atmete.





      Wenn man Schnurrbart, Perücke, Stirnband, Cricketschläger und die Tatsache, dass es bereits nach neun Uhr abends war, in Betracht zog, schien es offensichtlich, dass der Typ zu einer Halloweenparty unterwegs gewesen war. Und auch wenn Wayne sich nicht ganz sicher war, sah es ihm ganz danach aus, als sei er als Dennis Lillee verkleidet gewesen.





      Der Mann schien um die 40 zu sein – viel zu alt für Waynes Geschmack. Er ließ ihn reglos auf dem Bürgersteig liegen, als er den Schlüssel für den Saab gefunden hatte, und eilte um den Wagen herum zur Fahrerseite. Er öffnete die Tür und warf die Perücke und den Schnurrbart auf den Beifahrersitz – sie würden sich vielleicht noch als nützlich erweisen. Ebenso wie der Schläger, den Wayne sich vom Wagendach schnappte, bevor er sich hinter das Steuer fallen ließ und ihn neben den Sitz klemmte.





      Dann startete er den Wagen. Der Saab sprang mit einem lauten Brummen an, wurde dann jedoch wieder leiser und schnurrte ruhig vor sich hin. Wayne schaltete die Scheinwerfer an. Bevor er davonfuhr, warf er noch einmal einen Blick auf den Mann, der ausgestreckt auf dem kalten Betonboden lag, und als er sah, dass er noch immer bewusstlos war, trat er das Gaspedal durch und brauste in die Nacht davon.





      Die ganze Sache war viel einfacher gewesen, als Wayne erwartet hatte. Er bekam einen richtigen Adrenalinrausch. Er war zwar nicht mit dem Gefühl zu vergleichen, wenn seine Opfer seiner Gnade schutzlos ausgeliefert waren und er mit ihrem Leben spielen, sie foltern und schließlich töten konnte – aber er war trotzdem ziemlich mit sich zufrieden.





      Er nahm an, dass der Großteil seines Glücksgefühls daher rührte, dass er nun wieder einen fahrbaren Untersatz hatte. Nun konnte er doch noch durch die Straßen ziehen und sich das Opfer suchen, nach dem er sich so verzweifelt sehnte. Wenn es sein musste, würde er auch die ganze Nacht durch die Gegend fahren und nach dem perfekten Kandidaten Ausschau halten.





      Obwohl jemand sein Auto geklaut hatte, war Wayne in bester, unbekümmerter Stimmung. Er fühlte sich wagemutig und zu allem bereit.





      Er drückte aufs Gaspedal und spürte den Anzug des Wagens, als er beschleunigte.
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      KAPITEL 20





      Morrie benutzte sein Ruger Mini-14 Halbautomatikgewehr nur aus zwei Gründen: in erster Linie zur Jagd, hauptsächlich auf Kaninchen und Enten. Der andere Grund war – und Gott bewahre, dass es jemals dazu kommen würde – die Waffe zur Selbstverteidigung im Haus zu haben, falls irgendjemand eines Tages einbrechen sollte. Glücklicherweise war das bislang noch nie passiert.





      Sein Vater hatte ihm ein altes Repetiergewehr vermacht, aber aufgrund von Morries Nachlässigkeit war die Waffe völlig verrostet, seit er sie vor einigen Jahren im Regen hatte stehen lassen.





      Der Verkäufer hatte ihn zum Kauf des .223 Halbautomatikgewehrs überredet und Morrie hatte eine ganze Weile gebraucht, um sich daran zu gewöhnen. Mittlerweile aber liebte er sein Ruger. Er gab sich besondere Mühe damit, es zu reinigen und instand zu halten. Es war etwas leichter und kleiner als sein altes Repetiergewehr, aber für seine Jagdzwecke reichte es völlig.





      Er hielt die Waffe in seinem Schlafzimmerschrank versteckt. Kurzzeitig hatte er darüber nachgedacht, eine Glasvitrine oder auch nur einen einfachen Gewehrständer zu kaufen, aber der Gedanke daran, mitten in der Nacht aufzuwachen und einen Einbrecher oder Schlimmeres im Haus zu hören, während die Waffe irgendwo in einem anderen Zimmer eingeschlossen war, sagte Morrie nicht sonderlich zu. Er wollte im Ernstfall die Möglichkeit haben, blitzschnell nach dem Gewehr greifen zu können.





      Und Morrie stimmte seiner Frau zu. Zwei Männer mit Anzügen und Sonnenbrillen mitten in der Nacht bedeuteten einen Ernstfall – oder zumindest einen möglichen.





      Morrie schob seine Hand zwischen die Kleidung und Kleiderbügel, griff nach dem Gewehr, das an der Rückwand des Schranks lehnte, und zog es aus seiner Schutzhülle.





      »Beeil dich, Morrie«, wimmerte Judy.





      Morrie war so wütend und angespannt, dass er sich nicht damit aufhielt, Judy anzubrüllen, endlich still zu sein. Stattdessen sagte er nur: »Geh und hol die Munition.«





      Judy nickte und eilte zu Morries Nachttisch hinüber.





      Das Magazin lag in einer großen Schuhschachtel neben dem Gewehr auf dem Boden des Schranks. Mit der Waffe in der rechten Hand beugte Morrie sich nach unten und hob die Schuhschachtel auf.





      Es klingelte erneut an der Tür.





      »Scheiße«, murmelte er.





      Hastig öffnete er den Schuhkarton und nahm das dunkelgraue Magazin heraus.





      »Hier, bitte«, flüsterte Judy hinter ihm.





      Morrie ging zum Bett hinüber, wo er das Gewehr ablegte und begann, mit dem Daumen die Patronen in das Magazin zu schieben. Als es voll war, hob Morrie das Gewehr hoch und schob das Magazin an seinen Platz.





      Ohne ein Wort rannte er aus dem Schlafzimmer, den Flur hinunter und in Richtung der Garage. Judy blieb die ganze Zeit dicht hinter ihm.





      Morrie hielt sein Gewehr fest in der rechten Hand und schob sich durch die finstere, kalte Garage. Er rempelte einige Kisten an, beachtete sie jedoch nicht und erreichte schließlich die Hintertür.





      »Du bleibst hier drin«, flüsterte Morrie. Mit seiner linken Hand öffnete er die Tür und spähte durch den schmalen Spalt. Er sah, dass die beiden Männer nun nicht mehr an der Haustür standen, sondern auf dem Rasen des Vorgartens hin und her liefen. Sie schienen das Haus eingehend zu betrachten und sich währenddessen zu unterhalten.





      Ich frage mich, welcher von beiden das Schlitzauge ist, dachte er.





      Dann holte er tief Luft und trat aus der Garage. Das Gewehr hielt er gesenkt in seiner rechten Hand. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er. Seine Stimme klang fest und bedrohlich. Der Mann, der Morrie am nächsten stand, bewegte sich auf ihn zu. Wie Judy gesagt hatte, trug der Fremde eine dunkle Sonnenbrille, einen ebenso dunklen Anzug und einen Filzhut.





      »Hey, Mann, was für ’ne Party ist das denn? Was willst du denn darstellen?«





      Morrie erkannte an seiner Stimme, dass der Kerl, der sich ihm näherte, der Asiate sein musste. Der andere Mann blieb, wo er war.





      »Kommen Sie nicht näher«, warnte Morrie.





      »Sehr lustig. Und jetzt lass uns rein.«





      Der andere Kerl sagte irgendetwas zu dem Asiaten, dass Morrie nicht richtig verstehen konnte. Daraufhin drehte der Asiate sich um und antwortete ihm. Dann wandte er sich wieder Morrie zu und näherte sich im weiter.





      »Ich muss Sie jetzt bitten zu gehen«, sagte Morrie ernst.





      Der Asiate lachte. »Wirklich sehr lustig. Aber warum hat das denn so lange gedauert?«





      Morrie hielt sein Gewehr noch immer gesenkt. Seine Hand zuckte – sollte er die Waffe nicht doch besser in Anschlag bringen?





      Der weiter entfernt stehende Mann nahm seine Sonnenbrille ab. Morrie sah zu ihm hinüber und warf einen kurzen Blick auf sein Gesicht, schaute dann aber schnell wieder zu dem näher kommenden Asiaten zurück.





      »Halt!«, bellte Morrie.





      Der Asiate hob seine Hände. »Hey, alles cool.« Er kicherte. Dann ließ er seinen rechten Arm wieder sinken und fasste in sein Jackett.





      Oh, mein Gott, schrie etwas in Morries Kopf.





      Bevor er es sich noch einmal überlegte, riss Morrie das Gewehr hoch, zielte auf die Brust des Asiaten und drückte ab.





      Der laute Knall schickte sein Echo in die stille Nacht, und Morrie sah, wie der Asiate nach hinten kippte. Hinter sich hörte er Judy aufschreien, feuerte noch einmal und traf den Asiaten knapp oberhalb der ersten Einschusswunde.





      Morrie konnte das Blut spritzen sehen. Im Dunkel der Nacht wirkte es wie schwarzes Öl.





      Der Asiate gab keinen Laut von sich.





      Er fiel mit einem dumpfen Schlag zu Boden. Morrie hörte, wie er keuchte und röchelte.





      Dann war alles still.





      Judy hatte aufgehört zu schreien und mit den Rauchwolken des Mündungsfeuers verschwand auch der letzte Nachhall der Explosion.





      Das Gewehr noch immer erhoben, blickte Morrie auf den toten Asiaten hinunter.





      Er schaute nur deshalb zur Seite, weil er aus dem Augenwinkel die raschen Bewegungen des anderen Mannes wahrnahm, der in Richtung der Straße rannte.





      Erschieß ihn. Sollte ich ihn auch erschießen?





      Er legte seinen Finger um den Abzug, aber bevor er auf den fliehenden Mann schießen konnte, war dieser bereits verschwunden.





      Morrie blieb eine gefühlte Ewigkeit regungslos an derselben Stelle stehen. Als Judy ihm eine Hand auf den Rücken legte, schnappte er nach Luft und wirbelte herum.





      »Ich bin’s nur«, sagte sie leise. »Musstest du ihn denn gleich erschießen?«





      Morrie starrte sie mit leerem Ausdruck an. »Er hat nach seiner Waffe gegriffen.«





      »Oh, mein Gott.« Sie schnappte nach Luft. »Die wollten uns umbringen? Wer waren die?«





      Morrie spürte, wie er den Kopf schüttelte. Er drehte sich um und ging zu der Leiche hinüber. Judy blieb in der Nähe der Tür stehen und beobachtete ihn.





      Er schaute auf den leblosen Körper des Asiaten hinunter. Unter dem schwarzen Jackett trug er ein weißes Hemd und die beiden kleinen Einschusslöcher in seiner Brust waren so wenig zu übersehen wie ein Haufen Scheiße in einem Blumenladen. Aus beiden Wunden sickerte Blut. Das Gras unter dem Mann war erheblich dunkler als der Rest des Rasens.





      Morrie ging in die Hocke.





      »Fass ihn nicht an«, rief Judy mit tränenerstickter Stimme.





      Als er neben der Leiche kniete, konnte Morrie zum ersten Mal die Augen des Asiaten erkennen.





      Irgendwann, entweder als ihn die Schüsse getroffen hatten oder als er zu Boden gefallen war, musste er seine Sonnenbrille verloren haben, ebenso wie seinen Hut. Ausgestreckt, mit offenen Augen lag der Asiate auf dem feuchten Gras. Augen konnten viel über einen Menschen verraten.





      Die Leiche, die in Morries Vorgarten lag, sah nicht älter aus als 18 Jahre.





      »Mein Gott«, seufzte Morrie. »Ich hab ein Kind erschossen.«





      Trotzdem, ob Kind oder nicht, der Junge hatte vorgehabt, ihn und Judy zu erschießen.





      Ich musste es tun, dachte er. Ich musste ihn erschießen.





      Morrie schaute zur rechten Hand des Jungen hinüber und auf den Gegenstand, den seine Finger umklammert hielten. »Oh, nein«, stöhnte er. Er erhob sich und machte einen Schritt neben die Hand. Dann ging Morrie erneut in die Hocke und starrte auf das Stück Papier, das zwischen Daumen und Zeigefinger des Jungen steckte.





      Selbst im fahlen Licht erkannte Morrie, was es war.





      Eine Einladung zu einer Halloweenparty. Er konnte Zeit und Datum lesen, aber nicht die Adresse. Auch konnte er die grinsenden Totenschädel ausmachen, die als Rahmen auf dem rechteckigen Stück Papier aufgedruckt waren.





      Morrie rannte zurück zu Judy. »Wir müssen von hier verschwinden.«





      Er sah das Entsetzen in ihren Augen. »Was? Wieso rufen wir denn nicht die Polizei? Es war schließlich Notwehr.«





      Morrie schüttelte den Kopf. »Er war noch ein Kind, Judy. Sieht nicht älter aus als 18.«





      »Na und? Er wollte uns trotzdem umbringen.« Nach einer langen Pause fügte sie hinzu: »Oder etwa nicht?«





      Morrie atmete tief ein. »Er hatte gar keine Waffe. Er hat nur eine Partyeinladung rausgeholt.«





      Tränen strömten über Judys Wangen.





      »Ich dachte, er greift nach seiner Waffe«, sagte Morrie leise. »Wie hätte ich denn wissen sollen …?«





      »Komm jetzt«, unterbrach ihn Judy. »Wer weiß, wie lange es dauert, bis der andere Junge Hilfe holt. Vielleicht hat er ja schon längst die Polizei alarmiert.«





      Sie liefen durch die Garage zurück ins Haus. Morries Bademantel flatterte hinter ihm her, während er rannte.
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      KAPITEL 18





      Judy saß auf der Bettkante, eine halb gerauchte Zigarette in ihrer zitternden Hand. Sie steckte sie zwischen ihre Lippen, nahm einen langen Zug und blies eine Rauchwolke aus. Ihr Blick huschte zwischen der Hüttentür und den Taschen auf dem Boden hin und her. Sie wollte hier weg. Nach dem, was sie in den Nachrichten gesagt hatten, wollte sie nicht länger hierbleiben. Warum Morrie unbedingt nach drüben hatte gehen wollen …





      Wo ist er?





      Sie schaute auf den Radiowecker. Er war seit fast einer halben Stunde weg.





      »Komm schon«, murmelte sie und ihre Beine zitterten vor Anspannung. Sie stand auf, eilte zum Waschbecken hinüber und warf die Zigarettenkippe hinein. Sie öffnete die Kühlschranktür und starrte in das weiße Innere. Eigentlich hatte sie gar keinen Durst. Sie hatte die Tür nur aus Gewohnheit geöffnet.





      Was war das?





      Judy knallte die Kühlschranktür wieder zu, spitzte die Ohren und wagte nicht einmal zu atmen. Sie hatte sich eingebildet, das Sirren von Polizeisirenen zu hören. Sie blieb neben dem Kühlschrank stehen und hielt 30 Sekunden lang den Atem an, bevor sie sich sicher fühlte, dass die Polizei doch nicht im Anmarsch war. Erleichtert atmete sie aus und ging in der Hütte auf und ab.





      »Beeil dich«, sagte sie. Selbst ihre eigene Stimme machte sie nervös. Sie klang verängstigt und unnatürlich hoch.





      Ganz gleich, was die alte Frau wusste, sobald Morrie zurückkam, würde sie ihm sagen, dass sie von hier verschwinden mussten. Ohne Widerspruch, ohne Diskussion, einfach das Gepäck schnappen und abhauen.





      Oh, Scheiße! Hat Morrie sich mit unserem richtigen Namen und unserer Adresse eingetragen?





      Wie sie ihren Mann kannte, war das ziemlich wahrscheinlich. Der Gedanke, falsche Namen und eine falsche Adresse anzugeben, lag nicht in seiner Natur. Sie hätte es ihm sagen müssen, bevor er hineingegangen war, um sie anzumelden. Es war genauso sehr ihr Fehler wie seiner.





      Aber ich schätze, es spielt sowieso keine Rolle, dachte Judy. Die Polizei kennt unsere Namen ohnehin schon und weiß, wo wir wohnen. Es kommt nur darauf an, wo wir jetzt sind.





      Sie blieb stehen und sah zu der großen Sporttasche hinüber, die zwischen den anderen Taschen und Koffern lag, der schwarzen Adidas-Tasche, in der sich das Gewehr befand.





      Allein die Tatsache, dass sie überhaupt daran dachte, machte sie krank. Sie versuchte, den Gedanken abzuschütteln.





      Nein! Es sollen keine unschuldigen Menschen mehr verletzt werden!





      Aber sie konnte nicht anders, als sich zu fragen, ob es letzten Endes darauf hinauslaufen würde.





      Hier sind noch vier andere Gäste. Was sollen wir tun, sie alle umbringen?





      Sie konnte fühlen, wie wieder die Tränen in ihr aufstiegen. Ein Weinanfall, der kaum zu bändigen war.





      Sie wollte sich gerade wieder aufs Bett setzen und heulen, als sich die Tür öffnete und Morrie hereinkam.





      »Das wird auch allmählich Zeit«, fauchte sie, als er die Hüttentür schloss. »Also sag schon. Was ist passiert?«





      Er ging zu ihr hinüber, nahm ihre Hand, sagte ihr, sie solle sich setzen und ließ sich dann neben ihr nieder. »Sie weiß überhaupt nichts. Sie hat die ganze Nacht noch kein Radio gehört.«





      »Bist du sicher?«, fragte Judy. »Warum zur Hölle hat das denn so lange gedauert?«





      »Ich konnte ja schlecht nur für fünf Minuten reinkommen und schnell rausfinden, was sie weiß. Ich musste so tun, als sei ich aus einem bestimmten Grund da. Wir haben das doch besprochen. Und es hat funktioniert. Sie hatte Whiskey im Haus, wir saßen am Kamin und haben uns über die verschiedensten Dinge unterhalten. Vertrau mir, wenn sie irgendetwas wüsste, dann hätte ich das gemerkt.«





      Judy entspannte sich ein wenig. Sie schloss ihre Augen und seufzte. Morrie legte seine Hand auf ihren Nacken und massierte ihn sanft. »Es wird alles gut, Judy.«





      »Hast du dich mit unserem richtigen Namen und unserer Adresse eingetragen?« Sie sprach ruhig und langsam.





      »Äh, ja. Warum?«





      Sie schnaubte. »Ich schätze, es spielt keine Rolle. Es ist nur, wenn die Polizei hierherkommt, wenn wir weg sind, oder noch schlimmer, solange wir noch hier sind, wird sie ihnen sagen, wo wir sind. Sie kennt unsere Namen.«





      »Die Polizei wird uns nicht finden. Sie sucht im Moment wahrscheinlich noch nicht mal nach uns.«





      »Meinst du?«, fragte Judy.





      »Ja, du weißt doch, was sie in den Nachrichten gesagt haben: Wir werden im Augenblick noch nicht mal verdächtigt. Sie haben keinerlei Beweise, dass wir zum Zeitpunkt der Schießerei überhaupt da waren. Alles, was sie im Moment wollen, ist, dass wir Kontakt zu ihnen aufnehmen. Verdammt, nach allem, was die wissen, könnten wir genauso gut außer Landes und irgendwo im Urlaub sein.«





      »Und du denkst ernsthaft, wir sollten sie anrufen? Das ist doch nur eine Falle, Morrie. Damit wir uns stellen.«





      Morrie schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. »Ich denke nicht, dass wir sie anrufen sollten, aber ich glaube auch nicht, dass es eine Falle ist. Schau mal, wenn wir’s in einen anderen Bundesstaat schaffen, an irgendeinen abgelegenen Ort, an dem wir uns verstecken können, dann wird die Polizei uns nicht finden, selbst wenn sie wirklich irgendwann nach uns suchen sollte. Wenn sich alles ein bisschen beruhigt hat, können wir vielleicht sogar in ein anderes Land fliegen.«





      Judy drehte sich um und sah Morrie ziemlich skeptisch an. »Und wer sagt uns, dass die alte Schachtel nicht doch die Spätnachrichten im Fernsehen hört? Ich meine, irgendwann muss sie schließlich etwas davon mitbekommen.«





      Judy sah Morries Gesichtsausdruck an, dass er wusste, wie recht sie damit hatte. »Wenn sie den Bullen wirklich was hustet, dann müssen wir sie erschießen.«





      »Was?« Morrie schnappte nach Luft. »Bist du jetzt völlig verrückt geworden?«





      »Ich bin die einzige Person in diesem Raum, die nicht verrückt ist. Ich glaube, dass wir von hier verschwinden sollten, jetzt sofort. Falls sie die Bullen dann tatsächlich anruft, werden wir nicht mehr hier sein. Und wir werden sie nicht töten müssen.«





      »Es ist schon spät, Judy. Sie geht wahrscheinlich bald ins Bett. Und wenn sie morgen dann wirklich etwas über uns hören sollte, werden wir tatsächlich schon weg sein.«





      »Wieso willst du nur unbedingt hierbleiben?«, bohrte Judy weiter. »Wieso hauen wir verdammt noch mal nicht einfach ab, jetzt, wo die Polizei unsere Namen kennt?«





      Morrie nahm seine Hand von Judys Nacken und begann, sich kräftig die Schläfen zu massieren.





      »Du weißt doch, dass es außer uns beiden nur einen Menschen gibt, der weiß, was heute Nacht wirklich passiert ist.«





      Morrie rieb sich weiter die Schläfen und sah seine Frau an. »Wer, der Junge, der abgehauen ist?«





      »Er ist der einzige Mensch, der der Polizei sagen kann, dass wir es waren, keine Schießerei im Vorbeifahren oder so. Wenn die Polizei tatsächlich glaubt, dass wir heute Nacht gar nicht dort waren, dann ist dieser Junge der einzige Zeuge, der bestätigen kann, dass wir es doch waren.«





      »Nun, daran können wir nicht viel ändern. Wir können ihn nämlich verflucht noch mal nicht finden!«





      »Ja, aber das bedeutet aller Wahrscheinlichkeit nach auch, dass die Polizei weiß, dass wir es waren. Der Junge ist doch inzwischen todsicher schon zu den Bullen gerannt.«





      »In den Nachrichten haben sie davon nichts gesagt.«





      »Die Nachrichten«, schnaubte Judy. »Wenn ich’s dir doch sage, die Polizei weiß längst Bescheid. Es ist eine Falle, genau, wie ich gesagt habe.«





      »Was schlägst du also vor, was wir tun sollen?«





      »Abhauen«, antwortete Judy. »Packen wir unsere Sachen zusammen und verschwinden wir von hier. Wenn die Polizei nach uns sucht, werden sie nicht wissen, wo, solange die alte Schlampe sie nicht anruft und es ihnen sagt.«





      Morrie erhob sich langsam. Er sah völlig erschöpft aus. »Okay, lass uns gehen.«





      Eine Welle der Erleichterung erfasste Judy. »Ich danke dir, Morrie.«





      Er trottete zu dem Haufen aus Taschen hinüber, beugte sich mit einem angestrengten Stöhnen hinunter und hob zwei der Taschen auf, darunter auch die mit dem Gewehr. »Weißt du, es wird ziemlich verdächtig aussehen, wenn wir mitten in der Nacht von hier verschwinden. Vielleicht ruft sie ja sogar deswegen die Polizei.«





      »Mach dich nicht lächerlich. Sie wird sicher nicht die Bullen rufen, nur, weil wir mit unserem Wagen wegfahren. Woher soll sie wissen, dass wir nicht einfach eine nächtliche Ausfahrt in die Berge machen wollen? Und überhaupt geht sie das nicht das Geringste an. Und solange wir für diese Nacht bezahlt haben, wird es sie vermutlich auch nicht interessieren.«





      »Oh, Scheiße«, murmelte Morrie. Er ließ die Taschen wieder auf den Boden fallen.





      »Sag mir jetzt nicht …«, platzte Judy heraus und konnte die aufkeimende Wut in ihrer Stimme kaum verbergen.





      Morrie, der in seinen weiten Jeans, seinem Flanellhemd und seiner blauen Regenjacke in der Tür stand, sah aus wie ein Kind, das seine Hausaufgaben nicht gemacht hatte und erwischt worden war. Er sah Judy nicht in die Augen.





      »Es gibt ein kleines Problem, Judy. Wir haben noch nicht bezahlt.«



    


  




  




OEBPS/Text/CR!NCY01WG3097TD35DSNYGR4GEDC0E_split_033.html


  

    

      TEIL 2: Der Sturm
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      KAPITEL 52





      Wayne rannte zurück in den Park und die Dunkelheit verschlang ihn. Vorhin war ihm gar nicht aufgefallen, wie hell das Licht im Vergleich zu der Finsternis des Parks war, und er blieb einen Augenblick lang stehen und wartete, bis seine Augen sich daran gewöhnt hatten.





      Als er die düsteren Schatten der Bäume und Büsche ausmachen konnte, lief er auf die Stelle zu, an der er mit dem Jungen gekämpft hatte.





      Nach ein paar Metern blieb er jedoch stehen.





      Wo genau hatte er eigentlich mit dem Jungen gekämpft?





      Er war der Meinung gewesen, dass er genau wusste, wo der Kampf stattgefunden hatte, aber in der Dunkelheit sahen sämtliche Bäume und Büsche gleich aus.





      Der Wind zerzauste sein Haar und pfiff in seinen Ohren, während er sich in dieser Ecke des Parks genauer umschaute.





      War es da drüben?, fragte er sich.





      Wayne blickte wieder auf die Straße zurück und versuchte, sich daran zu erinnern, welchen Weg er von der Stelle, an der er den Jungen zu Boden gerissen hatte, bis zu seinem Wagen gegangen war.





      Bin ich geradeaus gegangen oder hab ich ihn weiter nach links oder rechts geschleppt?





      Wayne schüttelte den Kopf und grinste, als ihm bewusst wurde, dass er überhaupt nicht darauf geachtet hatte. Er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, die Leiche zum Wagen zu schaffen, ohne dabei gesehen zu werden.





      Wayne drehte sich wieder um und kratzte sich am Kopf.





      »Ganz toll«, murmelte er.





      Er musste seine Brieftasche unbedingt wiederfinden. Es waren nicht nur 100 Dollar darin, sondern auch seine Ausweispapiere. Wer immer seine Brieftasche fand, kannte seine Adresse und seine Telefonnummer, hatte ein Foto von ihm und seinen Fahrzeugschein und wusste, was für einen Wagen er fuhr – alles, was die Bullen brauchten, um ihn zu finden und zu verhaften.





      Wayne war sich ziemlich sicher, dass die Stelle noch tiefer im Park lag, und lief eilig noch etwa fünf Meter weiter, bevor er erneut stehen blieb.





      Die Brieftasche musste hier irgendwo sein. Entweder ein paar Meter weiter links, ein paar Meter weiter rechts oder ein paar Meter vor ihm. Jedenfalls irgendwo innerhalb dieses groben Radius.





      Er sah auf den Boden und begann, langsam nach links zu gehen. Wenn er wenigstens ein wenig Mondlicht gehabt oder sie Laternen aufgestellt oder er eine Taschenlampe mitgenommen hätte …





      Wayne blieb stehen, schloss die Augen und lachte.





      »Verdammt, du bist wirklich unschlagbar, Wayne«, kicherte er.





      Er schüttelte den Kopf.





      Er hatte seine maßgeschneiderte Stirnlampe, die er sich erst letzte Woche gebastelt hatte, völlig vergessen.





      Nachdem er monatelang durch dunkle Parks und Straßen geschlichen war, war Wayne es irgendwann leid gewesen, seine Opfer nicht richtig sehen zu können. Manchmal entkamen sie sogar kurzzeitig aus seinen Fängen und er musste ihnen hinterherrennen. Hin und wieder dauerte es ziemlich lange, bis er sie wiederfand. Bislang hatte er die Ausreißer zwar jedes Mal wieder geschnappt, aber ein paarmal hatte er sich ernsthafte Sorgen gemacht, ob es ihm tatsächlich gelingen würde.





      Und dann war da dieses eine Mal vor ein paar Wochen gewesen.





      Er war durch eben diesen Park geschlendert und hatte nach einem Opfer Ausschau gehalten, als er eine dunkle Gestalt durch den Park huschen sah.





      Er hatte sich der Gestalt genähert und die Person höflich gebeten, stehen zu bleiben, genau, wie er es immer tat.





      Als die Person sich umgedreht hatte, hatte er gesehen, dass es sich um einen Mann handelte, einen hoch gewachsenen, gut gebauten Mann. Er hatte unglaublich gestunken und einen langen, schäbigen Mantel getragen.





      Wayne hatte bereits entschieden, dass er sich mit diesem Typen nicht weiter abgeben wollte und sich wieder umgedreht, als ihn der Kerl plötzlich an der Schulter packte und zu sich herumwirbelte.





      Wayne war viel zu perplex gewesen, um etwas zu sagen oder wegzurennen.





      Mit schalem, übel riechendem Atem sagte der Mann: »Du schaust mich an und siehst einen dreckigen Penner, nicht wahr? Tja, ich will dir mal was sagen … Ich habe Dinge getan, die du nie glauben würdest. Dinge, bei denen sich dir der Magen umdrehen würde.«





      Wayne musste wohl gekichert haben, nachdem der Mann das gesagt hatte, denn der Penner packte ihn vorne an seiner Jacke und zog Wayne ganz dicht an sein widerliches Gesicht heran.





      Wayne war über die Kraft des Mannes ziemlich erstaunt gewesen, aber sie hatte ihm auch ein wenig Angst gemacht.





      »Lachst du mich aus? Also, ich will dir mal was sagen. Ich hab dafür gesorgt, dass er bezahlt. Für das, was er meiner geliebten Louise angetan hat.« Der Penner lachte gehässig. »Du willst es wissen, stimmt’s? Du siehst mich an und denkst, ich wär nur ’n nichtsnutziger Penner. Ein schwächlicher Faulpelz. Tja, aber hätte ein Faulpelz diesem Mistkerl den Schwanz abgeschnitten und ihn gezwungen, ihn aufzuessen? Oder seine Hand abgeschnitten? Oder ihm mit einem einzigen Schlag seinen verdammten Kopf abgehackt?«





      Wayne war es gelungen, einen schnellen, plötzlichen Schlag in der Magengrube des Penners zu landen. Im selben Moment, in dem er seinen Griff ein wenig lockerte, war Wayne davongerannt, durch den Park und bis zu seinem Wagen zurück.





      Selbst jetzt kroch Wayne noch ein eiskalter Schauer über den Rücken, wenn er an diesen Mann dachte. Er hoffte inständig, dass er nicht auch heute Nacht im Park herumlungerte. Wayne fragte sich, wer zur Hölle dieser Typ eigentlich war.





      Wahrscheinlich wirklich nur irgendein durchgeknallter Penner, dachte er.





      Jedenfalls hatte Wayne nach dieser Begegnung beschlossen, bei seinen nächtlichen Angriffen in Zukunft eine Taschenlampe mitzunehmen.





      Es gab da nur ein Problem: Er würde nur noch eine Hand freihaben, um seine Opfer zu packen oder zu würgen. Mit der anderen musste er die Taschenlampe halten. Aber er wollte beide Hände freihaben.





      Dann kam ihm plötzlich eine Idee.





      Er verbrachte mehrere Tage und Nächte damit, an den unterschiedlichsten Entwürfen und Modellen für seine Händefrei-Lampe zu arbeiten.





      Schließlich kam ihm die Idee, eine kleine, kastenförmige Taschenlampe an einem Stück Draht zu befestigen. Er schnitt den Draht so zu, dass er perfekt um seinen Kopf passte, und lötete ihn dann zu einem Kreis zusammen. Fertig! Es war einfach, aber effektiv.





      Bislang hatte er die Lampe erst einmal benutzt, deshalb war er noch nicht daran gewöhnt, sie jedes Mal mitzunehmen.





      Er hatte vergessen, sie vor seinem Angriff heute Nacht aufzusetzen.





      Aber jetzt fiel sie ihm wieder ein. Sie lag irgendwo hinten in seinem Wagen.





      Wayne machte einen Schritt nach vorne und trat auf etwas Weiches. Er beugte sich nach unten, tastete den Boden zu seinen Füßen ab und fand tatsächlich seine Brieftasche.





      Er lachte und hob sie auf.





      »Was sagt man dazu«, murmelte er. Wayne richtete sich wieder auf und schob sie in eine seiner vorderen Hosentaschen. Dann bewegte er sich wieder in Richtung Straße.





      Als er den Park verließ, dachte Wayne über verschiedene Dinge nach: Wie dumm es von ihm gewesen war, die Taschenlampe zu vergessen, über den durchgeknallten Penner und als Letztes, als er wieder auf den Bürgersteig trat, dass sein Wagen verschwunden war.





      Wayne rannte den Gehweg entlang und blickte dabei die Straße hinauf und hinunter.





      »Wo zur Hölle ist mein Auto?«, flennte er.





      Die Stelle, an der er seinen Bluebird geparkt hatte, war leer.





      Wayne schlug um sich. »Das kann nicht sein!«, fauchte er. »Ich glaub das einfach nicht, verdammt noch mal! Bei all den Autos …«





      Andererseits: Hatte er den Wagen überhaupt abgeschlossen? Wahrscheinlich nicht. Nein, sogar ganz sicher nicht.





      Er schaute wieder auf die leere Stelle, nur, um sicherzugehen, dass ihm seine Augen keinen Streich spielten, aber sein Wagen war verschwunden – und mit ihm die Leiche.





      Mit einem Mal wurde ihm jedoch die amüsante Seite der ganzen Situation bewusst. Wer immer seinen Wagen gestohlen hatte, war, ohne es zu wissen, nun auch im Besitz einer Leiche.





      Aber das entschädigte ihn nicht für die Tatsache, dass er soeben sein geliebtes Auto verloren hatte. Wenn er es nicht wiederfand, würde er sich kaum ein neues leisten können.





      Wayne stieß einen langen Seufzer aus. »Beschissene Ganoven. Haben einfach keinen Respekt für das Eigentum anderer Leute.«





      Wütend, frustriert und ein wenig amüsiert schlenderte Wayne den Gehweg entlang in Richtung der Hauptstraße.
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      KAPITEL 38





      Er war sich nicht sicher, was er tun sollte. Es war inzwischen drei Uhr, und die Frauen waren immer noch im Haus. Er wusste nicht, ob sie vorhatten, über Nacht zu bleiben. Falls dies, wie er allmählich befürchtete, tatsächlich der Fall war, was sollte er dann tun? Gehen und in einer anderen Nacht wiederkommen? Trotzdem hineingehen und tun, weswegen er hergekommen war?





      Er wartete nun schon die ganze Nacht. Er war müde, immer noch betrunken und ziemlich wütend.





      Er kippte den Rest des Whiskeys hinunter und warf die leere Flasche auf den Boden.





      Morgen Nacht musste er arbeiten, deshalb gab es keine Möglichkeit, noch einmal zurückzukommen. Und er war sich nicht sicher, wann ihr Trottel von einem Ehemann von seiner Reise zurückkehrte.





      Möglicherweise war dies seine einzige Chance.





      Während er darüber nachdachte, was er tun sollte, lehnte er sich zurück und lauschte dem Regen.
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      KAPITEL 21





      Auf dem Bett lagen vier Gepäckstücke: zwei große Sporttaschen und zwei Koffer. Alle waren mit Kleidung und persönlichen Gegenständen gefüllt. Sie hatten sich auf eine Reisetasche und einen Koffer für jeden geeinigt.





      »Beeil dich«, rief Morrie zu Judy hinüber. Er war gerade dabei, das Gewehr in die große Adidas-Sporttasche zu packen, zusammen mit den übrigen Patronen, allen vorhandenen Schachteln mit Ersatzmunition und dem Magazin. Als er den Reißverschluss der Tasche schloss, hing noch immer der schwache Geruch der Schießpulverrückstände an der Waffe.





      Judy kramte im Badezimmer herum. Morrie war sich nicht sicher, ob sie ihn gehört hatte. Er stand neben ihrem 20 Jahre alten Ehebett. Schweiß tropfte von seiner Stirn und er versuchte, seinen Kopf wieder einigermaßen freizubekommen.





      »Okay, hab ich noch irgendwas vergessen?«, fragte er sich laut.





      Morrie war kein komplizierter Mensch. Er hatte nicht viele Klamotten – er brauchte sie nicht. Und er besaß auch nur die unbedingt notwendigen persönlichen Gegenstände: Rasierapparat, Zahnbürste, Deodorant und Aftershave. Sein wichtigster Besitz befand sich in der Adidas-Tasche.





      In seinen Koffer passten all seine Kleidungsstücke und persönlichen Gegenstände.





      Als sie zurück ins Haus gerannt waren, hatten sie sich schnell darauf geeinigt, dass sie es aussehen lassen wollten, als seien sie verreist. Sie mussten also auch all die Dinge einpacken, die sie zwar überall kaufen konnten, aber trotzdem mit in den Urlaub genommen hätten, wie etwa Zahnbürsten und Deo.





      Er durchsuchte erneut den Kleiderschrank. Als er sich sicher war, dass er alles hatte, was er brauchte, ging Morrie zum Bett hinüber und machte seinen Koffer zu. Sein Blick fiel auf die zwei Packungen Benson & Hedges, die auf seinem Nachttisch lagen. Er griff sich beide und steckte eine von ihnen in seine Manteltasche, die andere in die vordere Tasche seiner Jeans.





      Judy schlurfte mit leeren Händen ins Schlafzimmer. »Ich glaube, ich habe jetzt alles aus dem Bad.«





      »Bist du dann endlich fertig?«, fragte Morrie.





      »Ich geh noch ein letztes Mal durchs Wohnzimmer.«





      Morrie stöhnte. »Mach’s kurz.«





      Sie eilte aus dem Schlafzimmer.





      Morrie schnappte sich seine beiden Gepäckstücke und verließ ebenfalls das Zimmer. Während er auf die Haustür zulief, hörte er Judy im Wohnzimmer. Sie weinte. Er stellte den Koffer ab, öffnete die Tür, hob ihn dann wieder auf und hastete in die Nacht hinaus. Als er auf den Wagen zurannte, warf Morrie einen flüchtigen Blick auf die Leiche. In Gedanken stellte er sich vor, wie der Asiate sich erhob und ihn mit leeren Augen anstarrte, während Blut aus den Löchern in seiner Brust triefte. Dann wankte der Asiate mit schlaff an seinem Körper herunterhängenden Armen auf ihn zu, während sein Zombiehirn sich nichts sehnlicher wünschte, als Morries weichen, fetten Körper zu verspeisen.





      »Verfluchter Film«, murmelte Morrie. Er verscheuchte die Vorstellung und eilte zum Wagen hinüber.





      Sein Ford Falcon Longreach parkte in der Einfahrt direkt vor der Garage. Er war ziemlich alt und dreckig – genauso, wie Morrie es mochte. Er stellte das Gepäck ab und öffnete die Doppeltür. Der verdorbene Geruch von toten Tieren und Waffen strömte aus dem Wagen und erfüllte Morrie mit Bedauern. Der Geruch versetzte ihn in glücklichere Zeiten zurück – Morrie allein, draußen in den stillen Wäldern, mit seinem Ruger Mini-14. Er fragte sich, ob er wohl je wieder in diesen Genuss kommen würde.





      Hinter Gittern ganz sicher nicht, dachte er.





      Er warf das Gepäck in den Kofferraum und schloss die Türen. Dann rannte er zurück ins Haus.





      »Beweg deinen Arsch«, brüllte er in die Dunkelheit. Nur das Licht im Flur und eine Lampe im Wohnzimmer brannten noch. Morrie lief nach rechts ins Schlafzimmer, wo er den Reißverschluss der Reisetasche schloss und den Koffer zumachte. Wenn Judy immer noch irgendwas einpacken will, dann kann sie das auch im Wagen machen, dachte er und rannte wieder zurück in den Flur.





      Judy kam ihm aus dem Wohnzimmer entgegen und löschte im Vorbeigehen das Licht. Sie hielt etwas im Arm, das aussah wie Fotoalben. Morrie sah, dass noch immer Tränen in ihren Augen standen und sie schien die Alben fester zu umklammern, als es eigentlich nötig gewesen wäre.





      Morrie erwähnte es nicht. Er lächelte sie flüchtig an und wartete, bis sie draußen war.





      »Bist du jetzt sicher, dass du alles hast?«





      Sie nickte.





      Er schaltete das Licht im Flur aus und zog die Tür hinter sich zu. »Versuch, ihn nicht anzuschauen«, riet Morrie ihr.





      Sie folgte seinem Rat und blickte starr geradeaus. Morrie hingegen konnte nicht anders, als einen Blick zu riskieren.





      Mach, was ich sage, nicht, was ich selber tue, lachte Morrie innerlich. Doch beim Anblick der blutigen Leiche, die in der kalten Nacht ausgestreckt auf dem feuchten Gras lag, wurde ihm übel. Es machte ihn krank, zu wissen, dass er dafür verantwortlich war, auch wenn der Kerl nur ein Schlitzauge war.





      Sie eilten zum Wagen hinüber. Morrie öffnete die rechte Hintertür und warf Judys Gepäck hinein. Sie wartete bereits neben der Beifahrertür und schaute hinter sich auf die dunkle Straße. Wahrscheinlich hält sie Ausschau nach Blaulicht, vermutete Morrie. Nachdem er die Hintertür zugeknallt und abgeschlossen hatte, blieb Morrie einen Augenblick lang stehen und horchte. Nein, er konnte keine Sirenen hören.





      Hastig lief er um den Wagen herum zur Fahrerseite, öffnete die Tür und sprang hinein. Dann lehnte er sich hinüber, öffnete die Beifahrertür und ließ auch Judy einsteigen. Sie langte nach hinten, legte die Fotoalben vorsichtig neben die Taschen auf den Boden und drehte sich dann wieder um.





      Trotz seiner zitternden Hände gelang es Morrie, den Schlüssel ins Zündschloss zu stecken und ihn umzudrehen, und der Wagen erwachte brummelnd zum Leben. Morrie war kurz davor, die Scheinwerfer einschalten, hielt dann jedoch inne. Er wollte den toten Jungen einfach nicht grotesk beleuchtet sehen wie irgendeine Zirkusattraktion und er wusste, dass Judy das noch viel weniger wollte.





      »Wir lassen ihn einfach hier liegen?«, sagte sie. Eigentlich war es weniger eine Frage als eine simple Feststellung.





      Morrie starrte – vielleicht zum letzten Mal – auf ihr bescheidenes Zuhause und verspürte plötzlich einen Anflug von Trauer. Sie hatten 20 lange, aber glückliche Jahre in diesem Haus verbracht. Es waren zwar keine Kinder darin aufgewachsen, aber er hatte sein gesamtes Erwachsenenleben in der Enge dieses kleinen Hauses verlebt, weit draußen im einsamen Buschland von Lilydale.





      Morrie setzte den Wagen zurück und aus der Einfahrt heraus und sah, dass zu seiner Rechten ein Auto parkte. Er wusste, dass es sich dabei um den Wagen des Jungen handeln musste.





      Er ist nicht damit weggefahren, dachte Morrie. Ich frag mich, warum.





      Er hielt sich jedoch nicht lange damit auf, weiter darüber nachzudenken. Er wollte einfach so schnell wie möglich weg vom Haus – und weg von der Leiche. Morrie lenkte den Wagen auf die Straße und entfernte sich mit röhrendem Motor von ihrem Haus.





      Er schaltete die Scheinwerfer an. Judy starrte aus dem Fenster und ihr gesamter Körper bebte unter ihren unaufhörlichen Schluchzern. »Wo fahren wir denn jetzt hin?«, schniefte sie.





      Morrie hatte noch gar nicht bewusst über diese Frage nachgedacht, war jedoch automatisch in Richtung Maroondah Highway gefahren. Dies erschien ihm die vernünftigste Wahl zu sein: Dieser Highway lag ihnen am nächsten und er führte durch dichtes Buschland und Gebirge. Außerdem wusste Morrie, dass sich bis hinauf nach Mansfield unzählige kleine Städte entlang dem Highway aneinanderreihten. Dahinter mündete der Maroondah in dem Hume Highway, führte nach New South Wales und über seine Grenzen hinaus. Wenn sie es in einen anderen Bundesstaat schafften und sich an irgendeinem abgeschiedenen Ort verstecken konnten, wären sie in Sicherheit. »Zum Maroondah Highway«, antwortete Morrie.





      »Fahren wir heute Nacht noch den ganzen Weg bis nach New South Wales?«, wollte Judy wissen.





      »Wir werden sehen.«
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      KAPITEL 4





      22.47 Uhr





      Madge hatte gerade den letzten Fensterladen geschlossen, als sie einen weiteren Wagen vorfahren hörte.





      Das Motorengeräusch war durch den Wind kaum wahrnehmbar.





      So viel war hier das ganze Jahr noch nicht los, dachte sie und lächelte.





      Sie ließ den kleinen Schlüssel in ihre Manteltasche fallen, zog den Schal fest um ihre Schultern und schlurfte zur Vorderseite des Büros, wo sie von einem großen Mann begrüßt wurde. Er trug ein blau kariertes Flanellhemd, das seinen runden Bauch ein wenig kaschierte. Sein kurzer Stoppelbart hatte den gleichen rötlichen Ton wie die spärlichen Haare auf seinem Kopf.





      »Guten Abend«, sagte Madge. »Stürmische Nacht.«





      Der Mann schenkte ihr ein knappes, höfliches Lächeln.





      Vor dem Büro parkte ein weißes Auto, durch dessen Windschutzscheibe Madge eine Frau auf dem Beifahrersitz erkennen konnte. Auch sie sah ziemlich schwergewichtig aus.





      »Meine Frau, Judy«, sagte der Mann schroff.





      Die Frau schaute nicht zu Madge hinüber. Sie hatte ihren Kopf abgewandt und sah in Richtung der Hütten.





      »Kommen Sie doch rein«, wandte Madge sich an den Mann. »Wir erfrieren hier draußen ja noch.« Sie zockelte zur Bürotür.





      Der Mann nickte und folgte ihr ins Büro.





      »Nettes Plätzchen haben Sie hier«, bemerkte er, während er die Tür hinter sich schloss.





      »Danke«, erwiderte sie. »Das hier ist jetzt schon seit 20 Jahren mein Zuhause.« Madge setzte sich auf ihren Platz hinter dem Tresen.





      »Wirklich?« Er wirkte aufrichtig überrascht und folgte Madge.





      »Ja. Ich heiße übrigens Madge.«





      »Ich bin Morrie. Und das ist Judy. Meine Frau.« Er runzelte die Stirn. »Aber das hab ich Ihnen schon gesagt, oder?«





      Madge lächelte. »Ja.«





      »Sie haben sich ja ziemlich gut versteckt«, sagte Morrie. »Wir hätten beinahe die Abzweigung verpasst.«





      Madge nickte. »Ich weiß. Das sagen die meisten Leute. Aber ich will nicht lügen, mir gefällt es so. Ich bin fast 64. Je älter ich werde, desto besser gefallen mir die Ruhe und der Frieden.«





      »Ich weiß, was Sie meinen«, erwiderte Morrie.





      »Und, was machen Sie so?«





      »Ich bin Zimmermann. Hab mein eigenes Geschäft.«





      »Wirklich?«





      »Aber ich schätze, damit kennen Sie sich bestens aus.« Morrie lächelte sie nervös an. »Wie das ist, ein eigenes Geschäft zu haben, meine ich.«





      »Ich schätze schon«, erwiderte Madge. Sie holte das Anmeldebuch hervor.





      »Schöne Landschaft hier. Mit all den Kiefern.«





      Madge nickte. »Ich liebe ihren Geruch einfach.«





      »Kommt daher der Name?«





      »Der Name des Motels? Ja. Wissen Sie, alle Kiefern in diesem Teil der Berge sind Küstenkiefern oder Lodgepole Pines, wie man sie auch nennt. Kommen eigentlich aus dem Westen Amerikas. Unsere Hütten sind auch alle aus dem Holz dieser Kiefern gebaut.«





      »Tatsächlich?«





      »Tatsächlich.«





      »Faszinierend«, versicherte Morrie.





      »Ich bräuchte dann nur noch Ihren Namen und Ihre Adresse, das Übliche eben.«





      Morrie nickte.





      Sie reichte ihm das Buch und einen Stift. Er kritzelte etwas in das Anmeldebuch und schob ihr dann beides wieder zu.





      »Okay«, sagte Madge, während sie das Buch wieder unter dem Tresen verstaute. »Nur für eine Nacht?«





      »Ja. Wir, äh, fahren morgen rauf nach Mansfield.«





      »Schöne Stadt«, erwiderte Madge.





      Sie ging zum Schlüsselbrett hinüber, griff nach einem Schlüsselbund und kam zum Tresen zurück. »Sie sind in Hütte Nummer zwei. Die zweite auf der rechten Seite.« Sie reichte ihm den Schlüssel.





      »Danke«, gab Morrie zurück und steckte den Schlüssel in seine Hosentasche. Plötzlich fegte ein heftiger Windstoß durch das Büro. Madge und Morrie zuckten zusammen. Ein junger Mann trat durch die Tür. Der Fremde schloss die Tür und stellte sich hinter Morrie an den Tresen.





      Der Mann erinnerte Madge an diesen Michael, der vor einer Weile eingecheckt hatte. Seine Hände waren in den Vordertaschen seiner Jeans vergraben und er blickte immer wieder verstohlen zu ihr hinüber. Sie richtete ihren Blick wieder auf Morrie. »Ich schließe die Tür um Mitternacht ab, aber wenn Sie irgendetwas brauchen, drücken Sie einfach auf die Klingel draußen, gleich neben der Eingangstür. Ich gehe erst sehr spät ins Bett, Sie müssen sich also keine Gedanken machen, dass Sie mich vielleicht stören könnten.«





      Morrie lächelte. »Danke, aber ich glaube, meine Frau und ich werden früh zu Bett gehen.«





      Madge nickte. »Ich denke, dann sehe ich Sie wohl morgen früh. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.«





      »Danke«, sagte Morrie erneut. »Gute Nacht.« Er drehte sich um, grüßte den Mann mit einem Kopfnicken und ging dann hinaus.





      Der Mann trat an den Tresen. Er sah ebenso zerzaust aus wie der andere Kerl, Michael. Vielleicht sogar noch schlimmer. Sein Haar war lang und fettig und seine Jeans ziemlich löchrig.





      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Madge.





      »Ja, ich wohne in Hütte drei und hab mich gefragt, ob ich bei Ihnen wohl Bier kaufen kann.«





      »Ah«, sagte Madge mit einem Kopfnicken. »Sie sind Michaels Freund.«





      »Wer?«, fragte der Mann. Dann nickte er hektisch. »Ah, Michael. Ja, ich bin sein Freund.«





      »Tut mir leid«, fuhr Madge fort, »aber in meinem Haus gibt’s keinen Alkohol. Ich hab keine Lizenz. Und ich selber trinke nicht. Das Zeug kann nur unnötigen Ärger bringen. Vandalismus und all so was. Nicht, dass ich damit sagen wollte, Sie seien einer dieser Vandalen.« Madge lächelte nervös. Sie wünschte sich, sie hätte es nie gesagt.





      Der Mann nickte und lächelte höflich. »Ich verstehe schon. Sie wollen Ihr Motel in ordentlichem Zustand halten. Und die Hütten sind wirklich nett, wenn ich das noch sagen darf.«





      »Danke sehr«, erwiderte Madge.





      »Also, gibt’s hier in der Nähe vielleicht eine Stadt, in der wir Bier bekommen könnten?«





      »Die nächste Stadt ist Hutto, das sind ungefähr 20 Minuten Fahrt. Ist aber nur ein ganz kleiner Ort. Beinahe ausgestorben. Ich glaube nicht, dass Sie dort irgendwo Alkohol kaufen können.«





      Der Mann schnaubte. »Da wird’s doch bestimmt ’ne Kneipe oder so geben.«





      »Ich glaube nicht«, sagte Madge. »Sie können es natürlich versuchen, aber ich denke, es wäre reine Benzinverschwendung.«





      Der Mann zuckte die Achseln. »Na ja. Wir fahren vielleicht trotzdem noch hin. Mal sehen.«





      »Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen konnte.«





      »Trotzdem vielen Dank«, erwiderte er. »Wissen Sie, ich hab mich vorhin gefragt, wie hoch diese Berge hier wohl sind. Ich meine, sind die sehr felsig und dicht bewaldet, so richtig wild?«





      »Wollen Sie wandern gehen?«





      »Ja, morgen.«





      »Wunderschöne Gegend«, sagte Madge. »Aber ziemlich gefährlich. Nichts für unerfahrene Sonntagswanderer. Da draußen kann es manchmal ganz schön haarig werden.«





      »Klingt ganz nach dem richtigen Gebirge für mich.« Der Mann lächelte. »Wie heißt dieser Berg hier?«





      »Wir sind hier auf dem Mt. Morris. Er ist einer der höchsten in ganz Victoria. Sie könnten auch zu Fuß über den Mt. Morris nach Hutto gehen. Die Wanderung dauert ungefähr zwei Stunden.«





      »Tatsächlich? Das wäre auch eine Überlegung wert.«





      »Das ist eine der einfacheren Routen. Wenn Sie nach einer wirklich schwierigen, abenteuerlichen Strecke suchen, dann empfehle ich die Teufelsschlucht. Die Wanderung dauert zwei Stunden rauf und wieder zurück. Sie führt durch Höhlen, zum höchsten Punkt dieser Bergkette und über ein paar wirklich schmale Klippen und endet an einer tiefen Schlucht.«





      »Daher der Name.«





      »Ganz genau. Ist eine wirklich tiefe Spalte. Ein paar Leute haben sich da sogar schon selbst umgebracht.«





      »Mein Gott«, stieß der Mann aus.





      »Ja. Eine schreckliche Art zu sterben, wenn Sie mich fragen.«





      »Wie ist es denn mit einer Straße? Kann man auf den Berg auch rauffahren?«





      »Wieso möchten Sie denn da hochfahren?«, fragte Madge.





      »Ich hab mich nur gefragt, ob es wohl eine gibt, das ist alles.«





      »Ich fürchte, nein. Alles nur Wanderwege.«





      Der Mann nickte. »Kein Problem.« Er fuhr sich mit den Fingern durch sein langes Haar. »Und Sie sind hier wirklich ganz alleine, ja?« Seine Stimme zitterte leicht.





      Verdammt!, dachte Madge. Hau bloß ab, du dreckiger kleiner Perversling.





      Sie räusperte sich. »Äh, nein. Mein Mann ist hinten.« Sie deutete mit ihrem Daumen auf den Vorhang, der zu ihrer Wohnung führte. »Er kümmert sich hauptsächlich um die Buchhaltung und das Geschäftliche. Die Betreuung der Gäste und die Instandhaltung der Hütten überlässt er mir. Eigentlich war er mal Polizist, Chief Inspector, aber jetzt ist er pensioniert.«





      Das Gesicht des Mannes wurde leichenblass. »Polizist?«, wiederholte er und versuchte ein Lächeln.





      Schau mal, wer da Angst kriegt, kicherte Madge innerlich.





      »Nun«, fuhr er fort. »Ich sollte dann besser wieder gehen. Nett, mit Ihnen zu plaudern. Und danke für die, äh, Informationen zu den Bergen hier.«





      »Gute Nacht.«





      »Ja.« Er drehte sich um und eilte zur Eingangstür hinaus.





      Als er verschwunden war, ließ Madge sich auf ihren Stuhl fallen. In Momenten wie diesem hoffte sie wirklich, ihr Mann wäre noch am Leben.
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      KAPITEL 57





      Morries Augen öffneten sich mit einem Flattern, aber das Licht war so grell, dass er sie sofort wieder zusammenkneifen musste. Sein Kopf schmerzte höllisch, besonders die linke Seite.





      Durch schmale Augen blickte er sich in der Hütte um. Er sah Madge an dem runden Tisch neben der Tür sitzen.





      »Wird allmählich Zeit«, sagte sie ruhig.





      Madge erhob sich und ging auf das Bett zu.





      Als Morrie versuchte, seine Hände herunterzunehmen, musste er feststellen, dass er gefesselt war. »Komm schon«, flüsterte er heiser. »Binde mich los. Bitte.«





      Sie schüttelte den Kopf. »Keine Chance.«





      Dann bemerkte er, dass auch seine Beine festgebunden waren. Sie hatte ziemlich gute Arbeit geleistet. Sie wollte auf keinen Fall, dass er sich befreite.





      Morrie öffnete seine Augen ein wenig weiter. Er drehte sich um und sah Judy an, die gefesselt neben ihm lag. Sie schien noch immer bewusstlos zu sein.





      »Ich kann alles erklären.« Er zuckte zusammen. Wenn er sprach, schien der Schmerz seinen Schädel wie ein Blitzschlag zu spalten.





      »Wo sind deine Wagenschlüssel?«, fragte Madge.





      »Was?«





      »Deine Autoschlüssel, Morrie. Ich will sie haben.«





      Morrie schloss die Augen. Inzwischen war ihm vor Schmerzen ganz übel. »Keine Ahnung. In meiner Hosentasche?«





      »Nein«, erwiderte Madge. »Ich hab schon in jeder deiner Taschen nachgesehen.«





      Er öffnete seine Augen wieder und starrte zu ihr hinauf. »Komm schon, Madge. Bei allem, was wir zusammen erlebt haben. Was wir geteilt haben. Bedeutet dir das denn gar nichts?« Sein Schädel pochte vor Schmerzen und sie waren doppelt so schlimm wie die schlimmste Migräne.





      Madge lachte. »Du verstehst es einfach nicht.« Mit einem Mal klang ihre Stimme tränenerstickt, so als müsse sie sich alle Mühe geben, um nicht anzufangen zu weinen. »Du hast einen Jungen umgebracht, Morrie. Und du hast mich hintergangen und mich benutzt.«





      »NEIN! Ich …«, begann Morrie, brach jedoch sofort wieder ab. Der Schmerz, der durch seinen Kopf fuhr, war einfach zu heftig. Er versuchte es erneut, aber dieses Mal sprach er leiser. »Nein, das habe ich nicht. Es hat mir wirklich etwas bedeutet. Es tut mir leid, dass ich dir nicht die Wahrheit gesagt habe. Darf ich es dir bitte erklären …?«





      »Sei still«, knurrte sie.





      Morries Blick wanderte an Madge vorbei. Er holte tief Luft. Er hatte gesehen, was auf dem Tisch lag.





      Madge drehte sich um, um zu sehen, worauf er starrte. Sie kicherte. »Ja, ich hab dein Gewehr gefunden. Keine Angst, ich werde es nicht benutzen.«





      Rechts neben ihm stöhnte Judy auf.





      Morrie drehte seinen Kopf zu ihr und sah, dass sie langsam die Augen öffnete.





      »W… was ist passiert?«, murmelte sie.





      Als sie bemerkte, dass sie ans Bett gefesselt war, begann sie zu schluchzen.





      »Wo sind deine Schlüssel?«, fragte Madge erneut.





      »Morrie! Was ist hier los?«





      Judys Geschrei dröhnte in seinem Kopf. Es überraschte ihn, dass sie überhaupt in der Lage war zu schreien.





      »Binden Sie mich los«, schluchzte Judy. »Bitte, warum tun Sie das?«





      Am Klang ihrer Stimme erkannte Morrie, dass ihre Lippen stark angeschwollen sein mussten.





      »Schhh«, sagte er und drehte sich um, um sie anzuschauen. »Es wird alles gut werden, Judy.«





      »Scheiße«, schniefte sie. »Mach mich los!« Sie zerrte an den Seilen.





      Madge atmete tief ein. »Sag mir einfach, wo deine Schlüssel sind.«





      »Und warum sollte ich dir das verraten?«, fragte Morrie.





      »Darum.«





      »Sag’s ihr nicht«, zischte Judy. »Sie will bestimmt zur Polizei gehen.«





      »Willst du das?«, fragte Morrie.





      »Vielleicht.«





      »Ich werde es dir verraten«, sagte er dann. »Wenn du uns losbindest.«





      Madge schüttelte den Kopf. »Netter Versuch. Aber wenn du es mir nicht sagst, dann sehe ich mich gezwungen, dich mit Gewalt zum Reden zu bringen.« Sie drehte sich um und sah auf den Baseballschläger, der neben dem Gewehr lag.





      »Okay«, seufzte Morrie. »Sie sind draußen beim Wagen. Ich hab sie fallen lassen, als du mich erschreckt hast.«





      Madge drehte sich um und eilte zur Tür. Ohne ihre Jacke anzuziehen, rannte sie nach draußen und schloss die Tür hinter sich.





      »Wir müssen von hier verschwinden«, sagte Judy.





      »Ich weiß«, erwiderte Morrie. »Hör zu, erwähn auf gar keinen Fall den Jungen, klar?«





      »Das hatte ich auch nicht vor.«





      »Ich weiß. Ich wollte es nur noch mal sagen. Wenn sie es herausfindet, dann wird sie ganz sicher versuchen, ihn zu retten. Und das würde ein ziemlich schlechtes Licht auf uns werfen. Sie wird sich denken können, dass wir ihn umbringen wollten. Das würde sie nur noch wütender machen.«





      »Morrie, was ist, wenn wir ins Gefängnis müssen?«, fragte Judy und schaute ihn an. Ihre Augen sahen wässrig aus.





      »Das wird nicht passieren. Wir kommen aus dieser Sache wieder raus … irgendwie.«





      »Aber sie wird unser Auto mitnehmen.«





      Daran hatte Morrie noch gar nicht gedacht. Er seufzte.





      »Du hättest ihr nicht verraten sollen, wo die Schlüssel sind.«





      »Was, und zulassen, dass sie uns umbringt?«





      »Sie hätte uns nicht umgebracht«, stöhnte Judy. »Sie hat nur geblufft.«





      »Tja, jetzt ist es zu spät.«





      Die Hüttentür öffnete sich. Madge hielt die Schlüssel in ihrer Hand. »Hab sie gefunden«, verkündete sie.





      »Na wunderbar«, brummte Judy.





      »Also, bevor ich losfahre, hab ich noch ein paar Dinge zu sagen. Und ein paar Sachen, die ich euch fragen wollte.«





      »Die wollen wir aber nicht hören«, erklärte Judy ihr. »Verpiss dich einfach.«





      Madge warf Judy einen scharfen Blick zu. Dann wandte sie sich wieder an Morrie. »Wo ist meine Waffe?«, fragte sie.





      »Wovon zur Hölle sprichst du?«, fragte Morrie zurück. »Ich hab deine Waffe nicht genommen.«





      »Unsinn. Du bist der Einzige, der bei mir in der Wohnung war. Und gestern Morgen war sie noch an ihrem Platz. Ich weiß genau, dass ich sie gesehen habe, als ich meine Klamotten eingeräumt habe. Und jetzt ist sie weg.«





      Er seufzte. »Ich hab dir doch auch die Wahrheit über die Schlüssel gesagt, oder? Außerdem haben wir unsere eigene Waffe.«





      Morrie sah, dass Madge darüber nachdachte, während sie zu Boden schaute. Nach einer Weile richtete sie ihren Blick wieder auf Morrie. »Na gut. Ich habe noch eine Frage. Warum hast du meine Telefonleitung gekappt und meine Reifen aufgeschlitzt?«





      »Du bist doch verrückt«, sagte Judy.





      »Darüber weiß ich wirklich nichts«, beschwor Morrie sie.





      »Lügner!«, brüllte Madge. »Irgendjemand hat absichtlich die Telefonleitung durchgeschnitten und die Reifen an meinem Jeep zerstochen. Und ich weiß, dass du das warst.«





      »Nein, das war ich nicht«, erwiderte Morrie bitter. »Und das bedeutet, dass du ein noch viel größeres Problem hast: Irgendjemand anders hier hat all diese Dinge getan. Jemand, der irgendetwas zu verbergen hat.«





      Madge funkelte ihn an. »Du hast mich schon einmal angelogen. Wieso sollte es mich da überraschen, wenn du mich schon wieder anlügst?« Sie schüttelte den Kopf. »Du bist ein verabscheuungswürdiger Mensch.«





      »Er hat deine beschissene Leitung nicht durchgeschnitten«, keifte Judy. »Oder deine blöden Reifen aufgeschlitzt.«





      Morrie zuckte zusammen. Es gefiel ihm nicht, dass Judy Madge anbrüllte und beschimpfte. Die einzige Möglichkeit für sie beide, sich aus ihrer Lage zu befreien, war, zu versuchen, Madge zu besänftigen. Wenn sie freundlich mit ihr redeten, überlegte sie es sich vielleicht noch einmal und ging nicht zur Polizei.





      »Bitte, Madge. Geh nicht zu den Bullen. Ich wollte diesen Jungen nicht erschießen. Ich dachte, er greift nach seiner Waffe. Es war dunkel und sie waren angezogen wie Gangster. Wir hatten solche Angst …«





      »Morrie.« Madge schüttelte ganz langsam den Kopf. Tränen rannen über ihre Wangen. »Ich will deine Entschuldigungen nicht hören. Ich gehe auf jeden Fall zur Polizei.« Ihr Körper bebte leicht unter der Tränenflut. Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Es tut mir leid, Judy. Aber Morrie ist ein verlogener, nichtsnutziger, betrügerischer Mistkerl.«





      Morrie spürte, wie ein heißer Schauer durch seinen Körper rauschte. »Madge«, fauchte er.





      »Wovon sprichst du da?«, fragte Judy, und in ihrer Stimme schwang leise Angst mit.





      Madge schaute zu Morrie hinüber. Er schüttelte den Kopf und formte mit seinen Lippen ein stummes Nein.





      Sie grinste ihn höhnisch an, drehte sich dann wieder zu Judy um und schaute ihr in die Augen.





      Das würde sie mir nicht antun. Nicht Madge.





      Aber sie tat es doch.





      »Wir hatten Sex«, sagte Madge. »Vorhin, als er zu mir gekommen ist, um die Rechnung zu bezahlen.«





      Judy blieb stumm.





      »Es ist die Wahrheit«, versicherte Madge.





      »SIE …« Morrie keuchte vor Schmerzen. »Sie lügt, Judy. Glaub ihr kein Wort. Willst du einer Frau glauben, die dich gerade gefesselt und mit einem Baseballschläger k. o. geschlagen hat?« Er unterbrach sich, um Luft zu holen. »Oder glaubst du deinem Ehemann?«





      Judy begann zu weinen.





      »Komm schon, Schatz, denkst du wirklich, ich würde so etwas tun?« Er versuchte zu lachen, aber es hörte sich furchtbar angestrengt und leer an. »Denkst du wirklich, ich würde Sex mit einer Frau wollen, die so alt ist wie sie?«





      Madges Augen weiteten sich vor Wut. Sie nahm den Baseballschläger vom Tisch und zerschmetterte damit Morries Knie. Er stieß ein schrilles Heulen aus, schrie und wand sich auf dem Bett hin und her, soweit seine Fesseln es eben zuließen.





      »Du Schlampe«, kreischte Judy.





      »AAUUU!«, brüllte Morrie.





      Er war zwar kein Arzt, aber es fühlte sich an, als sei seine rechte Kniescheibe zertrümmert.





      »ZU ALT, JA?«, bellte Madge. »DA HAST DU ABER NOCH GANZ ANDERS DRÜBER GEDACHT, ALS DU MEINE MUSCHI GELECKT HAST!«





      Morrie hatte viel zu große Schmerzen, um überhaupt zu bemerken, dass Madge irgendetwas brüllte. Seine Beine waren völlig taub und ihm war furchtbar schwindelig.





      Er öffnete die Augen und starrte zu Madge hinauf.





      Sie wandte sich ab und schaute zu Judy hinüber. »Ich sage die Wahrheit«, wiederholte sie. »Hattest du denn nicht das Gefühl, dass er ziemlich lange gebraucht hat, um die Rechnung zu bezahlen?«





      »Er … würde das nicht tun«, schluchzte Judy. »Nicht Morrie.«





      Morrie drehte sich zu seiner Frau um und sah den Ausdruck in ihren Augen. Sie wusste, dass Madge die Wahrheit gesagt hatte.





      Er hatte wirklich alles kaputt gemacht.
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      KAPITEL 15





      Madge schloss die Bürotür und drehte den Schlüssel um. Sie vergewisserte sich, dass die Tür richtig abgeschlossen war, und steckte den Schlüssel in ihre Manteltasche. Das eine Ende ihres Schals, das der Wind heruntergeweht hatte, warf sie wieder über ihre Schulter und ging dann auf Hütte vier zu.





      Madge konnte die dunklen Kiefern hinter den Hütten erkennen, die der Wind hin und her peitschte, und sah, dass der Himmel inzwischen hässlich grau geworden war. Sie wusste aus Erfahrung, dass es bald anfangen würde zu regnen. Und dass es ein heftiger, kalter Regen sein würde.





      Das wird eine dieser Nächte werden, dachte sie beklommen.





      Sie schlurfte über den steinigen Boden und sah in einiger Entfernung, wenn auch ein wenig gedämpft durch die alten Vorhänge, dass das Licht in Hütte vier noch brannte. Sie bemerkte ebenso, dass auch die anderen beiden Parteien noch wach zu sein schienen. Sie sah auf die Uhr. Es war beinahe 20 nach zwölf.





      Ein Haufen Nachteulen.





      Als sie die Hütte schließlich erreichte und vor der Eingangstür stand, fiel ihr plötzlich ihre Waffe ein. Eigentlich war es die Waffe ihres verstorbenen Mannes, die sie zwischen ihren Pullovern und Hosen versteckte. Sie wünschte, sie hätte daran gedacht, bevor sie losgegangen war – sie könnte sich noch als nützlich erweisen.





      Sie dachte kurz darüber nach, umzukehren und den Revolver zu holen.





      Jetzt wollen wir mal nicht überreagieren, sagte sie sich. Wenn die Situation wirklich so ernst wäre, dass du eine Waffe brauchst, dann wäre es sowieso besser, direkt zurückzugehen und die Polizei zu rufen.





      Sie entschied, dass dies nicht der Fall war, und klopfte beherzt an die Tür. Von drinnen hörte sie ein hastige Schritte und ein entferntes Murmeln.





      »Äh, einen Moment, bitte«, rief ein Mann.





      Dann folgte weiterer Lärm, dieses Mal lauter. Madge wartete in der Kälte und zitterte am ganzen Körper, trotz der dicken Kleidung und des Mantels, die sie trug, Sie horchte auf das Rumpeln und die dumpfen Schläge aus dem Inneren der Hütte.





      Sie wollte gerade erneut an die Tür klopfen, als sie geöffnet wurde und Wayne vor ihr stand. Er keuchte, und Madge bemerkte, dass Schweiß über sein Gesicht lief.





      Er lächelte und wischte sich diskret die Stirn.





      Sie lächelte höflich zurück. »Es tut mir schrecklich leid, dass ich Sie so spät noch störe, aber ich habe gesehen, dass bei Ihnen noch Licht brennt.«





      »Ja«, sagte Wayne. »Wir bleiben beide gerne lange auf. Wie kann ich Ihnen helfen?«





      »Darf ich vielleicht reinkommen?«





      »Natürlich«, sagte Wayne. Er trat zur Seite und winkte sie herein. Als Madge in der Hütte stand, schloss er die Tür.





      »Kalt draußen«, sagte Wayne.





      »Das kann man wohl sagen.« Madge schaute sich in der Hütte um. Das Bett zu ihrer Linken war völlig zerwühlt, die Laken und Decken ein einziges Durcheinander. Außerdem bemerkte sie, dass die Kissenbezüge fehlten. Sie beschloss jedoch, es nicht zu erwähnen. Sie hatte in all den Jahren schon seltsamere Dinge gesehen – sehr viel seltsamere. Das Bett zu ihrer Rechten schien noch immer unberührt.





      Die Badezimmertür war geschlossen und die Dusche lief. Es war merkwürdig, dass Madge sie von draußen nicht gehört hatte. Sie wusste, wie laut die Dusche auch von draußen klang und war überrascht, dass sie ihr nicht aufgefallen war. Sie schob es auf den starken Wind.





      Wayne ging um sie herum. »Paul ist in der Dusche. Er duscht gerne nachts. Ich hab noch nie verstanden, warum. Ich persönlich bin eher ein Morgenmensch.«





      »Ich hab vorhin ein Schreien gehört. Man hat mir gesagt, es sei aus Ihrer Hütte gekommen.«





      »Wirklich?«, fragte Wayne mit einem Stirnrunzeln. Er kratzte sich durch sein dichtes schwarzes Haar am Kopf. »Ach, das«, sagte er dann und nickte. Er lächelte Madge an – ein breites Clownlächeln. »Es tut mir leid, dass wir Ihnen deswegen Umstände machen. Das war eigentlich gar nichts, wirklich. Wissen Sie, Paul wollte gerade in die Dusche steigen, da hat er an der Wand eine riesige, haarige Spinne gesehen. Und er hasst Spinnen. Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, er hat mir auch ganz schön Angst eingejagt mit seinem Geschrei. Und natürlich musste ich dann ins Bad kommen und das arme Ding umbringen.« Er zuckte die Achseln.





      »Deshalb hat er also geschrien?«





      »Ja. Wie schon gesagt, es tut mir wirklich leid, dass Sie deswegen den ganzen Weg hier rauskommen mussten. Besonders in einer so furchtbaren Nacht wie dieser. Ich, äh, hoffe, wir haben niemanden geweckt?«





      Madge lächelte erleichtert. »Nein, die sind alle noch wach.«





      »Dann ist es ja gut«, sagte Wayne. »Ist sonst noch was?«





      »Nein. Ich bin froh, dass wir das geklärt haben. Geht es Ihrem Sohn denn gut? Spinnen können hier draußen ein echtes Problem sein.«





      Wayne nickte. »Er ist immer noch ein bisschen durcheinander, aber ich hab das Bad durchsucht, und es scheinen sich keine weiteren Spinnen da drin zu verstecken.«





      »Nun, dann lasse ich Sie mal wieder in Ruhe«, entgegnete Madge. »Tut mir leid, dass ich Sie gestört habe.« Sie ging zur Tür.





      »Unsinn«, kicherte Wayne. »Sie müssen schließlich nachsehen, wenn irgendwas Verdächtiges passiert. Zum Beispiel, wenn jemand schreit. Ich verstehe das völlig.«





      Er eilte zur Tür hinüber und öffnete sie für Madge. Sie bedankte sich.





      »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend«, sagte sie, als sie hinaustrat.





      »Den werden wir haben«, versicherte Wayne.





      Die Tür schloss sich hinter ihr und sie machte sich zurück auf den Weg ins Büro.





      Den kalten Wind, der ihr ins Gesicht blies, registrierte Madge nicht. Ihr ging etwas völlig anderes durch den Kopf. Es war Waynes Gesicht, das ihr keine Ruhe ließ. Sie war eine ziemlich wache Person und Details fielen ihr immer auf, auch wenn sie noch so klein waren. Sie war besonders gut darin, sich an Einzelheiten menschlicher Gesichter zu erinnern. Inzwischen war es nicht mehr nur die Tatsache, dass ihr sein Gesicht bekannt vorkam – obwohl sie sich trotzdem wünschte, sie würde sich noch daran erinnern, wann sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Nein, es war irgendeine Kleinigkeit, die ihr einfach keine Ruhe ließ.





      Sie dachte noch immer darüber nach, als sie die Tür des Büros erreichte. Ganz automatisch und ohne darüber nachzudenken, holte sie den Schlüssel heraus und öffnete die Tür. Sie trat ein und schloss hinter sich ab. Und dann traf es sie wie ein Blitz.





      Wayne hatte keinen Schnurrbart mehr gehabt. Sie war sich sicher, dass er einen gehabt hatte, als er angekommen war.





      Sie wusste, dass sich viele Gäste, besonders Männer, verkleideten, wenn sie eine Nacht in ihrem Motel verbrachten. Man musste kein Genie sein, um zu wissen, warum.





      Aber weshalb sollte ein Vater einen falschen Schnurrbart tragen? Das ergab keinen Sinn.





      Sie ging durch ihr Wohnzimmer ins Schlafzimmer. In ihrer Wohnung war es gemütlich warm. Der Kamin im Wohnzimmer vollbrachte wahre Wunder und erwärmte die gesamte Wohnung. Sie warf ihren Schal und Mantel aufs Bett und trottete dann zurück ins Wohnzimmer. Sie setzte sich in ihren Sessel und starrte mit leerem Blick auf den Fernseher. Den Ton hatte sie leise gestellt.





      Warum trägt er einen falschen Schnurrbart? Was hat er zu verbergen?





      Madge schüttelte den Kopf. Sie wusste, dass es sie nichts anging. Solange er nichts Illegales tat oder sie illegale Aktivitäten vermutete, ging es außer Wayne und seinen Sohn niemanden etwas an.





      Aber sie konnte trotzdem darüber nachdenken. Sie konnte versuchen, sich daran zu erinnern, wann sie ihn das letzte Mal gesehen hatte.





      Auf jeden Fall beherbergte sie heute Nacht eine seltsame Gästeschar. Nur Morrie und seine Frau schienen normal zu sein.





      Aber was ist heutzutage schon normal?





      Sie griff nach der Fernbedienung und wollte gerade den Ton wieder lauter machen, als ihr der Tee wieder einfiel. Sie erhob sich und ging in die Küche. Die kleine Tasse stand noch immer auf der Arbeitsplatte. Sie legte ihre Hand darum. Die Tasse war eiskalt. Madge nahm sie hoch, ging zum Spülbecken hinüber, kippte das grüne Wasser aus und warf den triefenden Teebeutel in den Mülleimer.





      Aber es machte ihr nichts aus. Heute Nacht brauchte sie ohnehin etwas Stärkeres als Kräutertee. Sie stellte die Tasse ins Spülbecken, ging zurück ins Wohnzimmer, schob die Tür ihrer Hausbar auf und holte ihren alten Freund heraus: Black Douglas.





      Er würde ihr beistehen in dieser Nacht – sie wusste, dass sie noch längst nicht vorüber war. Unglücklicherweise würde diese Nacht noch seltsamer werden. Es war genau wie mit dem Regen: Madge erkannte diese Nächte sofort. Auch das brachte die Erfahrung mit sich.





      Draußen klingelte jemand an der Tür.
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      KAPITEL 39





      Madge nahm ein Holzscheit aus dem Metallkorb und warf es vorsichtig ins Kaminfeuer. Es landete auf dem Gipfel des kleinen Berges aus brennenden Holzscheiten und Madge schaute mit einem Lächeln zu, wie eine kleine Ecke des Holzstücks Feuer fing und die Flamme sich dann blitzschnell über den Rest des Holzes ausbreitete. Sie richtete sich wieder auf und ging gemächlich zu ihrem Sessel hinüber. Mit einem Seufzen ließ sie sich darauf nieder und griff nach der Tasse mit ihrem Kräutertee. Die Flasche Black Douglas war leer. Aber nach dem, was sie mit Morrie getan hatte, fühlte sie sich ohnehin sehr entspannt und glücklich. Sie nippte an ihrem warmen Tee und ließ ihren Blick zur Wand hinüberwandern. Es war 3.08 Uhr.





      Sie trug bereits ihren Schlafanzug unter ihrem Morgenmantel, auch wenn sie nicht die Absicht hatte, vor frühestens vier Uhr zu Bett zu gehen. Selbst wenn sie hätte schlafen wollen, war sie viel zu unruhig. Sie konnte sich nicht entspannen, solange diese Leute noch hier waren.





      Um 3.10 Uhr gab es die nächste Spätausgabe – oder war es die erste Frühausgabe? – der Nachrichten, die Madge sich ansehen wollte, und anschließend würde sie sich mit einem Taschenbuch ans Feuer setzen, bis sie zu müde wurde, um weiterzulesen.





      Während sie an ihrem Kräutertee nippte, wanderten Madges Gedanken – wie so oft in den beiden vergangenen Stunden – zu Morrie.





      Es war eine so wundervolle Erfahrung gewesen. Selbst in ihrem Alter hatte das Bedürfnis, die Nähe eines anderen Menschen zu spüren, noch nicht nachgelassen.





      Und Morrie war der perfekte Gentleman gewesen – jedenfalls die meiste Zeit über.





      Madge störte das aber nicht. Gelegentlich mochte sie ein bisschen obszönes Bettgeflüster und eine etwas härtere Gangart ganz gerne.





      Nicht, dass sie und Jack je etwas Derartiges getan hätten. Nein, ihr Sex war schlicht, sanft und liebevoll gewesen.





      Zwei sehr unterschiedliche Männer.





      Vielleicht war sie ja inzwischen auch eine andere Frau als damals, als Jack noch gelebt hatte.





      Sie schloss die Augen und stellte sich Morrie schlafend vor, in der dunklen, kalten Hütte, neben seiner Frau. Judy, oder?





      Madge konnte nicht behaupten, dass sie sich besonders schuldig fühlte, weil sie Sex mit einem verheirateten Mann gehabt hatte. Wenn die beiden wirklich glücklich miteinander wären, hätte Morrie sie vorhin im Büro ganz sanft von sich weggeschoben.





      Ob er es ihr je erzählen wird?, fragte sie sich. Sie bezweifelte es stark.





      Madge liebte diese Zeit der Nacht am meisten. Normalerweise schliefen dann alle – es sei denn, es war ein junges Pärchen im Motel abgestiegen. Junge Pärchen blieben oft die ganze Nacht lang wach. Auf dem gesamten Gelände war es still, aber heute konnte Madge dem Unwetter und dem Regen lauschen, der auf ihr Dach prasselte.





      Sie war froh, dass die beiden jungen Männer sie nicht weiter belästigt hatten, auch wenn sie es zwischenzeitlich ernsthaft befürchtet hatte. Außerdem hatte sie auch keine weiteren Schreie gehört.





      Madge kicherte. Eine Spinne!





      Sie trank ihren restlichen Tee aus und stellte die Tasse dann wieder auf den Couchtisch. Die Nachrichtensendung fing gerade an, und Madge erhob sich von ihrem Sessel und drehte den Ton des Fernsehers lauter.





      Sie setzte sich wieder und folgte den Nachrichten. Der erste Beitrag handelte von den Aufständen in Kuba und zeigte Szenen, in denen Hunderte junger Männer auf den Straßen gegeneinander und gegen die Polizei kämpften.





      Madge konzentrierte sich nicht richtig auf den Beitrag – ihre Gedanken schweiften immer wieder zu Morrie ab.





      Sie bekam nicht mit, warum es zu den Straßenschlachten gekommen war.





      Der nächste Beitrag drehte sich um die Royal Family. Genau genommen ging es um Prinz Charles und seine neue Freundin, Lady Diana.





      Auch hier achtete Madge nicht wirklich darauf, worum es bei der Geschichte eigentlich ging. Die Königsfamilie interessierte sie nicht sonderlich. Vor ihrem inneren Auge erlebte sie noch einmal ihren Kuss mit Morrie im Büro.





      Dann war Prinz Charles wieder vom Bildschirm verschwunden. Nun war die Nachrichtensprecherin wieder an der Reihe und als sie die Namen Morrie und Judy Prescott vorlas, setzte Madge sich kerzengerade auf und hörte zu.





      »… im Zusammenhang mit einer Schießerei, bei der in Lilydale ein 19-jähriger Mann ums Leben kam. Die Polizei möchte dem Ehepaar einige Fragen stellen und bittet es, sich mit einer Polizeidienststelle in Verbindung zu setzen. Es folgt Nick Wallace mit den Einzelheiten.«





      Das Bild wechselte zu einem Mann, der in der Dunkelheit der Nacht vor einem Haus stand, während der Wind heftig durch sein Haar und seinen Mantel pustete. Polizisten schienen das Haus und das Grundstück, das mit einem gelben Absperrband eingegrenzt war, abzusuchen.





      »Ein Mann, der heute Nacht an diesem Haus vorbeifuhr, bemerkte, dass eine scheinbar reglose Person auf dem Rasen des Vorgartens lag. Die Polizei fand bei ihrem Eintreffen die Leiche des 19-jährigen David Lau vor, der mit zwei Kugeln in die Brust getötet worden war. Als niemand öffnete, war die Polizei gezwungen, die Tür des Hauses aufzubrechen, die Beamten trafen die Bewohner, Morrie und Judith Prescott, jedoch nicht an. Das Paar gilt im Moment nur als verdächtig, da die Polizei auch die Möglichkeit einer Gangschießerei oder eines misslungenen Drogendeals nicht ausschließt. Die Polizei fordert das Ehepaar dringend auf sich zu melden, um genau rekonstruieren zu können, was sich in dieser ruhigen Straße tatsächlich ereignet hat – noch dazu in der Nacht von Halloween.





      Nick Wallace für Channel Six News.«





      Als Madge den Fernseher ausschaltete, schnitt sie den Rest der folgenden Meldung über den noch immer vermissten Jeffrey Olsen ab.





      Sie setzte sich wieder in ihren Sessel, starrte auf den dunklen Bildschirm und spürte, wie sich ihr Brustkorb verkrampfte. Ihr Mund fühlte sich furchtbar trocken an.





      Es war einfach unmöglich – Morrie war kein Mörder. Er sah zwar ein bisschen grobschlächtig aus, aber wenn man ihn näher kannte, war er ein netter, aufrichtiger Mann.





      Kein bisschen aufrichtig, dachte sie dann. Deshalb sind sie heute Nacht also hier. Sie sind von zu Hause weggelaufen.





      Wo Morrie einen Jungen erschossen hatte.





      Diese Tatsache musste sie erst mal verdauen.





      Morrie … ist … ein … Mörder.





      Sie schüttelte den Kopf und begann zu weinen. Sie hatte sich einem Verbrecher hingegeben. Der schlimmsten Sorte von Verbrecher. Jener Sorte Mensch, für deren Verhaftung ihr geliebter Jack sein Leben lang gekämpft hatte.





      Sie hatte einen Mörder geliebt. Beim Gedanken daran fühlte sie sich schmutzig und mehr als unwohl.





      Sie erhob sich mit zitternden Beinen und wartete, bis sich das Schwindelgefühl wieder ein wenig gelegt hatte.





      Sie musste die Polizei rufen.





      Es waren nicht nur zwei Mörder in ihrem Motel abgestiegen, dieser Mistkerl hatte sie auch angelogen und sie dazu gebracht, ihm so nahe zu kommen, wie zwei Menschen einander nur kommen konnten, obwohl er ganz genau wusste, was für ein Mensch er wirklich war und was er getan hatte. Darüber war sie am wütendsten und es verletzte sie am meisten.





      Wäre Jack noch am Leben gewesen, hätte er dasselbe getan.





      Madge konnte Jacks Stimme hören, tief und rau, die ihr sagte, dass sie die Polizei anrufen müsse. Dass es das Richtige war.





      Sie wischte sich die Tränen weg und eilte zum Telefon.





      Sie nahm den Hörer ab und wählte die Nummer der Polizei, doch obwohl sie den Hörer ganz dicht an ihr Ohr presste, hörte sie nichts. Verwirrt legte sie den Hörer wieder auf und versuchte es erneut.





      Noch immer nichts als Rauschen.





      »Oh, bitte nicht«, weinte sie leise.





      Sie beugte sich nach unten und untersuchte das Telefonkabel unter dem Tisch. Es steckte noch in der Buchse.





      Sie richtete sich wieder auf, rannte ins kalte Büro, eilte zum Telefon hinüber, das auf dem Tresen stand, und legte den Hörer ans Ohr.





      Auch dieser Apparat war tot.





      »Mein Gott«, wimmerte sie.





      Wie kann das sein?





      Angst kroch ihr in die Knochen.





      Das letzte Mal hatte sie vor 15 Jahren ein Problem mit dem Telefon gehabt, als der Ast eines Baumes während eines Sturms abgeknickt war und die Leitung durchtrennt hatte.





      Am nächsten Tag waren die Leitung wieder repariert und die umstehenden Bäume drastisch zurückgeschnitten worden.





      Seither waren in den 15 Jahren zahlreiche Unwetter über ihrem Motel niedergegangen, einige noch heftiger als in dieser Nacht, aber die Telefonleitungen hatten sie immer unbeschadet überstanden.





      Daher bezweifelte Madge, dass die Telefone aufgrund des Sturmes tot waren.





      Sie hastete durch den Vorhang ins Schlafzimmer, wo sie ihren Morgenmantel abstreifte und aus ihrem Schlafanzug schlüpfte.





      Morrie hat ein Kind erschossen.





      Sie trat vor ihren Schrank und schnappte sich ihre alten Jeans, ein altes Hemd und einen Wollpullover und holte ein Paar alte Turnschuhe heraus.





      Nachdem sie sich angezogen hatte, griff Madge nach ihrem Regenmantel und ihren Schlüsseln und eilte dann in die Küche.





      Sie legte die Schlüssel auf den Küchentisch, während sie ihren Mantel anzog und den Reißverschluss bis zum Hals zumachte. Dann nahm sie die Schlüssel wieder an sich.





      Bevor sie ihre Wohnung verließ, schnappte sich Madge die große, wasserdichte Taschenlampe, die auf der Arbeitsplatte in der Küche lag, und rannte zur Hintertür.





      Sie setzte sich die Kapuze ihres Regenmantels auf, entriegelte die Tür und trat in die Nacht hinaus.





      Draußen schaltete sie die Taschenlampe ein und kämpfte sich durch den starken Wind und den trommelnden Regen.





      Hinter der Hausecke ließ Madge den Lichtstrahl der Taschenlampe an der Hüttenwand entlang zum Dach hinaufgleiten und fand schließlich die Stelle, an der die Telefonleitung in ihr Wohnzimmer führte.





      Nein, der Sturm hatte die Leitung nicht herausgerissen.





      Sie folgte dem Kabel die Wand hinunter und an der Seite der Hütte entlang, wo es versteckt zwischen den Baumstämmen verlegt war.





      Sie hatte die Stelle, an der das Kabel ihr Haus verließ und weiter zum Telefonmast am Highway verlief, beinahe erreicht, als der Lichtstrahl die Quelle ihres Telefonproblems erfasste. Ihr Herz begann zu rasen und sie stieß ein hohes Kreischen aus.





      Die Telefonleitung war durchgeschnitten worden.





      Madge ging näher heran und starrte zu dem durchtrennten Kabel hinauf. Es bestand kein Zweifel daran, dass irgendjemand die Telefonleitung mit Absicht gekappt hatte.





      Das Kabel führt oberhalb des großen Fensters entlang, wo Madge es nicht erreichen konnte. Aber ein großer Mann, der sich auf seine Zehenspitzen stellte, konnte das Kabel problemlos durchschneiden.





      Ein großer Mann wie Morrie.





      Sie konnte zwar nicht begreifen, wie Morrie so etwas tun konnte, aber es ergab durchaus Sinn. Er hatte gute Gründe, die Telefonleitung zu kappen.





      Madge hatte Angst. Wenn irgendjemand – Morrie – sich tatsächlich solche Mühe gemacht hatte, dann war sie womöglich in Gefahr.





      Ich muss irgendwie die Polizei erreichen.





      Da sie nur zwei Telefone hatte – eines im Büro und eines in ihrer Wohnung – hatte sie keine andere Möglichkeit, die Behörden zu verständigen, außer nach Hutto zu fahren und sie von dort aus anzurufen.





      Sie wollte ihr Motel nicht verlassen, aber sie hatte keine Wahl.





      Madge rannte zu ihrem Jeep hinüber. Als sie sich dem Wagen näherte, hüpfte der Lichtstrahl ihrer Taschenlampe über die rechte Seite des Autos und über die Reifen, die – das konnte sie schon aus ein paar Metern Entfernung erkennen – beide platt waren.





      Madge blieb stehen, bis das erneute Schwindelgefühl sich wieder gelegt hatte. Sie befahl sich, Ruhe zu bewahren, und erinnerte sich an den Ersatzreifen, der sich im Kofferraum des Jeeps befand. Sie sagte sich, dass sie den Wagen auch mit einem Platten würde fahren können.





      Aber was ist mit den Reifen auf der linken Seite? Wenn die auch platt sind, bin ich geliefert.





      Sie eilte um den Wagen herum zur Rückseite des Jeeps und leuchtete mit der Taschenlampe auf das Hinterrad. Aufgeschlitzt, genau wie die anderen. Dasselbe galt für den Vorderreifen.





      Madge begann zu weinen. Aber nun weinte sie nicht mehr über den Herzschmerz und den Kummer, den Morrie ihr beschert hatte – ihre Tränen waren Ausdruck ihrer panischen Angst.





      Sie richtete sich auf und schaute zu der Hütte hinüber, in der sich Morrie und seine Frau befanden. Hinter den Vorhängen konnte sie einen schwachen Lichtschein erkennen.





      Noch wach, dachte sie.





      Sie entfernte sich vom Wagen und stapfte zurück in ihre Hütte. Sie ging hinein, knipste die Taschenlampe aus und legte sie wieder auf die Arbeitsplatte.





      Sie wischte sich die Tränen weg und zog ihre Kapuze vom Kopf.





      Was konnte sie nun noch tun? Kein Telefon und kein Auto. Sie saß hier in der Falle.





      Es sei denn … sie würde sich an die zweistündige Wanderung durch die Berge wagen und zu Fuß nach Hutto gehen.





      Zwei Stunden wandern, bei dem Wetter? Vermutlich werde ich erfrieren oder vom Blitz getroffen.





      Sie schüttelte den Kopf. Das war keine gute Idee.





      Sie ging durchs Wohnzimmer in ihr Schlafzimmer.





      Morrie ist ein Mörder. Er hat dich betrogen und eingelullt, und du bist auf ihn hereingefallen.





      Außerdem hat er deine Reifen aufgeschlitzt und die Telefonleitung gekappt.





      Dieser Mistkerl. Du darfst nicht zulassen, dass er dir Angst macht. Sei stark. Du darfst ihn mit all dem, was er dir angetan hat, nicht davonkommen lassen.





      Schmerz und Wut überschatteten nun ihre Angst. Das hier war schließlich immer noch ihr Motel. Sie wollte verdammt sein, wenn sie zuließ, dass irgendjemand sie oder ihr Motel zerstörte.





      Sie rannte zur Kommode hinüber und riss die oberste Schublade auf.





      Sie war weg.





      Die .41 Magnum ihres Mannes war weg.
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      Ein brutales Seelenlabyrinth
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      Jim Clayton will nie wieder in den Knast, wo er achtzehn Jahre lang schmorte. Nie wieder darf er die Beherrschung verlieren. Doch dann landet er in einer winzigen Stadt und sieht, wie ein Mann ein junges Mädchen mit einem Gürtel blutig schlägt. Als er eingreift, schießt man ihn einfach nieder …





      Am nächsten Morgen führt man ihn einer Gruppe von Jägern vor. »Er dachte, er könnte in unsere kleine Stadt platzen und einen Polizei-Chief verprügeln, ohne dafür bestraft zu werden.«





      Ein tiefes Kichern schwappte durch die Gruppe.





      »Nun, hier regeln wir die Dinge ein wenig anders, Jim. Hier lassen wir Gott über dein Schicksal entscheiden. Kein Gericht, keine Anwälte, nichts als die wunderschönen Blue Ridge Mountains und einige unserer besten Jäger, die Jagd auf dich machen. Es ist ziemlich einfach. Wir geben dir zehn Minuten Vorsprung.«
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      KAPITEL 44





      3.21 Uhr





      Judy reichte Morrie das Wasserglas, als er aus dem Badezimmer kam.





      »Danke.« Er griff nach dem Glas und ging zum Waschbecken hinüber. Dort nahm er einen Schluck, spülte das Wasser in seinem Mund hin und her und spuckte es dann aus.





      Er drehte sich um, ging langsam wieder zu Judy zurück und nippte dabei ein paarmal von dem Wasser.





      »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich hab keine Ahnung, was da über mich gekommen ist.«





      Judy nahm seine Hand. »Sei nicht albern. Du hast heute Nacht eine Menge durchgemacht und es ist immer noch nicht vorbei.«





      Morrie setzte sich aufs Bett und zog Judy sanft zu sich herunter. »Das hast du auch. Aber mir wäre nicht aufgefallen, dass du ins Badezimmer gerannt wärst und dich übergeben hättest.«





      Es war offensichtlich, wie peinlich ihm die Sache war. Sich zu übergeben, weil man zu viel getrunken hatte, war in Ordnung – aber zu kotzen, weil die Nerven mit einem durchgingen oder der Stress zu groß wurde, war es nicht.





      Morrie trank erneut einen Schluck und schüttelte den Kopf. »Aber ich sollte hier eigentlich der starke Mann sein. Der, der dich beschützt. Es war meine Entscheidung, diesen Jungen zu erschießen. Es war vielleicht falsch, aber zu dem Zeitpunkt dachte ich, ich würde uns damit beschützen. Ich hab einfach getan, was ich für das Richtige hielt. Und daran ist nichts Falsches!« Sein Atem ging schnell. Er befahl sich, sich zu beruhigen, und schaute Judy an. »Oder?«





      Judy lächelte und schüttelte den Kopf.





      »Und jetzt dieser Junge nebenan. Verdammt, Judy, ich will ihn doch nicht umbringen, aber was für eine Wahl habe ich denn? Entweder sein Leben oder unseres und ich weiß genau, welche Wahl ich da treffen werde.«





      Er trank das Wasser aus und stellte das Glas auf den Boden.





      »Kannst du mir ’ne Limo besorgen? Ich muss diesen sauren Geschmack in meinem Mund loswerden.«





      »Ich glaub nicht, dass eine sprudelnde Limo jetzt unbedingt das Beste für dich ist …«





      »Scheiße, dann hol ich sie mir eben selbst«, spuckte Morrie.





      Judy ließ seine Hand los. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Nein, ich hol sie dir. Du bleibst hier und ruhst dich aus.«





      Sie erhob sich und ging zum Kühlschrank. »Zitrone okay?«, rief sie.





      »Sicher«, antwortete Morrie.





      Er wartete auf dem Bett und strich sich über den Bauch, während Judy ihm sein Getränk holte. Auch wenn er die säuerliche Galle noch immer schmecken konnte, wusste er, dass das Schlimmste überstanden war.





      Judy trottete zu ihm zurück und reichte ihm die Limonade.





      »Ich hab die meiste Kohlensäure rausgeschüttelt«, sagte sie. »Ich glaube, so ist es besser für dich.«





      Morrie schaute zu ihr hoch. »Danke, Judy. Es tut mir leid, dass ich dich so angeschnauzt habe.«





      »Ich verstehe das.« Sie setzte sich wieder neben ihn.





      »Ahh«, seufzte er. »Das schmeckt fantastisch. Einfach grauenhaft, dieser Nachgeschmack, wenn man gekotzt hat.«





      »Wie fühlst du dich?«





      Morrie hob seine breiten Schultern. »Besser, schätze ich. Ich glaube, das Kotzen war nur eine einmalige Sache. Es ist kein Virus oder so.« Er trank einen weiteren Schluck.





      »Ich kann den Jungen erschießen, wenn du willst«, sagte Judy ruhig.





      Morrie wirbelte herum und funkelte sie an. »Auf keinen Fall. Ich werde nicht zulassen, dass du dein Gewissen mit einem Mord belastest. Das kannst du vergessen.«





      »Ich wollte dir nur helfen, Morrie.«





      »Es verlangt einem eine Menge ab, einen Menschen umzubringen«, fuhr Morrie fort. »Und es fühlt sich schrecklich an. Man kommt sich ganz schmutzig vor. Nein, die Idee vergisst du mal ganz schnell wieder. Ich krieg das schon hin, mein Gott.« Er schnaubte. »Ich bin kein verfluchtes Weichei. Ich kann mich sehr wohl um Dinge kümmern, die erledigt werden müssen.«





      »Das weiß ich, Morrie. Ich dachte nur, vielleicht fühlst du dich einfach nicht dazu in der Lage.«





      »Ich bin sehr wohl dazu in der Lage«, erwiderte er. Er schaute Judy an und nahm ihre Hand. »Ich will nicht, dass du diese schreckliche Schuld tragen musst, okay?«





      Judy nickte und wischte sich die Tränen weg, die auf ihre Wangen tropften.





      »Und überhaupt, wer hat denn was von Erschießen gesagt?«





      »Was willst du denn damit sagen?«





      »Das wäre viel zu laut. Auch bei all dem Donner und den Blitzen, ein Schuss ist und bleibt ein ziemlich unverwechselbares Geräusch. Sie würden alle aufwachen und aus ihren Fenstern schauen und Madge hätte vermutlich längst die Polizei gerufen, bevor wir von hier verschwinden könnten.«





      »Natürlich. Daran hab ich gar nicht gedacht. Ich hab einfach angenommen, dass wir das Gewehr benutzen würden.«





      Morrie trank noch etwas von seiner Limonade. »Ich weiß, zuerst hab ich das auch gedacht. Aber als ich mir die Seele aus dem Leib gekotzt hab – und ich kann dir sagen, es ist schon seltsam, was einem so alles durch den Kopf geht, während man sich übergibt – haben mich die ganzen Geräusche darauf gebracht, wie laut und unverkennbar sich ein Schuss erst anhören würde.«





      »Was schlägst du dann vor?«





      »Na ja, er ist ja sowieso schon festgebunden und sieht ziemlich fertig aus. Ich würde sagen, ich gehe entweder rüber und ersticke ihn einfach oder ich erwürge ihn.«





      Judy nickte. »Okay. Und wie willst du reinkommen?«





      »Ich schätze, die einzige Möglichkeit ist, einzubrechen. Ich glaube, wir haben eine Brechstange im Auto.«





      Morrie trank die restliche Limonade aus und erhob sich. Er ging zum Waschbecken hinüber und stellte das Glas hinein. Dann trat er vor das hintere Fenster, teilte die Vorhänge und starrte hinaus in den strömenden Regen. »Ich mach mir Sorgen wegen des Vaters oder wer immer er ist. Wo steckt der bloß?«





      Judy blieb auf dem Bett sitzen. »Vielleicht ist er in diese Stadt gefahren, Hutto, um was zu essen oder ein paar Vorräte zu besorgen?«





      Morrie starrte weiter in die Dunkelheit hinaus und schüttelte den Kopf. »Sein Wagen ist da, weißt du nicht mehr?«





      »Ach ja«, erwiderte Judy. »Jetzt erinnere ich mich wieder. Ich schätze, ich war vorhin einfach zu nervös, nachdem ich den Jungen gesehen hatte, da ist es mir gar nicht richtig aufgefallen.«





      Vielleicht hat er ja Sex mit Madge, dachte Morrie.





      Bei dem Gedanken drehte sich ihm der Magen um. Die Vorstellung, dass Madge sich irgendeinem Psychopathen hingab, einem völlig Fremden, schnürte ihm die Kehle zu.





      Ich war auch ein Fremder, sagte er sich dann. Aber zwischen uns gab es eine Verbindung. Wir haben uns zuerst unterhalten und uns ein bisschen besser kennengelernt.





      Schließlich kam er jedoch zu dem Schluss, dass es ihn sowieso nicht das Geringste anging. Er hatte andere Dinge, über die er sich den Kopf zerbrechen musste, wichtigere Dinge. Dann fickte sie eben einen anderen Kerl. Es war ja nicht so, dass er vorhatte, sie zu heiraten.





      Trotzdem fühlte er sich betrogen. Und er war wütend auf sie.





      Vergiss sie einfach.





      »Es ist auf jeden Fall seltsam«, sagte Morrie und wandte sich vom Fenster ab. »Aber alles, worum wir uns Sorgen machen müssen, ist, dass er nicht wieder auftaucht, bevor ich die Gelegenheit hatte … mich um den Jungen zu kümmern«, endete er schließlich.





      Er ging wieder zu Judy zurück. »Ich schätze, ich sollte dann wohl besser gehen und die Sache erledigen.«





      »Nimm dir Zeit, wenn du sie brauchst«, sagte Judy. »Ruh dich aus. Ein bisschen Zeit haben wir sicher noch.«





      Morrie schüttelte den Kopf. »Der Typ kommt vielleicht gleich zurück. Es ist am besten, wenn ich es hinter mich bringe.«





      Judy erhob sich. »Bist du sicher? Wie geht’s deinem Magen?«





      »Ein bisschen flau, aber ich hab mich schon schlimmer gefühlt.«





      Judy holte tief Luft. »Okay.«





      »Du bleibst hier«, befahl Morrie ihr.





      Er ging zum Tisch hinüber und griff sich seine Jacke. Er schlüpfte hinein und drehte sich dann wieder zu Judy um.





      »Ich muss erst die Brechstange aus dem Wagen holen. Ich hab keine Ahnung, wie lange die ganze Sache dauern wird. Aber mach dir keine Sorgen, auch wenn ich nicht schon in ein paar Minuten wieder zurück bin, okay?«





      Judy nickte und wischte sich weitere Tränen weg.





      »Sobald ich wieder da bin, können wir abhauen«, versuchte er sie zu beruhigen, während er sich die Kapuze aufsetzte.





      »Ich liebe dich«, schluckte Judy.





      »Ich dich auch«, erwiderte Morrie.





      Es fühlte sich falsch an, ihr das zu sagen, nach allem, was er mit Madge getan hatte. Er war sich nicht sicher, wofür er sich mehr schämte – den asiatischen Jungen umgebracht oder seine Frau betrogen zu haben.





      Er wusste jedoch, weswegen er sich am schlechtesten fühlte. Und trotzdem war es eine der unglaublichsten Erfahrungen seines Lebens gewesen.





      Er trat aus der Tür, ohne sich noch einmal umzublicken.
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      KAPITEL 25





      Der Junge war noch immer weggetreten. Er war nun schon seit etwa einer halben Stunde ohnmächtig, aber wenigstens hatte es Wayne genügend Zeit verschafft, um die Beine des Jungen zu verbinden. Er hätte ihn weiterfoltern können, aber Waynes Erregung rührte teilweise auch daher, dass er den Jungen schreien hören und ihm in die Augen schauen konnte, während er ihn schnitt oder würgte. Es gefiel ihm, sie von hinten zu nehmen, wenn sie schliefen oder bewusstlos waren – auf die Weise konnte er sich besser vorstellen, es wären tote Körper. Aber wenn es darum ging, sie mit Messern oder anderen Instrumenten zu foltern, mochte er es lieber, wenn sie wach waren.





      Er hatte in der Vergangenheit einmal versucht, eines seiner Opfer zu foltern, während es bewusstlos gewesen war, aber es hatte ihn kaum erregt. So wenig, dass er irgendwann einfach aufgehört und ferngesehen hatte, bis der Junge wieder zu sich gekommen war. Nein, es war besser, zu warten, bis sie das Bewusstsein wiedererlangt hatten.





      Nachdem die Beine des Jungen verbunden waren, hatte Wayne sich auf sein Bett gelegt, eine Cola in der Hand, und den Moment der Entspannung genossen. Die nächsten Stunden würden sehr anstrengend werden. Das Foltern, Vergewaltigen und Aufschlitzen seiner Opfer kostete ihn eine Menge Energie – er musste daher gut ausgeruht sein.





      Etwa alle zehn Minuten sprang Wayne vom Bett auf, ging zu dem Jungen hinüber und kniff in seine Hoden oder drückte auf die Kniescheiben, um sicherzugehen, dass er nicht nur vortäuschte, immer noch bewusstlos zu sein. Es war aber nicht so. Kein einziges Mal fuhr er zusammen oder zuckte vor Schmerzen.





      Aber er war noch am Leben. Auch jetzt, als er zu dem nackten Teenager hinüberblickte, konnte Wayne sehen, wie dessen Brust sich sanft hob und senkte. Wayne war dankbar dafür. Er hatte keine große Lust, sich heute Nacht noch auf die Suche nach einem neuen Opfer zu machen. Mit diesem hier hatte er noch längst nicht genug Spaß gehabt.





      Wayne ließ seinen Blick von dem Jungen zu einer der flackernden Flammen hinüberwandern. Er liebte es, die sanften Bewegungen einer Kerzenflamme zu beobachten. Es faszinierte ihn und gab ihm ein Gefühl von Ausgeglichenheit und innerer Zufriedenheit. Die Flammen sahen besonders schön aus, wenn alle anderen Lichter ausgeschaltet waren und alles im Raum in einem warmen Bronzeton schimmerte. Auch hübsche, nackte Jungen sahen im Schein einer Kerze besonders sinnlich aus.





      Als Wayne die Kerzen in der Schublade seines Nachttischs entdeckt hatte, wo sie bereits Staub ansetzten, war er überglücklich gewesen. Er hatte sich sofort auf die Suche nach Kerzenständern gemacht und tatsächlich zwei im Schrank über dem Waschbecken gefunden. Nachdem er beide Kerzen angezündet und die Zimmerlampe ausgeschaltet hatte, musste er sich entscheiden, wo er sie hinstellen wollte. Zwischen die Beine des Jungen oder auf den Boden? Oder sollte er sie mit Wachs auf seiner Stirn befestigen oder sie neben dem Waschbecken platzieren? Diese und andere Ideen waren Wayne durch den Kopf gegangen, aber schließlich hatte er sich für den Nachttisch entschieden. Es war zwar keine besonders aufregende Lösung, aber es war der zentralste Punkt des Raumes, und auf diese Weise würde das ganze Zimmer in bronzenes Licht getaucht werden, nicht nur ein kleiner Bereich. Außerdem konnte er die Kerzen später noch an dem Jungen ausprobieren.





      Wayne schaute auf die Uhr. Er sprang erneut von seinem Bett auf und ging zu dem Jungen hinüber. Er stellte sich neben dessen Bett und schaute auf den scheinbar glühenden Körper hinunter. Wayne hatte sich lange genug ausgeruht. Er war bereit anzufangen.





      Im Kerzenlicht sah die Bettwäsche tiefviolett aus. Ihm war gar nicht aufgefallen, wie viel Blut aus den Knien des Jungen gesprudelt war, besonders aus dem rechten.





      Kein Wunder, dass er ohnmächtig geworden ist.





      Als er auf die Brust des Jungen hinuntersah, bemerkte Wayne, dass seine Atmung sich beschleunigt hatte. Er schien nun irgendwie stoßartig zu atmen, nicht mehr in einem langsamen, gleichmäßigen Rhythmus. Wayne grinste.





      Er trat zu den Kerzen hinüber, hob eine an der Unterseite des Kerzenständers hoch und schlich dann wieder zurück. Er beugte sich über die Körpermitte des Jungen und hielt die Kerze darüber. In der Kerze, rund um den Docht, hatte sich bereits eine ausreichende Menge Wachs angesammelt. Wayne kippte die Kerze leicht nach vorne und schaute zu, wie das Wachs auf die Hoden des Jungen tropfte – genau dort, wohin er gezielt hatte.





      Der Junge riss die Augen auf und stieß einen gedämpften Schrei aus. Er wand sich hin und her, hörte aber schnell damit auf, als die Schmerzen an seinen Knien unerträglich wurden. Tränen strömten über seine Wangen, als das Wachs seinen empfindlichen Hodensack verbrannte und kurz darauf fest wurde.





      Wayne stellte die Kerze wieder auf den Tisch.





      »Wolltest mich wohl verarschen«, rügte er ihn und schüttelte den Kopf. »Wird auch allmählich Zeit, dass du aufwachst. Ich hab mich schon ganz einsam gefühlt.«





      Der Junge starrte Wayne an. Er zitterte am ganzen Körper. Das Handtuch in seinem Mund war von seinem Speichel und Schweiß völlig durchnässt.





      Wayne konnte die bittere Kälte im Raum spüren, obwohl er ein Hemd und eine Jacke trug. Aber er konnte sogar im gelben Kerzenschein erkennen, dass die Haut des Jungen schon eine bläuliche Farbe angenommen hatte.





      Der Junge murmelte irgendetwas.





      »Was?«, höhnte Wayne. »Ich kann dich nicht verstehen. Du nuschelst so.«





      Er sprach erneut, aber seine Worte waren vollkommen unverständlich.





      »Willst du, dass ich dir den Knebel abnehme?«





      Der Junge nickte.





      Wayne grinste. Er ging zum Tisch hinüber und nahm das Messer an sich.





      »Wenn ich das tue und du schreist …« Er hob das Messer hoch.





      Der Junge nickte erneut, dieses Mal langsamer.





      »Wenn du denkst, es hätte schon wehgetan, als ich dir in die Knie gestochen habe, dann kannst du dir überhaupt nicht vorstellen, was ich dir noch alles antun kann. Ich kann dir zehnmal so schlimme Schmerzen zufügen. Verstanden?«





      Wayne hielt das Messer in seiner rechten Hand, während er das Handtuch herauszog. Er warf den durchgeweichten Stofffetzen auf die Brust des Jungen, der erschrocken nach Luft schnappte und mehrmals tief einatmete.





      »Ich gebe dir einen kleinen Hinweis, was ich tun werde, wenn du anfängst zu schreien. Als du mich getreten hast, hab ich dir die Beine aufgeschlitzt. Wenn du schreist, wozu du ja deinen Kehlkopf brauchst …« Wayne hob die Augenbrauen.





      »Ich … verstehe«, versicherte der Junge.





      »Gut. Also, was ist es denn, das du mir unbedingt sagen wolltest?«





      Der Junge schluckte und holte tief Luft. »Bitte bringen Sie mich nicht um. Ich weiß, dass Sie das vorhaben, aber Sie müssen das nicht tun.«





      Wayne kicherte. »Weißt du, wie oft ich das schon gehört habe? Ich wusste, dass du das sagen würdest. Scheiße, du solltest mich besser nicht langweilen.«





      Insgeheim liebte Wayne es, wenn sie um ihr Leben bettelten. Natürlich gab er das ihnen gegenüber nie zu, aber es erregte ihn. Es gab ihm das verflucht grandiose Gefühl irrsinniger Macht.





      »Ich habe Familie und Freunde und eine … eine Freundin.« Er begann zu schluchzen. »Ich habe ein Leben.«





      »Und eine Zukunft«, äffte Wayne seinen Tonfall nach. »Sie müssen mich nicht töten, ich werde der Polizei nichts sagen.« Er lachte. »Das ist es doch, was du sagen wolltest, oder?«





      »Fick dich, du Schwuchtel«, flüsterte der Junge.





      »Was hast du da gerade gesagt?«, knurrte Wayne.





      »G… gar nichts«, keuchte der Junge und schüttelte energisch den Kopf.





      »Du hast mich eine Sch… Sch…« Es fiel Wayne schwer, das Wort auszusprechen. Von all den Wörtern, die es dafür gab, hasste er dieses am meisten. So hatte auch sein Vater ihn immer genannt.





      »Ich bin kein… keiner von denen«, sagte Wayne. Er wischte sich die Tränen aus den Augen, stürmte ins Badezimmer und knallte voller Wut die Tür zu.





      Er starrte sich im Spiegel an und hasste sich dafür, dass er ein solcher Waschlappen war und angefangen hatte zu weinen. In seinem Kopf konnte er die Stimme seines Vaters hören. Sie war so laut, als stünde er in diesem Moment direkt neben Wayne.





      Du fette kleine Schwuchtel. Du wirst es nie zu was bringen. Hör auf zu weinen, Schwuchtel. Du machst mich ganz krank.





      »Nein!«, schrie Wayne den Spiegel an.





      Er hielt das Messer noch immer in seiner Hand und umklammerte den Griff so fest, dass sich seine Fingernägel in seine Handfläche gruben. Mit einem kräftigen Schlag seiner rechten Faust zerschmetterte Wayne den Spiegel. Glasscherben regneten ins Waschbecken und aus seiner Hand quoll Blut. Er ließ das Messer ins Waschbecken fallen und öffnete seine Faust. Seine Knöchel waren zerschnitten und Wayne sah, dass Glassplitter in seiner Hand steckten. Als er sie umdrehte, sah er vier halbmondförmige Einschnitte in seiner Handfläche. Auch aus ihnen sickerte Blut.





      »Na toll«, murmelte er vor sich hin. »Das hast du echt prima hingekriegt, Wayne.«





      Er drehte den Wasserhahn auf und hielt seine Hand unter das kalte Wasser, bis er das ganze Blut abgewaschen hatte. Sobald er seine Hand unter dem Wasserstrahl hervorzog, setzte der gleichmäßige Blutstrom von Neuem ein.





      Dieses Mal begann er, die Glassplitter herauszuziehen. Das Blut machte seine Finger und seine Hand glitschig. Es war nicht einfach und dauerte eine ganz Weile, aber schließlich gelang es ihm, alle sichtbaren Spiegelscherben zu entfernen. Er hielt seine pochende Hand erneut unter den Wasserstrahl, bis sie wieder sauber war. Das Verbandszeug und die antiseptische Salbe lagen im anderen Zimmer, und fürs Erste wickelte Wayne ein Handtuch um seine Wunden. Bevor er das Badezimmer wieder verließ, schaute er noch einmal in den zerbrochenen Spiegel und grinste. Das Letzte, was er darin gesehen hatte, bevor er ihm einen Faustschlag versetzt hatte, war nicht sein eigenes Spiegelbild gewesen, sondern das seines Vaters. Nun war es vollkommen zertrümmert und wertlos.





      Er wusste jedoch, dass die Stimmen dadurch nicht verstummen würden. Nichts würde seinen Vater je davon abhalten, ihm das Leben zur Hölle zu machen. Obwohl er bereits vor zehn Jahren an Krebs gestorben war.





      Aber für jetzt würde es genügen. Seit er den Spiegel zertrümmert hatte, fühlte er sich besser, und es war ihm egal, dass dieses Gefühl nicht allzu lange anhalten würde.





      Er öffnete die Tür und trat in den goldenen Schimmer des Kerzenlichts. Das Verbandszeug und die Salbe lagen auf dem runden Frühstückstisch in der Nähe der Tür. Er ging hinüber und wickelte das Handtuch ab. Er legte das blutige Tuch auf den Tisch und nahm die Salbe.





      »Ich hatte einen kleinen Unfall«, erklärte Wayne.





      Der Junge blieb stumm.





      Wayne schmierte die Salbe auf seine diversen Schnittwunden und wickelte dann einen Verband um seine rechte Hand.





      Als er fertig war, ging er zurück ins Badezimmer, nahm das Messer aus dem Waschbecken und säuberte es von den Glassplittern und dem Blut.





      Mit dem Messer in der linken Hand kehrte Wayne dann wieder ins Zimmer zurück. Er lächelte. »Ich hab’s noch nie mit links gemacht. Das mit dem Messer, meine ich, nicht … du weißt schon.« Er lachte leise.





      Wayne sah, dass der Junge auf seine verletzte Hand starrte. Dann huschte sein Blick zu der Hand mit dem Messer hinüber. Wayne wechselte das Messer in seine rechte Hand, während er dem Jungen das Handtuch wieder in den Mund stopfte. »Ich will nicht, dass du dieses schmutzige Wort noch mal sagst. Das hast du ganz allein dir selbst zuzuschreiben, Junge.«





      Er nahm das Messer wieder in die linke Hand und schaute zu den Kerzen hinüber. Sie brannten noch immer ganz gleichmäßig und die Flammen flackerten im sanften Luftzug. Waynes groteske Umrisse tanzten über die Wand.





      Das Radio war noch immer an – Wayne hatte den Ton leiser gestellt, nachdem der Junge das Bewusstsein verloren hatte. Nun drehte er ihn wieder lauter. Er hatte die Nachrichten verpasst, aber das war ihm egal. Er hatte all das schon oft genug gehört. Was ihn betraf, hatte die Polizei keinerlei neue Anhaltspunkte.





      Wayne drehte sich wieder zu dem Jungen um. In seinem Kopf machte sich ein dumpfer Schmerz breit, aber er versuchte, ihn zu ignorieren. »Ich hab noch die ganze Nacht mit dir«, sagte er. »Und ich werde Spaß mit dir haben, dich echte Schmerzen fühlen lassen. Wie gefällt dir das?«





      »Du … bist … eine … Schwuchtel.« Obwohl im Mund des Jungen das Handtuch steckte, sprach er jedes einzelne Wort ganz langsam und so verständlich wie möglich aus.





      Eine Welle glühend heißer Wut überflutete Waynes Körper. Seine Hand begann zu zittern und auf seinem Gesicht bildeten sich Schweißperlen.





      Wayne taumelte zum Fuß des Bettes. Der Junge hob den Kopf und schaute zu ihm hinunter.





      »Du Arsch«, bellte Wayne und rammte dem Jungen das Messer in die Unterseite des linken Fußes. Er traf den Jungen in der Mitte seines Fußgewölbes. Sein Körper krampfte sich zusammen. Die Szene wirkte bizarr, da der Junge seine Beine nicht bewegen konnte. Als Wayne das Messer wieder herauszog, schoss ein Blutschwall aus dem Loch. Wayne machte das Gleiche mit dem anderen Fuß des Jungen. Dieses Mal bohrte er das Messer tief hinein und drehte dabei die Klinge – mit einem mitleidlosen Grinsen auf seinem Gesicht. Dann zog Wayne die Klinge wieder heraus, ging um das Bett herum und blieb auf Höhe der Brust des Jungen stehen, die sich heftig hob und senkte.





      »Ich werde dir ’ne Lektion erteilen, mich so zu nennen«, sagte er.





      Mit der Spitze des Messers durchbohrte Wayne die rechte Brustwarze des Jungen, schnitzte und schnippelte an dem kleinen, gummiartigen Nippel herum. Blut strömte über seine weiße Brust. Wayne nahm das Messer weg und legte seinen Mund um die Brustwarze, die bereits halb herunterhing. Er saugte daran, liebkoste sie mit seinem Mund und kitzelte sie immer wieder mit seiner Zunge. Wayne weidete sich am salzigen, metallischen Geschmack des Blutes. Plötzlich biss er blitzschnell in den kleinen Nippel und riss ihn mit seinen Zähnen ab. Die Schreie des Jungen steigerten Waynes Erregung. Er richtete sich wieder auf und grinste, während der Nippel zwischen seinen Lippen steckte. Wayne spuckte ihn auf den Jungen hinunter, er prallte an seiner linken Wange ab und fiel auf den Boden.





      »Das hast du davon, dass du mich eine Schwuchtel genannt hast«, sagte Wayne heftig atmend. Der bittere Blutgeschmack in seinem Mund war entschieden angenehmer, als dieses Wort auszusprechen.





      Wayne hasste es, dieses Wort zu sagen.
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      KAPITEL 47





      »Ich glaube, es ist allmählich Zeit, die Seiten zu tauschen«, rief Al über den Lärm des Regens hinweg.





      Eddy nickte.





      »Okay, legen wir ihn hier ab«, sagte Wayne.





      Die drei Männer blieben stehen und legten die Leiche auf den Boden.





      Al schaute auf seine Uhr. »Jep, es ist kurz nach halb vier.«





      »Wie wär’s, wenn wir ’ne kleine Pause machen?«, schlug Wayne vor. »Wir sind schon über ’ne halbe Stunde unterwegs.«





      Eddy, der dabei war, seine Muskeln zu dehnen, nickte. »Meine Arme und mein Rücken bringen mich um.«





      »Kann nicht schlimmer wehtun als bei mir«, seufzte Al.





      »Ihr Weicheier«, lachte Wayne.





      »Ich wette, du könntest jetzt noch ’nen Zehn-Kilometer-Lauf machen«, vermutete Al.





      »So weit vielleicht nicht«, erwiderte Wayne. Er rollte seinen Kopf hin und her, um seine Nackenmuskeln zu entspannen.





      Al trottete zu einem Baumstamm hinüber, der neben dem Wanderweg lag, und ließ sich mit einem Stöhnen darauf nieder.





      Wayne stapfte hinterher und setzte sich neben ihn. »Wie sieht’s aus?«, fragte er.





      »Ich schaff’s schon. Bisher ist es gar nicht mal so schlimm.«





      »Nein«, stimmte Wayne zu.





      Der schwierigste Teil des bisherigen Weges war der Anstieg gewesen. Noch hatten sie sich nicht über schmale Klippen, große Felsen oder durch tiefe, dunkle Höhlen wagen müssen.





      Tatsächlich waren sie aber auch erst seit 15 oder 20 Minuten unterwegs. Da sie die Leiche schleppen mussten, würden sie mindestens doppelt so lange für die Wanderung brauchen.





      Genau genommen befanden sie sich noch immer am Beginn des Pfades.





      »Ist immer noch ein weiter Weg«, seufzte Wayne.





      »Erinner mich bloß nicht daran«, sagte Eddy und gesellte sich zu den anderen beiden auf den Baumstamm. »Bisher war’s das reinste Kinderspiel.«





      »Ja, es wird noch um einiges schlimmer werden«, fügte Wayne hinzu.





      Einen Moment lang hörten sie nichts als das Geräusch des Regens und des Windes. Wayne saß so auf dem Baumstamm, dass die Leiche im Dunkeln lag. Das Licht der Taschenlampe leuchtete den schmalen, kurvigen Pfad hinunter.





      »Weiß dein Sohn eigentlich, wo du bist?«, fragte Al.





      »Nein. Er hat geschlafen. Ich hab ihm aber ’ne Nachricht dagelassen. Hab ihm gesagt, dass ich ein bisschen über die Berge wandern will. Ich mach ziemlich oft ziemlich ungewöhnliche Dinge, deshalb wird er sich nichts dabei denken.«





      »Ehrlich? Sogar mitten im schlimmsten Sturm?«





      »Sicher. Ich liebe Regen. Und Stürme liebe ich noch mehr.«





      »Das ist ungewöhnlich«, sagte Eddy.





      Wayne kicherte.





      »Wie alt ist er denn?«, wollte Al wissen.





      »18. Sein Name ist Simon. Hey, hab ich euch das nicht schon erzählt?«





      »Mir nicht«, erwiderte Al.





      »Stimmt, Al war da gerade zum Scheißen im Wald.«





      Wayne kicherte, aber nicht besonders laut.





      »Sehr witzig. Und bevor du fragst: Es ist nicht mehr so schlimm. Ich glaube, ich bin damit durch.«





      »Sehr gut«, sagte Wayne. »Wir wollen ja nicht deinetwegen alle zehn Minuten anhalten.«





      Eddy fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und blickte in den schwarzen Nachthimmel hinauf. »Wisst ihr, wenn man lange genug im Regen draußen war, merkt man fast nicht mehr, dass er da ist.«





      Wayne und Al murmelten zustimmend.





      »Jetzt versteht ihr vielleicht, warum es mir nichts ausmacht, bei Regen durch die Gegend zu wandern«, meinte Wayne.





      Eddy rutschte auf dem Baumstamm hin und her. »Verdammte Knarre. Bohrt sich die ganze Zeit in meinen Bauch. Das Ding ist so groß wie ’ne beschissene Kanone.« Er setzte sich aufrecht hin und rückte den Revolver zurecht.





      »Was ist es denn?«





      »Es ist ’ne Magnum«, antwortete Eddy. »41er Revolver.«





      »Wow, echt beeindruckend. Ziemliche Durchschlagskraft.«





      »Ja, und wir werden nicht zögern, sie auch zu benutzen«, fügte Al hinzu.





      »Mein Gott, Mann«, schnaubte Eddy.





      »Hey, ich mach doch nur Spaß.«





      Wayne schüttelte lachend den Kopf und das Licht seiner Kopflampe huschte über die Bäume. »Ihr zwei seid echt ’ne Nummer. Wie lange seid ihr schon befreundet?«





      »Zu lange«, antwortete Al.





      »Wir haben uns im ersten Jahr auf der High School kennengelernt«, sagte Eddy. »Nur, dass ich ihn damals immer verprügelt und aufgezogen hab. Damals war er noch ein jämmerlicher kleiner Wicht.«





      »Fick dich, Edward. Du hast mich nie verprügelt …«





      »Und das ist er immer noch«, endete Eddy.





      Wayne kicherte.





      »Wie dem auch sei, eigentlich haben wir erst in der achten Klasse angefangen, zusammen rumzuhängen. Und aus irgendeinem Grund sind wir bis heute Freunde geblieben.«





      »Ahh«, seufzte Wayne. »Ist das nicht süß? Und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende.«





      »Nur, wenn wir nicht für das geschnappt werden, was wir heute Nacht getan haben«, erwiderte Al.





      Wie ein Zeichen Gottes krachte in jenem Moment ein Blitzschlag über ihnen. Alle drei Männer blickten auf und betrachteten das Schauspiel.





      Als es vorüber war und die Nacht wieder in vertrauter Dunkelheit versank, sagte Al: »Hattet ihr auch den Eindruck, dass der Blitz dieses Mal näher war?«





      »Ja, ich hab genau dasselbe gedacht«, erwiderte Eddy.





      »Das bildet ihr euch nur ein«, versicherte Wayne. »So hoch sind wir noch längst nicht auf dem Berg.«





      »Dann kam’s dir also nicht so vor?«, fragte Al.





      »Nein«, grinste Wayne.





      »Tja, zwei gegen einen«, sagte Eddy.





      »Wir haben Jeffrey noch gar nicht gefragt«, bemerkte Wayne. »Hey, Jeff«, rief er. »Wenn du das Gefühl hattest, dass der Blitz dieses Mal näher war, dann melde dich jetzt. Wenn nicht, dann nicht.«





      Die beiden anderen lachten schallend.





      »Seht ihr? Unentschieden.«





      »Scheiße, wär das nicht echt lustig gewesen, wenn er was gesagt hätte?«, lachte Eddy.





      »Ja, ein Riesenspaß«, erwiderte Al.





      »Genau das brauchen wir. Was zu lachen. Macht das, was wir hier tun, irgendwie erträglicher.





      »Da hast du sicher recht«, sagte Al.





      »Wohnt ihr Jungs noch bei euren Eltern?«, wollte Wayne wissen.





      »Ich schon«, antwortete Al. »Aber nur mit meiner Mum. Ihr Mann ist abgehauen, als ich noch ’n Baby war.«





      Wayne runzelte die Stirn. »Was ist mit deinem richtigen Vater?«





      »Von dem spreche ich ja.«





      »Er bezeichnet seinen biologischen Vater nicht gerne als seinen Dad«, klärte Eddy Wayne auf.





      »Ja, soweit es mich angeht, war dieses Arschloch nicht mein Vater. Er war nur der Mann meiner Mutter, der Sex mit ihr hatte.«





      »Verstehe«, erwiderte Wayne. »Das muss echt schwer für sie gewesen sein.«





      »Ja«, schnaubte Al. »So schwer, dass sie sich in den Suff geflüchtet hat. Die dumme Schlampe ist Alkoholikerin.«





      »So solltest du nicht über deine Mutter sprechen«, ermahnte ihn Wayne.





      »Nein? Wenn du dich selber großziehen musst, weil sie zu sehr damit beschäftigt ist, Gin und Whiskey in sich reinzuschütten, dann hast du jedes Recht, sie so zu nennen, wie’s dir passt.«





      »Ich weiß, wie das ist, ohne Vater aufzuwachsen«, sagte Wayne.





      »Aber war deine Mutter auch Alkoholikerin?«





      »Nein«, antwortete Wayne. »Sie hat nie getrunken. Was ist mit dir?«





      »Ich wohn mit meinem Bruder zusammen. In einem echten Drecksloch von einer Wohnung.«





      »Und wo ist der heute Nacht?«





      Eddy zuckte die Achseln. »Wer weiß? Wahrscheinlich zu Hause und lernt. Beschissener Streber. Studiert Jura. Ist das zu fassen?« Er kicherte.





      »Sind deine Eltern …?«





      »Tot? Nee. Die erfreuen sich beide noch bester Gesundheit. Aber ich hab keine Ahnung, wie lange die noch zusammenbleiben. Vögeln beide durch die Gegend.«





      »Ehrlich? Deine Eltern betrügen sich gegenseitig?«





      »Scheiße, ja«, warf Al ein. »Seine Mum ist ’ne richtige Hure. Fickt Typen, die halb so alt sind wie sie.«





      »Mein Dad betrügt sie auch«, fügte Eddy hinzu. »Die schenken sich nicht viel.«





      »Mein Gott«, sagte Wayne. »Ich weiß wirklich nicht, wie Eltern so was tun können.«





      »Wieso, war deine Mum etwa ’ne Heilige?«, fragte Eddy.





      »Sie war eine sehr religiöse Frau, ja.«





      »Ich hab das nicht wörtlich gemeint«, erwiderte Eddy.





      »Ich weiß schon, was du gemeint hast«, sagte Wayne lächelnd. »Sie war sehr religiös und eine sehr liebevolle Mutter.«





      »Und warum hast du dann eine kriminelle Laufbahn eingeschlagen?«, wollte Al wissen. »Wir haben jedenfalls beide ’ne gute Entschuldigung.«





      »Ich habe meine Gründe«, antwortete Wayne. »Aber es hatte nicht das Geringste mit meiner lieben Mutter zu tun. Es war meine Entscheidung. Mein Fehler.«





      »Mit den falschen Leuten rumgehangen?«





      »Ich schätze, das könnte man so sagen«, erwiderte Wayne. »Wir sollten jetzt besser weitergehen. In ein paar Stunden wird’s schon wieder hell.«





      »Gott, ich kann nicht fassen, dass ich schon die ganze Nacht wach bin«, sagte Al und rieb sich die Augen.





      Wayne erhob sich.





      »Ich weiß. Ich bin echt verdammt müde«, gähnte Eddy. Er stand auf und streckte seine Arme in den Himmel.





      Mit einem Stöhnen erhob sich schließlich auch Al von dem Baumstamm.





      »Muss schon fast vier Uhr sein«, vermutete Eddy und wankte zu der Leiche hinüber.





      Wayne leuchtete mit der Lampe auf sein Handgelenk. »In zehn Minuten.«





      »Scheiße«, murmelte Al. »Und wir haben noch nicht mal den halben Weg bis zur Schlucht geschafft.«





      Al stellte sich neben Eddy und Wayne, die bereits über der Leiche standen.





      »Habt ihr euch genug ausgeruht?«, fragte Wayne und blickte von einem zum anderen.





      Sie nickten beide.





      »Hör mal, wir wissen deine Hilfe ehrlich zu schätzen«, sagte Eddy dann. »Dass du die ganze Nacht hier draußen bist, obwohl du genauso gut tief und fest schlafen könntest.«





      »Ja, danke«, stimmte Al zu. »Tut mir leid, wie ich mich vorhin aufgeführt hab.«





      »Ich freu mich, dass ich helfen kann«, versicherte Wayne. »Wie ich schon gesagt habe: Ich weiß, was ihr durchmacht. Ich kann mit euch mitfühlen.«





      »Denkst du, dass die Bullen dich schnappen werden?«, fragte Al.





      »Was? Oh, ich hoffe doch nicht. Nicht, wenn ich es verhindern kann. Wahrscheinlich fahren wir einfach ganz weit weg, ändern unsere Namen und fangen ein ganz neues Leben an.«





      »Wird er seine Mum denn gar nicht vermissen?«





      Wayne schnaubte. »Die kümmert sich einen Scheiß um ihn. Simon wird sie nicht vermissen.«





      Wayne beugte sich nach unten. Die anderen taten es ihm nach.





      Als sie alle das Gefühl hatten, die Leiche fest im Griff zu haben – Al hatte ihn nun an den Fußgelenken gepackt und Eddy seine Hände unter Jeffreys Rücken geschoben –, zählte Wayne: »Eins, zwei, hoch.«





      Unter Stöhnen und angestrengtem Grunzen hoben sie die Leiche vom feuchtkalten Waldboden auf.





      »Wenn du so weit bist, Al«, sagte Wayne.





      »Okay«, erwiderte er und setzte sich rückwärts in Bewegung.





      Dann schleppten die drei Männer sich weiter den dunklen Pfad hinauf und nur das Licht der Stirnlampe wies ihnen den Weg.
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      KAPITEL 19





      Morries und Judys Geschichte





      21 Uhr





      Bis auf das flackernde Licht des Fernsehers lag das Wohnzimmer in völliger Dunkelheit. So schaute Morrie seine Filme am liebsten an – alle Lichter ausgeschaltet. Besonders, wenn er sich einen Horrorfilm ansah.





      Auf dem kleinen Tisch neben ihm standen ein Sechserpack Foster’s, eine Schüssel mit Popcorn und eine Tüte Maischips. Er griff nach der Schüssel mit dem frischen, in Butter geschwenkten Popcorn und begann, es sich in großen Portionen in den Mund zu stopfen. Immer wieder fiel Popcorn auf seinen Schoß, ein paar Vereinzelte blieben sogar in seinem dicken Bart hängen.





      Das würde eine Nacht werden! Als Erstes zeigte Channel Six im Rahmen seines Halloween-Marathons Die Nacht der lebenden Toten, der gerade begonnen hatte, und dann sollten der allererste Dracula und Der Exorzist folgen.





      Auf dem Bildschirm schlichen Bruder und Schwester gerade über einen unheimlich aussehenden Friedhof.





      Morrie hatte den Film einige Jahre zuvor schon einmal gesehen. Wenn er sich richtig erinnerte, war das der Film, in dem irgendein Schwarzer allen anderen sagte, was sie zu tun hatten, und am Ende war er der Einzige, der noch am Leben war.





      Aber dann erschießt die Polizei ihn aus Versehen, oder?, dachte Morrie bei sich und lächelte. Was ist dann also die Moral von der Geschichte? Dass Nigger kein Stück besser sind als Zombies. Er kicherte und Stücke von zerkautem Popcorn sprühten aus seinem Mund.





      Er trank einen Schluck Bier und stellte die Dose dann wieder auf den Tisch.





      Aus der Küche hörte er das Klappern von Tellern und Tassen. Judy war noch immer mit dem Abwasch beschäftigt.





      »Kannst du nicht ein bisschen leiser sein, mein Gott«, murmelte Morrie vor sich hin. Er dachte kurz darüber nach, aufzustehen und die Tür zu schließen, aber das war ihm dann doch zu aufwendig.





      Sie müsste eigentlich bald fertig sein, dachte er.





      Er blickte nach unten und sah einen Haufen Popcorn in seinem Schoß liegen. Er streifte es von seinem alten, zerschlissenen Bademantel, hob seine Beine und legte sie auf den großen Couchtisch, der vor ihm stand. Er stieß einen tiefen Rülpser aus und grinste.





      Aus der Küche kam lautes Getöse. Morrie schreckte auf, als er den plötzlichen Lärm hörte. »Heilige Scheiße!«, knurrte er. »Ich hoffe, das war keiner von den Guten, Judy!«





      Er musste nur etwa zehn Sekunden warten, dann streckte Judy ihren Kopf um die Ecke. »Tut mir leid, Morrie. Aber es war nur ein alter Teller.«





      Er machte sich nicht die Mühe, etwas zu erwidern, sondern lehnte sich nur in seinem Sessel zurück und trank einen weiteren Schluck von seinem Bier.





      Judy schlurfte zurück in die Küche, ging zum Schränkchen unter der Spüle hinüber und holte eine Kehrschaufel und einen Handfeger heraus.





      »Fauler alter Sack«, murmelte sie schwer atmend. »Hat noch nicht mal gefragt, ob bei mir alles in Ordnung ist. Interessiert ihn einen Scheiß, ob ich mich vielleicht geschnitten habe.«





      Ihre Pantoffeln schlappten auf dem Linoleumboden, als Judy zu dem zerbrochenen Teller zurückkehrte und sich hinunter beugte. Sie kehrte die Scherben auf, und als die Schaufel voll war, trug sie sie zum Mülleimer hinüber und kippte ihren Inhalt hinein. Sie musste den Vorgang dreimal wiederholen, um den zerbrochenen Teller restlos vom Boden aufzukehren.





      Judy legte Besen und Schaufel wieder zurück in den Schrank unter dem Spülbecken und machte sich dann daran, das restliche Geschirr wegzuräumen.





      Sie hatte gerade den letzten Teller in den Schrank gestellt, als es an der Tür klingelte. Sie erschrak kurz und war froh, dass sie in diesem Moment zum Glück keinen Teller in der Hand hielt.





      Sie ging ins dunkle Wohnzimmer hinüber.





      »War das die Tür?«, rief Morrie über seine Schulter.





      »Ja, ich frag mich, wer das wohl sein kann. Ich geh mal nachsehen, okay?«





      »Sicher. Ich hab sowieso nur meinen Bademantel an. Sind vielleicht nur ein paar Kinder für ›Süßes oder Saures‹.«





      »Hier draußen sehen wir die aber nicht besonders oft. Eigentlich kann ich mich überhaupt nicht dran erinnern, dass schon mal welche hier waren.«





      Wieder läutete die Türklingel.





      Judy trat aus dem Wohnzimmer und ging den Flur hinunter.





      Am Ende des Flurs befand sich eine Tür, die direkt in ihre Garage führte. Der Fernseher wurde immer leiser, je weiter sie den kühlen Flur entlangging. Sie öffnete die Tür und betrat die noch kältere Garage. Judy nahm den Geruch von alter Farbe und Brennspiritus und den abgestandenen Gestank von Öl und Benzin wahr. Inzwischen parkten sie den Wagen immer draußen in der Einfahrt, in der Garage hatte sich einfach viel zu viel Unrat angesammelt.





      Die Garage hatte drei Eingänge – das große Tor für das Auto, die Tür ins Haus und eine weitere, die nach draußen führte. Von dort konnte man die Haustür gut einsehen, und genau dahin war Judy nun auch unterwegs.





      Das spärliche Licht des Flurs reichte nicht aus, um die Garage zu erhellen, aber nach 20 Jahren in dieser Müllkippe von einem Haus wusste Judy genau, wo sich die Hintertür befand. Auf dem Weg dorthin rumpelte sie gegen diverse Kisten, stieß jedoch nicht gegen irgendetwas Hartes.





      Mit ausgestreckten Armen tastete sie sich zur Hintertür vor.





      Weitab vom Fernseher, war es in der Garage totenstill und von draußen konnte Judy jemanden reden hören.





      Na toll, das ist aber nicht nur einer.





      Sie tastete nach der Klinke.





      Vielleicht sind es ja wirklich nur Kinder. Oder eine Familie, die nach ihrem vermissten Hund sucht. Aber warum sollten sie dann lachen?





      Vorsichtig schob sie den Riegel zur Seite und öffnete dann ganz langsam die Tür einen schmalen Spalt. Draußen war es vollkommen finster. Das einzige Licht stammte von der kleinen Lampe über der Haustür. Judy konnte zwei Personen erkennen. Sie waren groß, trugen schwarze Anzüge, Sonnenbrillen – Sonnenbrillen! – und schwarze Hüte. Sie standen vor der Haustür, schauten sich um und unterhielten sich miteinander.





      Mein Gott, was sind das denn für Typen?





      Als hätten sie gespürt, dass sie jemand beobachtete, schauten beide plötzlich in Judys Richtung. Sie konnte einen kurzen Blick auf ihre Gesichter werfen. Sie schnappte nach Luft und schloss die Tür wieder ein wenig, bis sie nur noch einen winzigen Spalt offen stand. Wegen ihrer Sonnenbrillen konnte Judy nicht erkennen, ob die beiden sie direkt anstarrten. Mit pochendem Herzen machte sie die Hintertür ganz vorsichtig zu, schloss sie ab und durchquerte dann eilig die Garage. Auf dem Weg zurück stieß sie gegen mehrere Kisten, aber es gelang ihr, sich auf den Beinen zu halten. Sie erreichte den erleuchteten Flur und rannte, so schnell ihr übergewichtiger Körper es zuließ, ins Wohnzimmer.





      Als sie an der Haustür vorbeihastete, hörte sie, wie die beiden Fremden draußen gegen die Tür hämmerten.





      Die gehen nicht wieder weg.





      Morrie sah mit einem Stirnrunzeln auf, als Judy hereinstürzte.





      »Was ist denn mit dir los, verdammt noch mal?«, fuhr er sie an. »Und warum hast du die Tür ni…?«





      »Da draußen stehen zwei Männer. Mit Anzug und Sonnenbrille.«





      »Was? Sonnenbrille?«





      »Ich weiß nicht, Morrie. Die sehen ziemlich furchteinflößend aus. Wie … Auftragskiller oder so.«





      Morrie stellte die Schüssel mit dem Popcorn vor sich auf den Tisch und erhob sich. »Dann hast du gar nicht mit ihnen gesprochen?«





      »Nein, nein. Ich hab sie nur von der Garagentür aus gesehen. Ich bin mir nicht sicher, ob sie mich entdeckt haben.«





      »Meine Güte«, murmelte Morrie.





      »Und da ist noch was … einer von ihnen sah, na ja, asiatisch aus.«





      Als er das hörte, riss Morrie die Augen auf.





      Judy sah Hass und Wut in seinen glänzenden Augen. »Und was zur Hölle sollen wir jetzt machen?«, fragte er.





      »Morrie …«





      Er sah zu seiner verängstigten Frau hinüber.





      Ihr langes Haar war völlig zerzaust, und einzelne Strähnen fielen ihr ins Gesicht. Trotz der Kälte der Nacht tropften Schweißperlen über ihr dickes, rotes Gesicht. »Geh und hol deine Waffe.«
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      KAPITEL 23





      00.46 Uhr





      Sie waren immer noch da. Wer zur Hölle sie auch immer sein mochten.





      Er schnippte die Zigarette aus dem Fenster und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen und seinen Nasenrücken.





      Drei ganze verdammte Stunden, seufzte er stumm. Ich bin seit drei … nein, Moment … seit über drei Stunden hier. Verdammt!





      Er schaute zu dem Volvo und dem Mercedes hinüber und knurrte. Ein paarmal hatte er mit dem Gedanken gespielt, einfach mit seiner Smith & Wesson dort drüben aufzutauchen und die Party zu unterbrechen. Ihre Besucher konnten ja auch ebenso gut allesamt Frauen sein. Aber das war natürlich nur die Wunschvorstellung eines genervten Betrunkenen. Er war wegen Helen hier, und nur wegen Helen.





      Während er seinen zweiten Flachmann aufschraubte und den brennenden Whiskey hinunterkippte, wanderten seine Gedanken in eine andere Zeit zurück. Zu einer anderen Frau.





      Auch sie hatte ihm wehgetan. Wahrscheinlich sogar noch mehr – sie hatte ihm wirklich etwas bedeutet. Er hatte sie sogar geliebt.





      Nicht, dass Helen ihm nichts bedeutet hätte. Das tat sie. Das musste sie ja, sonst würde er sicher nicht drei verdammte Stunden in diesem Wagen sitzen und darauf warten, mit ihr zusammen sein zu können. Und ihr zeigen zu können, wie sehr er sie brauchte.





      Aber diese andere Frau war etwas ganz Besonderes gewesen. Obwohl all das schon 20 Jahre zurücklag, war seine Liebe für sie nie verblasst. Ebenso wenig wie der Schmerz.





      Und jetzt war da Helen und tat ihm genau dasselbe noch einmal an. Tat ihm genauso weh, wie ihm schon einmal wehgetan worden war.





      Ob es nun nur am Alkohol lag oder vielleicht an all den Erinnerungen, die über ihn hereinbrachen – plötzlich bildeten sich Tränen in seinen Augen.





      Verdammte Schlampen. Wieso tun sie mir das nur immer wieder an? Verflucht! Wissen Sie denn nicht, was sie mir bedeuten? Dass ich sie brauche?





      Er wischte sich die Tränen weg und trank einen weiteren Schluck von seinem Whiskey.





      Das Funkgerät, sein endloses Knacksen und Rauschen und die entfernten Stimmen, ging ihm allmählich auf die Nerven. Aber anstatt es abzuschalten, drehte er nur den Ton leiser. Es war wie einer dieser wirklich nervigen alten Freunde, die man eigentlich nicht mag, aber trotzdem andauernd trifft. Es war einfach nett, Gesellschaft zu haben. Und, genau wie ein alter Freund, war auch das Funkgerät inzwischen ein fester Bestandteil seines Lebens. Es kam ihm ganz normal vor.





      Es ging ihm nur ein wenig auf die Nerven, weil er betrunken war.





      Es meldete sowieso nichts Interessantes, nur das Übliche. Das einzig Ernste heute Nacht schien eine Schießerei zu sein. Anscheinend war im Vorgarten eines Hauses irgendwo in Lilydale ein 18-Jähriger abgeknallt worden. Sie hatten bislang noch niemanden verhaftet, aber es gab immerhin zwei Verdächtige.





      Hin und wieder stellte er lauter, um sich die neuesten Meldungen zu diesem Vorfall anzuhören, aber nur, wenn er in Gedanken nicht mit Helen beschäftigt war.





      Er lehnte seinen Kopf zurück, die Flasche mit dem Whiskey noch immer in seiner Hand, und lauschte dem stöhnenden Wind.





      Wie lange muss ich denn noch warten?, fragte er sich. Verdammt! Vielleicht sollte ich doch einfach da rübergehen …





      Er lächelte in sich hinein. Wäre das nicht eine schöne Überraschung für Helen?





      Aber das konnte er nicht tun. Selbst in betrunkenem Zustand wusste er, dass das einfach nur dumm gewesen wäre.





      Aber wer ist bloß da drin? Und wann zur Hölle verschwinden die wieder?





      Während er so dasaß und darüber nachdachte, breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus.





      Konnte er das? Sollte er wirklich?





      Warum nicht?, dachte er dann. Es wird ja niemandem schaden.





      Er schaltete das Funkgerät aus und lehnte sich zum Handschuhfach hinüber, entschloss sich dann jedoch, seine Smith & Wesson nicht mitzunehmen. Er nahm noch einen Schluck Whiskey und sprang aus dem Wagen.





      Der Wind zerzauste sein Haar und flatterte durch seine Jacke. Er schaute sich auf der Straße um. Weder sah er jemanden, der mit seinem Hund spazieren ging, noch irgendwelche mitternächtlichen Jogger. Inzwischen war es zu spät für »Süßes oder Saures« und es sah ganz so aus, als sei er allein.





      Er ging auf das Haus zu.





      In normalem, nüchternem Zustand hätte er etwas Derartiges niemals getan. Er war schließlich keiner dieser erbärmlichen Spanner, um Himmels willen. Und er redete sich ein, dass er es nur aus reiner Neugier tat. Er langweilte sich und wollte einfach sehen, wer ihm seine Nacht versaut hatte.





      Als er Helens Haus erreichte, schaute er sich noch einmal um und schlich sich dann zur linken Seite. Er war bereits oft genug hier gewesen, um den Grundriss des Hauses zu kennen. Er steuerte auf das erste Fenster zu.





      Sein Herz, das alkoholschwangeres Blut durch seinen Körper pumpte, raste, als er an das Fenster herantrat. Die Vorhänge waren zugezogen, aber durch einen schmalen Spalt konnte er dennoch ins Innere sehen. Im Wohnzimmer brannte Licht, aber es war niemand da, und außer ein paar leeren Weingläsern und drei Weinflaschen, die auf dem Tisch standen, konnte er nichts erkennen.





      Wo sind sie?, fragte er sich.





      Er trat vom Wohnzimmerfenster zurück und ging weiter an der Hauswand entlang. Er versuchte, so leise wie möglich aufzutreten, konnte jedoch nicht verhindern, dass die Blätter unter seinen Füßen raschelten.





      Äste zerkratzten seine Arme und seine Stirn, als er sich zur Rückseite des Hauses vorarbeitete.





      Er erreichte ein weiteres großes Fenster – Helens Schlafzimmer. Eigentlich war er auf dem Weg zum Küchenfenster, aber er hielt dennoch an und linste hinein.





      Erneut erlaubt ihm ein schmaler Spalt, ins Zimmer zu sehen.





      Ihm stockte der Atem. Er riss die Augen auf und starrte mit offenem Mund durch das Fenster.





      Auf dem Bett lagen drei Personen, alle nackt. Zunächst hatte er Schwierigkeiten, auszumachen, was genau er da gerade beobachtete. Es erschien wie ein einziges großes Gebilde aus nackter Haut. Dann löste sich jedoch eine der Personen aus dem Knäuel und ging zu einer Kommode hinüber. Er erkannte, dass es sich dabei um Helen handelte. Sie war vollkommen nackt und glänzte vor Schweiß – sie sah einfach atemberaubend aus.





      Sein Schwanz wurde steif. Er sah zu, wie Helen eine der Schubladen öffnete und einen länglichen Gegenstand herausholte. Sein Blick war leicht verschwommen und er kniff die Augen zusammen, um besser erkennen zu können, was sie aus der Kommode geholt hatte. Er war sich noch immer nicht ganz sicher, worum es sich dabei handelte.





      Als sie jedoch einen Gürtel um ihre Taille schnallte und er das lange Teil hervorstehen sah, wurde ihm alles klar.





      »Heilige Scheiße«, murmelte er.





      Von drinnen drang ganz schwach Musik an sein Ohr. Irgendetwas Jazziges. Die Trompete war das dominierende Instrument.





      Helen ging wieder zu den anderen beiden zurück.





      Er hatte keine Ahnung, wer die beiden waren – oder zumindest nahm er das an. Eine von ihnen streckte ihren Arsch in die Luft und hatte ihren Kopf tief in der Leistenregion der anderen Person vergraben, während diese von unten gierig den Schritt der Ersten leckte.





      Eine 69, dachte er.





      Er war sich zwar nicht ganz sicher, aber sie sahen beide wie Frauen aus.





      »Oh, Mann«, stieß er erregt aus.





      Helen steuerte mit dem Dildo auf den Hintern der einen Frau zu und begann, ihn ganz langsam in ihren After einzuführen. Es war ein lautes Stöhnen zu hören, als Helen tiefer in sie hineinstieß. Die andere Frau leckte hungrig ihre Vagina.





      Als der Dildo komplett in ihr steckte, fing Helen an, ihn vor- und zurückzubewegen.





      Die Frau, die die Vagina leckte, bewegte ihren Mund nun in Richtung des Afters auf den Dildo zu. Während sie weiterleckte, schob sie drei Finger in die Vagina und begann, immer wieder heftig in sie hineinzustoßen.





      Helen war inzwischen richtig in Fahrt gekommen und fickte die Frau voller Leidenschaft in den Arsch.





      Selbst über die Geräusche des Windes und die Musik hinweg konnte er die lustvollen Schreie der Frau hören, die Helen gerade bearbeitete.





      Nach etwa zwei Minuten zog Helen den Dildo wieder heraus, und alle drei sprangen auf.





      Nun konnte er sehen, dass sie tatsächlich alle Frauen waren – und, bei Gott, sie waren alle drei unglaublich schön. Eine von ihnen war eine atemberaubende, vollbusige Blondine. Sie war diejenige, die gefingert hatte. Die, die in den Arsch gefickt worden war, war brünett.





      In dem Moment, als er sie sah, wurde sein Schwanz noch steifer und er stöhnte laut auf. Sie sah jünger aus als die anderen beiden, vielleicht Mitte 20, und wirkte irgendwie südländisch. Gut möglich, dass spanisches oder mexikanisches Blut in ihren Adern floss. Ihre dunkelbraune Haut glänzte vor Schweiß und sie hatte den perfektesten Körper, den er je gesehen hatte. Im Vergleich mit ihr sah Raquel Welch absolut langweilig aus.





      Die Blondine legte sich aufs Bett. Helen und die Brünette blieben stehen. Ihr rotes Haar völlig zerzaust und ihre großen Nippel vor Erregung ganz steif, ging Helen auf die Brünette zu und nahm sie in die Arme. Beide öffneten ihren Mund ganz weit, streckten ihre Zungen heraus und küssten sich. Sie saugten gegenseitig an ihren Zungen, während Helen den Hintern der Brünetten streichelte, die daraufhin dasselbe tat.





      Die Blondine war damit beschäftigt, auf dem Bett zu masturbieren.





      Dann passierte etwas, auf das er nicht vorbereitet war. Er ließ einen lauten, betrunkenen Rülpser.





      Er war ebenso schockiert wie die Frauen, die ihr Liebesspiel sofort unterbrachen und ihre Köpfe in Richtung des Fensters drehten.





      Scheiße!, schrie er innerlich und duckte sich.





      Unter dem Fenster kauernd wartete er darauf, dass es geöffnet wurde und Helen oder eines der anderen Mädchen irgendetwas rief, aber das passierte nicht.





      Nachdem er etwa eine Minute unter der Fensterbank gehockt hatte, erhob er sich wieder und lugte hinein.





      Alle drei Frauen tummelten sich inzwischen auf dem Bett und leckten und fickten sich gegenseitig. Er beschloss, dass es nun Zeit war, wieder zu gehen.





      Er schlich an der Mauer des Hauses entlang, durch die Bäume und Büsche, und erreichte schließlich den Rasen im Vorgarten. Mit gemischten Gefühlen folgte er dem Fußweg. Er war ziemlich angetörnt – wie es wohl jeder andere heterosexuelle Mann auch gewesen wäre, wenn er gerade dabei zugesehen hätte, wie drei wunderschöne Frauen es sich gegenseitig besorgten.





      Ein anderer Teil von ihm fühlte sich hingegen verraten, beinahe wütend. Es war, als habe Helen ihn betrogen.





      Während er sich wieder seinem Wagen näherte, wurde er sich jedoch eines ganz anderen Problems bewusst – er musste dringend pinkeln.





      Er hatte nicht unbedingt Lust dazu, bei irgendwelchen Fremden an der Tür zu klingeln und so wandte er sich dem größten Baum in der Straße zu.
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      KAPITEL 55





      23.08 Uhr





      Wayne lächelte, als er das Holzschild entdeckte.





      Es war also immer noch da.





      Er lenkte den Wagen nach links und bog auf den Feldweg ab.





      Sein letzter Besuch in diesem Motel lag schon eine ganze Weile zurück. Es war etwa zwei Jahre her, vielleicht sogar länger. Wie war noch gleich der Name dieses Typen gewesen?





      Er schüttelte den Kopf. Es war schon zu lange her – er konnte sich nicht mehr erinnern.





      Während er die Straße hinauffuhr, dachte Wayne, dass es wirklich unglaublich war, wie lange sich dieses Motel bereits gehalten hatte.





      Als er das letzte Mal dort abgestiegen war, war der ganze Laden wie ausgestorben gewesen. Wenn er sich richtig erinnerte, war in jener Nacht nur ein weiterer Gast eingetroffen.





      Wie schafft sie’s nur, im Geschäft zu bleiben?, fragte er sich.





      Trotzdem hoffte Wayne, dass sich dort nichts geändert hatte.





      Während er den Wagen über den kurvigen Highway lenkte und darauf wartete, dass der Junge wieder zu sich kam, hatte Wayne darüber nachgedacht, wohin er mit ihm fahren sollte.





      Normalerweise brachte er seine Opfer an trostlose, abgeschiedene Orte, hoch oben in den Bergen. Die anderen waren jedoch bei Bewusstsein gewesen und er hatte sie durch die Wälder jagen können. Dieser Junge hingegen war immer noch ohnmächtig. Er würde erst etwas mit ihm anfangen können, wenn er wieder aufgewacht war.





      Wayne spielte kurz mit dem Gedanken, einen seiner bevorzugten Orte aufzusuchen und dort abzuwarten, bis der Junge wieder zu sich kam. Aber er wusste ja nicht, wie lange das dauern würde. Vielleicht wachte er ja auch erst in einigen Stunden wieder auf.





      Davon abgesehen war das Wetter heute Nacht extrem kalt und windig – besonders hier oben in den Bergen.





      Als Wayne seine anderen Opfer hier herausgebracht hatte, waren die Nächte relativ warm gewesen.





      Und der Wetterbericht sagte Regen vorher, möglicherweise sogar einen Sturm. Das hatte Wayne aus dem Radio des Saab erfahren. Hätte er schon früher über die Wetteraussichten Bescheid gewusst, wäre er womöglich direkt nach Hause gefahren.





      Aber sein Zuhause war inzwischen über eine Stunde entfernt und Wayne verspürte nicht die geringste Lust, dorthin zurückzufahren. Er wollte etwas Neues, eine Herausforderung.





      Und dann hatte er sich plötzlich wieder an das Motel erinnert.





      Er wusste noch, dass es irgendwo entlang des Highways lag, etwa eine Stunde außerhalb von Healesville. Es war ein altes, einsames Motel, das sich hoch oben in den Bergen befand. Es wurde von einer alten Dame geführt und der letzten Nacht nach zu urteilen, in der er dort abgestiegen war, sah es nicht besonders viele Gäste.





      Es wäre perfekt für ihn. Es würde ihm sämtliche Annehmlichkeiten bieten, die er auch zu Hause fand, aber er wäre trotzdem in den Bergen. Er konnte dem Sturm entkommen und müsste sich keine Sorgen um zu viele mögliche Zeugen machen. Und trotzdem wäre es immer noch ein Risiko, eine Herausforderung. Er hatte noch nie zuvor etwas Derartiges getan.





      Er beschloss daher, hinaufzufahren und nachzusehen, ob es noch immer existierte, und zu seinem Glück war es so.





      Als er den Weg hinauffuhr, der zu dem Motel führte, warf er einen Blick auf den Jungen. Er war noch immer bewusstlos. Sein Kopf war auf die linke Seite gekippt. Falls irgendjemand in den Wagen schauen würde, würde er annehmen, dass der Junge schlief.





      Falls ihn jemand fragen sollte, würde er behaupten, sie seien Vater und Sohn. Und dass er ihn zu einem Wochenendausflug durch Victoria mitnahm und der Junge sehr müde sei.





      Schließlich erreichte Wayne das Motel. Es war alles noch genauso wie in seiner Erinnerung.





      Dieselben fünf Hütten und das Büro. Dichte Wälder ringsum. Und nur wenige Gäste.





      Es parkte nur ein einziges Auto vor einer der Hütten – ein weißer Ford.





      Perfekt, freute sich Wayne und grinste.





      Er löschte die Scheinwerfer, lenkte den Wagen vor das Büro und stellte den Motor ab.





      Er dachte darüber nach, was er mit dem Jungen machen sollte. Er entschloss sich, ihn im Wagen zu lassen. Falls er tatsächlich aufwachte, während Wayne sich im Büro aufhielt, würde er sich eben auch um die anderen Leute kümmern müssen. Er hoffte allerdings, dass es nicht dazu kommen würde.





      Wayne wollte gerade aus dem Wagen steigen, als ihm ein Gedanke kam. So sehr er das Risiko auch liebte, das damit einherging, seine Spielchen in einem Motel zu treiben, so wenig wollte er doch geschnappt werden. Hier waren zwar nicht besonders viele Leute, aber es brauchte nur einen einzigen Anruf bei den Bullen und er wäre erledigt.





      Wayne hatte eine Idee. In seinem Kopf nahm ein Plan Gestalt an.





      Er griff hinter sich und schnappte sich die Perücke und den Schnurrbart, die auf dem Rücksitz lagen. Er lehnte sich zurück, setzte sich die schwarze Perücke auf und betrachtete sich im Rückspiegel. Die Perücke bedeckte sein kurzes Haar komplett. Eigentlich stand sie ihm sogar ziemlich gut und sah gar nicht allzu sehr nach falschen Haaren aus. In der Perücke fand er zwei kleine Spangen – eine vorne, eine hinten – mit denen er sie an seinem echten Haar befestigte. Als Nächstes klebte er sich den Schnurrbart an. Der Kleber hielt perfekt, und er zupfte so lange daran herum, bis er gerade saß. Wayne betrachtete sich ein letztes Mal im Spiegel und sprang dann aus dem Wagen.





      Bitterkalter Wind schlug ihm ins Gesicht und der Duft von Kiefern wehte durch die Nacht. Die Perücke und der Schnurrbart flatterten im Wind, aber sie flogen nicht davon.





      Jetzt musste er nur noch die Telefonleitung finden.





      Er blickte in den grauen Himmel hinauf und sah das lange Kabel. Es verlief von der Seite der Bürohütte zwischen den hohen Bäumen hindurch bis zum Telefonmast neben dem Highway.





      Wayne schaute sich kurz um und schlich dann zur Seitenwand des Büros. Dort beugte er sich nach unten und holte das Messer aus der Scheide an seinem Fußgelenk. Er richtete sich wieder auf.





      Seine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt und er sah, dass die Leitung an der Hauswand entlanglief, bis sie schließlich unter dem Dach verschwand.





      Wayne trat noch dichter an die Hüttenwand heran, machte sich ganz lang und streckte seinen Arm zum Telefonkabel hinauf. Er schob die Klinge unter das Kabel und begann zu sägen. Schon bald hatte er die Leitung durchtrennt.





      Er richtete sich wieder auf und senkte seinen Arm.





      Er konnte nicht vorsichtig genug sein. Es brauchte nur einen einzigen Anruf …





      Wayne drehte sich wieder um und wollte gerade auf die Bürotür zusteuern, als er in einiger Entfernung einen Jeep entdeckte. Er nahm an, dass er der alten Dame gehörte – oder wer auch immer den Laden inzwischen führen mochte.





      Wayne lief zu dem Wagen hinüber.





      Sicher ist sicher, dachte er. Man kann nicht vorsichtig genug sein.





      Mit seinem Messer schlitzte er alle vier Reifen auf und kam dabei ziemlich ins Schwitzen. Dank des kalten Windes kühlte er jedoch schon bald wieder ab.





      Seine Kopfhaut juckte unter der Perücke. Er begann, sich am Kopf zu kratzen, fürchtete jedoch, die Perücke könne dadurch verrutschen, und ließ es sein.





      Wayne steckte das Messer zurück und ging wieder auf den Saab zu. Er sah hinein. Der Junge saß noch immer zur Seite gekippt da.





      Wayne grinste. Er atmete tief ein und ging dann auf die Bürotür zu. Dankbar für die Wärme trat er hinein, musste jedoch feststellen, dass niemand da war. Er stellte sich an den Tresen.





      Soweit er sich erinnern konnte, hatte sich das Büro seit seinem letzten Besuch kein bisschen verändert.





      Es stand noch immer eine Klingel auf dem Tresen, neben der ein kleiner Zettel lag, auf dem stand: »Bitte klingeln, wenn das Büro nicht besetzt ist.«





      Wayne knallte seine flache Hand auf die kleine Klingel. Sie schrillte laut.





      Kurz darauf tauchte eine alte Dame ganz gemächlich hinter dem Vorhang auf. Wayne lächelte, als sie sich ihm näherte. Es war dieselbe alte Dame. Er erkannte sie sofort wieder. Er hoffte nur, dass sie ihn nicht auch wiedererkannte.





      »Guten Abend«, sagte Wayne.





      »Guten Abend«, erwiderte sie.
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      KAPITEL 51





      Waynes Geschichte





      20.55 Uhr





      Der Junge wurde völlig schlaff und sein Kopf fiel leblos zur Seite. Wayne lockerte seinen Griff.





      »Scheiße«, nörgelte er. »Verdammte Scheiße, verflucht.«





      Wayne ließ den Jungen auf den Boden fallen, machte einen Schritt zurück und starrte auf die Leiche hinunter. Er fühlte sich verletzt, genervt und wütend.





      Wayne hatte den Jungen nicht umbringen wollen. Er sollte nur bewusstlos werden. Aber der Junge hatte die ganze Zeit gegen ihn angekämpft und sich heftig widersetzt. Wayne hatte seine Hände nur um die Kehle des Jungen gelegt, damit er aufhörte, sich zu wehren. Und jetzt das – er hatte den Jungen umgebracht, ohne vorher auch nur ein bisschen Spaß mit ihm gehabt zu haben.





      Wayne blickte über seine Schulter in die unendliche Finsternis. Er konnte niemanden durch den Park spazieren sehen. Allerdings hatte er nicht erwartet, im Park nachts besonders viele Leute anzutreffen. Hier hatte es einfach schon zu viel Gewalt gegeben.





      Daher war Wayne auch ziemlich überrascht gewesen, als ihm dieser Junge im Park begegnet war. Er hatte ja regelrecht um Ärger gebeten.





      Wayne drehte sich wieder um, schaute auf den Klumpen vor seinen Füßen hinunter und seufzte.





      Er nahm an, dass er die Leiche trotzdem noch mit nach Hause nehmen konnte. Der Akt des Folterns und Tötens bereitete ihm zwar das größte Vergnügen, aber posthume Vergewaltigung und Verstümmelungen hatten ebenfalls ihren Reiz.





      Wie viele waren es jetzt? Wayne dachte nach. Acht?





      Er nickte. Acht müsste stimmen.





      Vielleicht würde er ja auch versuchen, heute Nacht noch einen anderen zu finden. Einen, den er mit nach Hause nehmen und am Leben lassen konnte. Die Vorstellung erregte Wayne.





      Ich könnte ihn zwingen, mir bei dem hier zuzuschauen. Das würde ihm eine Scheißangst einjagen. Vielleicht könnte ich ihm ja sogar ein paar Teile von ihm zu essen geben oder ihn andere Sachen mit ihm machen lassen!





      Mit einem fetten Grinsen im Gesicht beugte Wayne sich nach unten und packte den Jungen.





      Wayne schwitzte und fühlte sich von dem Kampf ganz klebrig. Obwohl die Nacht kühl war, hätte Wayne am liebsten seine Jacke ausgezogen. Aber er behielt sie an. Er wollte die Leiche so schnell wie möglich zu seinem Wagen schaffen.





      Er fasste den Jungen unter den Achseln und begann, ihn über den Boden zu schleifen.





      Der Junge war ein ziemlich dünnes Hemd und daher nicht allzu schwer. Während Wayne den toten Jungen durch den Dreck und das Laub zerrte, lächelte er und dachte daran, was die Zeitungen wohl schreiben würden. Ihnen stand ein richtiger Großkampftag mit einem Doppelmord bevor. Seit Jack the Ripper hatte es keinen so berüchtigten Doppelmord mehr gegeben.





      Man würde sich für alle Zeiten an Wayne erinnern – er würde ebenso berühmt-berüchtigt werden wie Bundy, Saucy, Jacky und Gacy.





      Die wolkenreiche Nacht war perfekt für ihn. Der Park, in dem es ohnehin sehr dunkel war, lag in völliger Finsternis. Der Wind heulte laut durch die Bäume. Dort, wo Wayne sich im Moment befand, konnte er noch nicht einmal den Lärm der Straße hören.





      Wayne schaute zurück zu der Stelle, an der er seinen Wagen geparkt hatte, konnte jedoch keine Menschenseele erkennen. Auch auf der Straße war es ziemlich finster – er würde also auch außerhalb des Parks noch relativ geschützt sein.





      Während er sich weiter auf die Straße zubewegte, blieb sein Blick an einem flackernden Lichtschein hängen. Wayne blieb stehen und drehte sich nach rechts. Ein Auto bog von der Straße am Ende des Parks auf die Seitenstraße ein, auf die auch er zusteuerte.





      »Scheiße«, murmelte er und blieb ganz stillstehen.





      Er beobachtete, wie der Wagen die Straße hinunterraste, vorbei an der Stelle, an der Wayne stand, und schließlich wieder in der Nacht verschwand.





      Sie hatten ihn nicht gesehen, sonst hätte der Wagen sicher angehalten. Denn es hatte sich um einen Streifenwagen gehandelt.





      Wayne stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, kicherte nervös und machte sich dann wieder an die Arbeit.





      Die Polizei fuhr oft in dieser Gegend Streife. Wayne wusste das. Bei all den gewalttätigen Übergriffen, die sich hier ereigneten, war er überrascht, dass sie nicht noch öfter vorbeikamen. Oder zumindest ein paar helle Laternen im Park aufstellten.





      Trotzdem war dies immer noch ein guter Ort, um nach Opfern zu suchen. Der Park war groß, dicht bewachsen und dunkel, aber trotz seines schlechten Rufs spazierten noch immer genügend Leute hindurch, allein und mitten in der Nacht. Genau wie dieser Junge.





      Direkt außerhalb des Parks, am anderen Ende, befand sich eine Milchbar. Der Weg durch den Park war eine Abkürzung, daher schlenderten die Gäste häufig auch durch die dunkelsten Ecken des Parks und ignorierten all die Verbrechen und Vergewaltigungen, die dort bereits stattgefunden hatten. Nur, um zehn Minuten zu sparen. Inzwischen taten sie es zwar nicht mehr so häufig, aber immerhin noch gelegentlich. Und wenn sie es taten, verbarg Wayne sich in den Schatten und wartete.





      Ich danke Gott für diese Milchbar, dachte Wayne grinsend.





      Und ich danke Gott für all die faulen Leute.





      Wayne hatte den Park inzwischen verlassen und schlich über den Bürgersteig. Er blickte sich immer wieder um, um sicherzugehen, dass niemand in der Nähe war, und zerrte den Jungen dann hinter seinen Wagen. Er richtete sich auf und angelte den Schlüsselbund aus seiner Hosentasche. Wayne fächerte die Schlüssel auseinander, fand den passenden für seinen geliebten, dunkelroten Bluebird und öffnete den Kofferraum. Er steckte die Schlüssel wieder in seine Hosentasche und umfasste die Taille des Jungen. Dann hielt er jedoch kurz inne, um nachzudenken, und kam schließlich zu dem Schluss, dass es am besten war, ihn so hochzuheben, als trage er seine frisch angetraute Braut.





      Er ließ die Leiche wieder los, stellte sich neben sie, schob seine Hände unter den Rücken des Jungen und hob ihn dann mit einem lang gezogenen Stöhnen hoch.





      Wayne wiegte den Jungen in seinen Armen, drehte sich zum Wagen um und ließ ihn dann in den dunklen Kofferraum sinken.





      Als er sich vergewissert hatte, dass die Leiche ganz im Wagen lag und keine Beine oder Arme mehr herausguckten, die er sonst womöglich zerquetscht oder gar amputiert hätte, knallte er die Klappe zu und wischte sich seine dreckigen Hände an der Vorderseite seiner Hose ab.





      Er runzelte die Stirn. Irgendetwas fehlte. Seine Hose fühlte sich zu flach und zu leicht an.





      Seine Brieftasche.





      Er musste sie während des Kampfes verloren haben.





      »Verdammt«, murmelte er. Er klopfte die hinteren Taschen seiner Hose und seine Jackentaschen ab, um sicherzugehen, dass sie sich nicht doch in einer von ihnen befand. Aber seine Brieftasche war definitiv nicht da.





      Und mein Messer?, fiel Wayne dann ein.





      Er beugte sich nach unten und tastete seinen rechten Knöchel ab. Er seufzte erleichtert.





      Das Messer war nicht herausgefallen. Er konnte die leichte Wölbung des Messers spüren, das noch immer in der Scheide steckte, die er um sein Fußgelenk geschnallt hatte. Wayne richtete sich auf. Jetzt musste er nur noch seine Brieftasche wiederfinden.





      Vielleicht hab ich sie ja im Wagen vergessen, dachte er, obwohl er sie stets mit sich führte und dies daher stark bezweifelte.





      Er eilte zur Fahrerseite, öffnete die Tür und kletterte hinein. Er ließ die Tür einen Spalt offen stehen, damit das Innenlicht nicht ausging.





      Wayne schaute im Handschuhfach nach und unter den Sitzen, aber die Brieftasche war nirgends zu finden. Er suchte sogar den Boden hinter den Vordersitzen ab, aber auch dort war sie nicht hinuntergerutscht. Wayne sprang wieder aus dem Wagen, knallte die Tür zu und rannte zurück in den Park. Dort musste sie sein, sie musste irgendwo dort drin auf dem Boden liegen.
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      KAPITEL 41





      Als sie nach Hause fuhr, schwirrte ihr vor lauter widersprüchlichen Gefühlen der Kopf. Ein Teil von ihr wollte Jason auch weiterhin sehen. Sie liebte den sexuellen Akt und das Gefühl, das er ihr gab. Es war Hedonismus in höchster Potenz. Ein anderer Teil von ihr, der, der es hasste als Hure betrachtet zu werden, wollte die ganze Sache beenden. Aber dieser Teil war der selbstsüchtige Teil, denn sie wollte zwar noch immer mit Jason zusammen sein, wollte noch immer ihren Mann betrügen, aber nicht, wenn sie dafür den erniedrigenden Preis zahlen musste, eine Hure genannt zu werden. Eigentlich scherte Madge sich nicht darum, was andere Leute über sie dachten, aber auch für sie gab es Grenzen. Immerhin hatte sie auch Gefühle. Und dennoch gab es da die andere Konstante in ihr, der Teil, der ständig an ihr nagte: Schuld. Schlicht und einfach wegen ihres Mannes. Denn es war nicht der Mangel an Liebe, Unterstützung oder Kameradschaft, der sie in die Untreue getrieben hatte. Es war einfach nur Sex.





      Und deshalb war seit zehn Jahren, seit sie Jason zum ersten Mal getroffen hatte, keine einzige Minute vergangen, in der sie sich nicht schuldig dafür gefühlt hatte, dass sie Jack betrog. Egal, ob es in Gedanken oder mit Taten geschah, die Schuld, ihr schlechtes Gewissen, war stets ihr aufdringlicher Begleiter.





      Als sie zu Hause eintraf, war sie noch immer zu keinem Schluss gekommen.





      Jason treffen oder nicht treffen?, dachte sie. Das war hier, in der Tat, die Frage.





      Als sie die Einfahrt hinauffuhr, legte sich ein Stirnrunzeln über ihr ohnehin schon säuerliches Gesicht.





      Wer zur Hölle ist das denn?, fragte sie sich.





      Die Gestalt erhob sich, als die Scheinwerfer über ihre dunklen Umrisse schweiften. Die Person blieb auf der Verandatreppe stehen, während Madge erst die Scheinwerfer und dann den Motor ausmachte. Sie sprang aus dem Wagen. »Hallo«, rief sie. »Wer ist denn da?« Sie war eine kluge Frau und als Ehefrau eines Polizisten hatte sie ein paar Tricks gelernt, um ihre persönliche Sicherheit zu gewährleisten.





      »Ich bin’s, Madge. Harry Wilkes.«





      Madge seufzte erleichtert, als sie die Stimme des jungen Detective Constables hörte. »Ich war mir nicht sicher, wer das ist«, gestand sie und ging auf ihn zu, um ihn zu begrüßen. »Heutzutage kann man nicht vorsichtig genug sein.«





      Wie immer hatte sie auch heute das Licht auf der Veranda angelassen. Als sie sich Harry näherte, konnte sie seinen düsteren Gesichtsausdruck erkennen.





      Die Nacht war kühl und normalerweise hätte sie Harry hereingebeten. Aber heute Abend sah sie sofort, dass irgendetwas nicht stimmte. Abgesehen von Harrys traurigem Gesicht, konnte sie auch nirgendwo eine Spur von Jack erkennen.





      »Was ist denn hier los, Schätzchen? Was ist passiert?«





      Plötzlich stürzte sich Harry in Madges Arme und begann zu weinen. Sie erschrak ein wenig, legte ihre Arme aber dennoch um den Jungen. »Nun komm. Es ist ja gut.«





      Scheiße, nichts ist gut. Wo zur Hölle ist Jack?!





      Ihr Magen flatterte. Sie wusste, dass irgendetwas überhaupt nicht in Ordnung war – auch wenn man kein Genie sein musste, um das zu bemerken.





      Davon abgesehen spürte sie aber auch noch etwas Tieferes, einen Schmerz in ihrem Herzen, der beinahe zu ihr sprach. Irgendetwas war mit ihrem Mann passiert.





      »Schhh, nun komm. Erzähl mir erst mal, was passiert ist.« Sie schob Harry sanft von sich. Er schaute sie an. Seine Augen waren furchtbar verquollen und rot und die Tränen hatten graue Linien auf sein Gesicht gemalt.





      »Es gab ei… ei… eine Messerstecherei. Auf der Wache. Er war ver… verrückt.« Er schniefte einen langen Rotzfaden wieder seine Nase hinauf und wischte sich mit seinem Handrücken die Augen.





      Eine Messerstecherei?





      Madge spürte, dass sie Gefahr lief, den Verstand zu verlieren. Sie fühlte sich ein wenig schwindelig und musste einen Augenblick warten, bevor sie ihre Frage stellen konnte: »Wo ist Jack?«, hörte sie dann ihre zitternde, schrille Stimme.





      Bitte sag, dass er im Krankenhaus ist. Er ist verletzt, aber er ist noch am Leben …





      Harry brach zusammen und begann, wie ein verängstigter kleiner Junge zu schluchzen. Tränen rannen über seine Wangen und vereinigten sich mit dem Rotz, der aus seiner Nase triefte. »Jack ist tot. Es tut mir so leid.« Seine Schultern bewegten sich zitternd auf und ab.





      Ein Schrei zerriss Madges Kehle.





      Zehn Minuten später saß Madge auf der Couch, als es an der Tür klingelte. Sie wiegte eine Tasse Kräutertee in der Hand, den Harry für sie gemacht hatte, aber sie hatte noch keinen einzigen Schluck davon getrunken. Durch den ständigen Tränenfluss brannten ihre Augen und auch wenn sie nicht unter Schock stand, fühlte sie sich irgendwie seltsam, so als befände sie sich außerhalb ihres Körpers.





      Jack kann nicht tot sein. Das kann einfach nicht sein. Nicht mein Jack. Nicht mein Jack …





      Das Geräusch der Vordertür, die geöffnet wurde, dröhnte seltsam in ihrem Kopf und es folgte der tiefe, ruhige Klang von Männerstimmen, die sich unterhielten.





      Kurz darauf kam Harry ins Wohnzimmer. »Äh, Madge. Es ist Sergeant MacDonald. Er möchte nur mal sehen, wie’s dir geht. Soll ich ihn reinlassen?«





      Madge schaute auf, aber bevor sie antworten konnte, tauchte Jason bereits hinter Harry auf. »Hi, Madge. Es tut mir … so leid.«





      Madge streckte den Arm mit dem lauwarmen Tee aus. »Könntest du den bitte in die Küche zurückbringen, Harry? Er ist kalt.«





      Harry machte ein paar Schritte auf sie zu und nahm ihr die Tasse aus der Hand. »Möchtest du, dass ich dir einen neuen mache?«





      Sie wischte sich über die Augen und schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Aber nimm dir einfach, was du möchtest. Tee und Kaffee sind im Schra…«





      »Es ist schon gut, Madge. Ruh dich einfach aus.« Harry verschwand mit der Tasse in der Küche.





      Madge senkte den Kopf und weinte.





      »Hey, es ist ja gut. Ich bin hier. Es wird alles wieder gut.«





      Sie hatte nicht gehört, wie Jason zu ihr herübergekommen war und sich neben sie gesetzt hatte, aber das musste er getan haben, denn nun legte er seinen Arm um ihre Schultern.





      Das war jedoch das Letzte, was sie wollte. Er war der letzte Mensch, den sie in ihrer Nähe haben wollte. Tatsächlich hatte sie mit einem ihrer wenigen zusammenhängenden Gedanken, zu denen sie seit der herzzerreißenden Nachricht imstande gewesen war, beschlossen, dass sie ihn nicht mehr treffen wollte. Sie verachtete ihn oder genauer gesagt das, wofür er stand.





      »Bitte geh«, flüsterte sie.





      »Madge?«





      »Ich hab gesagt, dass ich dich hier nicht haben möchte. Bitte.«





      Jasons Arm fiel von ihren Schultern. »Aber … Komm schon, Liebling. Du kannst heute Nacht nicht alleine sein.«





      »Harry kann hierbleiben«, presste sie zwischen zwei Schluchzern hervor. »Ich … Ich will dich nicht mehr sehen, Jason. Und nenn mich nicht Liebling.«





      »Wenn du willst, dass ich gehe, dann gehe ich«, erwiderte Jason kalt. »Aber sag keine Dinge, die du nicht so meinst, Madge. Ich weiß, wie furchtbar das für di…«





      »Verschwinde verdammt noch mal aus meinem Haus«, fauchte sie. »Es ist vorbei. Okay? Ich habe Jack lange genug betrogen. Ich hasse mich selbst.« Ihre letzten Worte waren Schluchzer, die sich zu einem Tränenausbruch steigerten.





      Das Nächste, was sie hörte, war, wie die Haustür zuknallte.





      Harrys Schritte hallten durchs Wohnzimmer. »Ist alles in Ordnung, Madge? Ich hab die Tür zufallen hören.«





      Madge legte ihre Füße auf die Couch, rollte sich ganz eng zusammen, vergrub ihr Gesicht in einem der Kissen und weinte.
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      KAPITEL 9





      22.20 Uhr





      Das Schild verschwand ebenso schnell wieder im Dunkel, wie es kurz zuvor von den Autoscheinwerfern erhellt worden war. Al hatte nur einen kurzen Blick darauf werfen können.





      »Was stand da?«, fragte Eddy.





      »Da vorne ist ein Motel. In ungefähr fünf Minuten.«





      »Ein Motel? Hier draußen?«





      »Ja, ziemlich seltsamer Ort dafür, oder?«





      Eddy schnaubte. »Gehört vermutlich einem Haufen Bauerntölpel, die sich durch Inzucht vermehren.«





      »Vielleicht wär’s ja gar keine so schlechte Idee, da anzuhalten.«





      »Was?«, entfuhr es Eddy, und er sah zu Al hinüber. »Wieso sollten wir das tun? Falls du’s vergessen hast, wir haben ’ne Leiche im Kofferraum.«





      »Ich weiß, dass das bescheuert klingt, aber denk doch mal drüber nach. Wir haben noch keine einzige Straße gesehen, die rauf in die Berge führt, richtig?«





      »Nur Geduld, mein Junge. Wir finden schon noch eine.«





      »Wirklich? Wir fahren jetzt schon seit über einer Stunde. Wir haben keine Ahnung, wo zur Hölle wir eigentlich sind. Wir kennen uns hier in der Gegend nicht aus. Aber in Motels gibt’s normalerweise Karten mit Buschwanderungen und Bergstraßen und dem ganzen Scheiß.«





      Eddy blieb ungewöhnlich still. Al wusste, dass er ihm zuhörte und dass ihm gefiel, was er hörte.





      »Und nicht nur das: Wenn ein Motel schon mitten in den Bergen steht, dann hat es normalerweise auch eigene Wanderwege, die auf diese Berge raufführen.«





      »Du scheinst ja ’ne Menge über Motels zu wissen«, stellte Eddy mit einem Lächeln fest.





      »Scheiße, ich bin praktisch in Motels und Wohnwagenparks aufgewachsen. Und weil ich nichts Besseres zu tun hatte, bin ich dauernd durch die Wälder und Berge gewandert. Meiner Mum war das egal. Und es war verdammt noch mal besser, als ihr den ganzen Tag beim Saufen zuzugucken.«





      Eddy nickte. »Also, wie sieht dein Plan aus?«





      »Ich würde sagen, wir halten an.«





      »Ist aber trotzdem noch ein ziemliches Risiko, das weißt du. Ich würde sagen, wir fahren weiter. Irgendwann müssen wir ja schließlich mal einen Feldweg finden.«





      In der Ferne tauchte ein großes Schild zwischen den hohen Bäumen auf.





      »Das muss es sein«, sagte Eddy.





      »Fahr rechts ran«, forderte Al ihn auf. »Wir müssen das noch mal durchgehen.«





      Eddy bremste den Wagen ab und fuhr an den Straßenrand. Den Motor ließ er laufen.





      »Okay, ich sag dir, was ich denke. Wenn wir im Motel anhalten, dann wird uns der Besitzer sehen. Er oder sie kennt dann unsere Gesichter und wird wahrscheinlich auch den Wagen sehen. Wenn wir die Leiche dann irgendwo hier in den Bergen abladen, werden wir vielleicht damit in Verbindung gebracht, wenn sie sie finden. Was sie sehr wahrscheinlich auch werden.«





      Al schüttelte den Kopf. »Du bist zu paranoid. Schau dir die Berge hier doch mal an.« Al sah aus dem Fenster.





      Eddy folgte seinem Blick. »Ja, und?«





      »Die sind verdammt noch mal riesig. Die Chancen, dass sie die Leiche tatsächlich finden, sind sehr dünn. Und selbst wenn, dann werden wir schon so lange weg sein, dass uns der Besitzer oder wer immer uns sonst noch sieht schon längst wieder völlig vergessen hat. Scheiße, Motels haben Hunderte von Gästen. Unsere Gesichter werden total in der Masse untergehen. Sie werden sich genauso wenig an uns erinnern wie an jeden anderen Durchschnittsgast mit seiner glücklichen kleinen Familie.«





      Eddy verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht. Scheint mir immer noch ziemlich riskant.« Er neigte den Kopf und blickte wieder zur Windschutzscheibe hinaus.





      »Und vielleicht lassen wir die Leiche ja gar nicht hier in den Bergen verschwinden. Wie schon gesagt, im Motel gibt’s vielleicht ’ne Karte, auf der auch die ganzen anderen Wanderwege zu sehen sind. Komm schon, Eddy, das ist allemal besser, als unüberlegt auf dem Highway weiterzufahren.«





      Eddy stieß einen tiefen Seufzer aus. Er saß schweigend im Wagen, aber schließlich nickte er doch. »Okay. Lass uns fahren.«





      Al lächelte erleichtert. »Okay.«





      Eddy lenkte den Wagen wieder auf die Straße, fuhr nun allerdings langsamer. »Ich kann nicht fassen, dass wir das wirklich tun«, sagte er.





      »Ich kann nicht fassen, dass wir überhaupt in dieser Scheiße stecken«, gab Al zurück.





      Sie näherten sich allmählich dem Holzschild. Große Kieferbäume verdeckten die Hälfte der Hinweistafel, sodass sie nur einen Teil der Aufschrift erkennen konnten:





      The Lodgepo





      Mote





      Zimmer fr





      »Oh, gut, sie haben noch Zimmer frei«, sagte Eddy.





      Er lenkte den Wagen nach links und sie fanden sich auf einem schmalen Feldweg wieder, der zu beiden Seiten von mächtigen Kiefern gesäumt war. Die Straße begann bergauf anzusteigen, sodass Eddy mehr Gas geben musste.





      Je höher sie in den Wald hinauffuhren, desto dichter standen die Bäume. Al bemerkte, dass auch der Wind zugenommen hatte und die Baumkronen wild hin und her peitschte.





      »Okay, wir müssen ganz cool bleiben«, sagte Eddy. »Wir sind nur zwei Freunde, die hier oben ein bisschen wandern wollen, klar?«





      »Alles klar.« Al begann bereits, seine Entscheidung zu bereuen. Die Anspannung zerrte an seinen Nerven wie Haken.





      Die steile Straße wurde wieder flacher, als sie das Motel erreichten. Es war weniger ein Motel als eine Ansammlung kleiner Hütten – mit dem Büro waren es insgesamt sechs – die u-förmig angeordnet standen. Das größte Gebäude, das Büro, befand sich in der ersten Hütte rechts. Neben der Tür war in großen metallenen Buchstaben »The Lodgepole Pine Motel« zu lesen. Über der Tür erhellte eine Lampe den Eingangsbereich vor dem Büro.





      »Ich geh rein und regle das, okay?«, schlug Eddy vor, als er den Wagen zum Büro hinüberlenkte.





      »Klar«, versicherte Al. Er hatte ohnehin dasselbe vorschlagen wollen.





      Eddy stellte den Wagen neben der Eingangstür des Büros ab und zog die Handbremse.





      »Bin gleich zurück«, sagte er, öffnete die Tür und stieg aus.





      Al schaute zu, wie Eddy das Büro betrat. Als er drinnen verschwunden war, stieß Al einen nervösen Seufzer aus und schloss die Augen.





      »Scheiße«, murmelte er. »Ich fass es einfach nicht.« Er rieb sich die Augen und öffnete sie wieder. Der Wind wehte inzwischen extrem heftig und Al hörte nichts außer dem lauten Donnern des Sturms. Er betrachtete die kleinen Hütten. Im Motel schienen sonst keine Gäste abgestiegen zu sein.





      Dann fiel es ihm wieder ein.





      »Oh, Scheiße«, stöhnte er, und ihm wurde plötzlich übel. Das war das erste Mal, dass er mit der Leiche allein war. Der Gedanke daran, dass nur wenige Meter entfernt ein toter Mensch in der Dunkelheit des Kofferraums lag, beunruhigte ihn doch ein wenig.





      »Beeil dich«, murmelte er und starrte auf die Bürotür.





      Er streckte seinen Kopf nach vorne und schaute durch die Windschutzscheibe auf den mächtigen Berg, der vor dem tiefschwarzen Nachthimmel nur als dunkler Umriss zu erkennen war. Al wusste, dass allein über diesen Berg unzählige Wanderwege führen mussten.





      Vielleicht überstehen wir das Ganze hier ja wirklich, dachte er.





      Trotzdem bekam er bei der ganzen Sache ein ungutes Gefühl. Er hatte Angst, dass man sie schnappen würde. Immerhin fuhren sie mit einem geklauten Auto durch die Gegend. Ganz zu schweigen davon, dass, wer auch immer da im Kofferraum lag, schon bald als vermisst gemeldet werden würde. Er begann, erneut an seinen Fingernägeln zu kauen. »Komm schon, Eddy. Was machst du denn so lange da drin?«





      Im selben Moment öffnete sich die Bürotür und Eddy trat heraus. »Endlich«, seufzte Al.





      Eddy schlenderte zum Wagen hinüber und öffnete die Tür.





      »Wieso hat das denn so lange gedauert, Eddy?«





      »Beruhig dich, Mann. Ich musste doch erst mal bezahlen und alles.«





      Er sprang wieder in den Wagen und knallte die Tür zu.
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      KAPITEL 64





      Die Sirenen waren inzwischen ganz nahe.





      Wayne eilte zu seinem Wagen und warf einen flüchtigen Blick auf die beiden am Boden liegenden Leichen, als er an ihnen vorbeirannte. Sie lagen ausgestreckt ganz in der Nähe der brennenden Hütte, in der Eddy und Al abgestiegen waren.





      Die Körper glänzten im Schein des Feuers. Das Blut auf dem Boden sah dunkelviolett aus.





      Wayne rannte zu seinem Bluebird. Er öffnete die hintere Tür der Beifahrerseite und warf die Axt und die Schachtel mit der Munition hinein. Dann knallte er die Tür wieder zu.





      Hinter sich konnte er das Knistern und Krachen des Feuers hören.





      Ein plötzlicher Knall erschreckte Wayne. Er wirbelte herum und sah, dass seine Hütte eingestürzt war. Das Dach und die rechte Wand waren eingefallen.





      Er musste an Simon denken, schüttelte den Gedanken jedoch schnell wieder ab und ermahnte sich selbst, schnellstens zu verschwinden.





      Trotzdem bewegte er sich nicht. Es war zu spät.





      Die Sirenen waren nun so nahe, dass es durch den Lärm in seinen Ohren hämmerte. Wenn er jetzt abhaute, würde er auf dem Weg nach unten aller Wahrscheinlichkeit nach auf die Kavallerie treffen.





      Wayne schloss die Augen.





      Er spielte mit dem Gedanken, zu Fuß zu verschwinden und über die Berge zu fliehen, aber er war sich ziemlich sicher, dass die Polizei das Gebiet absuchen würde.





      Nein, viel zu viel Aufwand, entschied er dann.





      Am Ende würden sie ihn ja doch finden. Er musste sich etwas anderes einfallen lassen …





      Wayne öffnete seine Augen.





      Er konnte den Lichtschein von roten und blauen Blinklichtern blitzen sehen. Vielleicht noch ein paar Minuten, dann würden sie hier sein.





      Komm schon, Wayne, lass dir was einfallen. Du bist im Arsch, wenn dir nichts einfällt. Denk dir irgendeine Geschichte aus und behaupte einfach, dass du mit alldem nichts zu tun hattest …





      Das war es.





      Wayne lächelte und nickte zufrieden.





      Vielleicht funktionierte es auch nicht, aber es war auf jeden Fall einen Versuch wert.





      Er brauchte nur zehn Sekunden, um sich die ganze Geschichte zurechtzulegen.





      Er öffnete die Trommel des Revolvers und betrachtete die Kugeln. Es war noch eine Kugel übrig.





      Tja, Kugel, gut möglich, dass du mir das Leben rettest.





      Wayne klappte die Trommel wieder zu und richtete die Waffe dann auf sich selbst.





      Er vergewisserte sich, dass der Lauf auf die richtige Stelle zeigte, schloss die Augen und atmete ganz tief ein.





      Er bereitete sich innerlich auf den Schmerz vor, und während das Heulen der Sirenen hinter ihm immer weiter anschwoll, drückte er den Abzug.





      Seine Waffenhand wurde zurückgerissen, und die Kugel schlug in seiner linken Schulter ein. Er stieß einen gedehnten Schrei aus und kippte zu Boden.





      Seine Schulter brannte. Er spürte, wie heißes Blut über seinen Rücken und seine Brust lief.





      Wayne schluckte die Schmerzen hinunter und rappelte sich wieder auf.





      So schnell er konnte, taumelte er zu der Stelle hinüber, an der Judy und Madge lagen, und legte den Revolver neben seine rechtmäßige Besitzerin.





      Ein Feuerwehrauto bog röhrend auf die Lichtung ein, gefolgt von zwei weiteren Löschfahrzeugen, zwei Streifenwagen, zwei Krankenwagen und – zu guter Letzt und ein ganzes Stück hinter dem restlichen Konvoi – einem Zivilfahrzeug.





      Mit einem Gefühl des Schwindels und unter extremen Schmerzen winkte Wayne mit seiner rechten Hand und bewegte sich dann schlurfend vorwärts, um die Kavallerie zu begrüßen.



    


  




  




OEBPS/Text/CR!NCY01WG3097TD35DSNYGR4GEDC0E_split_059.html


  

    

      KAPITEL 54





      21.23 Uhr





      Wayne fuhr durch die Ausläufer von Lilydale. Er hatte sich nicht länger in Mt. Evelyn aufgehalten, da er befürchtete, die Bullen würden bereits nach dem Saab und dem Angreifer suchen, der den Mann überfallen hatte.





      Nicht, dass ihm das etwas ausgemacht hätte. Er kam oft in diese Gegend, um nach Opfern zu suchen. Er hatte auch sein zweites und viertes Opfer in Lilydale gefunden. Einen hatte er in einem Pub aufgegabelt und er war bereitwillig, ohne irgendwelche Fragen oder das geringste Zögern, mit Wayne nach Hause gegangen.





      Der andere, sein zweites Opfer, war, wenn Wayne sich richtig erinnerte, irgendeine Nebenstraße entlanggeschlendert, gar nicht allzu weit entfernt von dort, wo er sich momentan befand. Wayne hatte angehalten und eine Unterhaltung mit ihm angefangen und der Mann war lächelnd in seinen Bluebird gestiegen. Zuerst war Wayne mit ihm über den Maroondah Highway gefahren und hatte ihn dann in den dichten Wäldern losgelassen.





      Manchmal nahm Wayne seine Gefangenen mit in die Berge. Er liebte es, in der Wildnis Jagdspiele mit ihnen zu spielen. Er hatte es inzwischen dreimal gemacht und sie jedes Mal wiedergefunden. Und anschließend hatte er sie mit zu sich nach Hause genommen, um den Spaß noch ein wenig zu verlängern. In einem Fall hatte Wayne sein Opfer auch gleich draußen in den Bergen vergewaltigt, gefoltert und schließlich getötet. Ohne bestimmten Grund, ihm war einfach danach gewesen. Die Leiche hatten sie noch immer nicht gefunden.





      Wayne lenkte den Wagen nach rechts und fuhr eine noch dunklere Straße hinunter. Ihm gefiel es, wie der Saab sich anfühlte. Er war zwar sanft, hatte aber genügend Power unter der Haube. Trotzdem vermisste er seinen Bluebird nach wie vor.





      Direkt vor ihm, auf der rechten Seite, befand sich ein Haus. Es war das erste, das er bislang in dieser Straße gesehen hatte. Als er daran vorbeifuhr, warf er einen flüchtigen Blick hinüber und sah, dass die Lichter brannten.





      Wer zur Hölle wohnt denn freiwillig hier draußen?, dachte er.





      Wayne bezweifelte, dass er dort ein geeignetes Opfer finden würde.





      Er war versucht, den Wagen zu wenden und in der anderen Richtung weiterzusuchen, beschloss dann jedoch, noch ein Stück weiterzufahren. Irgendwo musste diese Straße ja hinführen.





      Er schaute auf die Uhr. Es überraschte ihn, wie früh es noch war. Für ihn fühlte es sich bereits viel später an.





      Ein Stück die Straße hinunter, ein wenig außerhalb der Reichweite der Scheinwerfer, bemerkte Wayne einen dunklen Umriss. Er schien sich zu bewegen.





      Als der Wagen sich dem Umriss näherte und die Lichtkegel der Scheinwerfer über die geheimnisvolle Gestalt krochen, erkannte Wayne, dass es sich tatsächlich um einen Menschen handelte.





      Er gluckste vor Aufregung. Und er betete, dass es ein Mann war.





      Als er nur noch etwa fünf Meter von der Person entfernt war, sah Wayne, dass sie zu taumeln schien, so als sei sie betrunken. Dann blieb sie mitten auf der Straße stehen und fuchtelte wie wild mit den Armen in der Luft herum. Waynes Herz machte einen Satz, als er erkannte, dass es tatsächlich ein Mann war.





      Und er sah jung aus.





      Wayne verspürte eine beinahe überwältigende Freude.





      Er bremste den Wagen ab, fuhr an den Straßenrand und gab sich alle Mühe, das Grinsen aus seinem Gesicht zu verbannen. Als der Junge auf den Wagen zu rannte, kurbelte Wayne das Fenster herunter. Der Junge sah jedoch nicht betrunken aus, er wirkte vielmehr erschöpft und verstört. Wayne setzte seine besorgteste Miene auf. Der Junge eilte zu dem offenen Fenster.





      »Bitte, helfen Sie mir«, wimmerte der Junge.





      »Was ist denn passiert?«, fragte Wayne.





      »Kann ich einsteigen? Bitte?«





      Wayne nickte. Während der Junge zur Beifahrertür rannte, schnappte Wayne sich die Perücke und den Schnurrbart und warf sie auf den Rücksitz.





      Der Junge riss die Tür auf und kletterte hinein.





      Wayne drehte sich um und betrachtete den Jungen. Er sah aus, als sei er etwa 18 oder 19. Er hatte ein hübsches, beinahe kindliches Gesicht und trug einen dunklen Anzug.





      Das hübsche Gesicht des Jungen war blass und verschwitzt. Wayne roch einen schwachen Hauch von Erbrochenem.





      Er konnte sich zwar denken, dass dem Jungen irgendetwas Schlimmes zugestoßen sein musste, aber zu seiner persönlichen Belustigung fragte er ihn trotzdem: »Ist das so ’ne Art Halloweenscherz?« Wayne konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.





      Der Junge schien sein Lächeln jedoch nicht zu bemerken.





      »Nein!«, schrie er. »Mein Freund ist … ist tot. Er wurde erschossen.«





      Wayne war aufrichtig überrascht. Ihm blieb der Mund offen stehen und er schnappte nach Luft. »Erschossen? Wo denn?«





      Wayne fragte sich allmählich, ob er nicht vielleicht doch Opfer eines Halloweenscherzes geworden war. Aber der Junge schien ehrlich außer sich zu sein.





      Vielleicht ist er ja auch nur ein guter Schauspieler, dachte Wayne.





      Der Junge zeigte die Straße hinunter. »Etwa fünf Minuten von hier. Wir wollten zu einer Party, aber es war … war das falsche Haus. Der Typ war v… verrü…« Er begann zu schluchzen.





      Wayne schob seine Hand neben den Fahrersitz und legte sie um den Griff des Cricketschlägers.





      »Okay«, sagte Wayne. Ich bring dich zur Polizei. Wie heißt du denn?«





      »Simon«, antwortete der Junge zwischen zwei Schluchzern.





      »Okay, Simon. Es wird alles gut werden. Ich heiße übrigens Wayne.«





      Wayne schloss seine Hand noch fester um den Schläger.





      Du wirst meine Nummer neun, dachte er.





      Als der Junge seinen Kopf zurücklehnte und die Augen schloss, zog Wayne den Cricketschläger hervor.





      »Ich danke Ihnen«, sagte der Junge.





      Wayne grinste. Er holte mit dem Schläger aus und schlug ihn dann mit voller Wucht auf den Kopf des Jungen. Es war ein dumpfes Geräusch zu hören, bevor der Junge auf die Seite kippte.





      Wayne legte den Schläger hin, beugte sich über den Jungen und fühlte seinen Puls. »Gut«, murmelte er.





      Er packte den Jungen und setzte ihn aufrecht hin. Dann griff er nach dem Gurt und schnallte ihn an.





      Während er sich in seinem Sitz zurücklehnte, kurbelte Wayne das Fenster wieder hoch.





      Er rieb sich die Hände und sagte mit bösartigem Grinsen: »Okay, und was soll ich jetzt Schönes mit dir machen?«





      Er hatte zwei Möglichkeiten: Er konnte entweder zurück zu sich nach Hause oder über den Maroondah Highway hinauf in die Berge fahren.





      So, wie er sich im Moment fühlte – wagemutig, aufgeregt und unbekümmert –, kam ihm die Option, einfach nur zurück nach Hause zu fahren, viel zu langweilig und gewöhnlich vor. Nein, heute war ihm definitiv nach einer Nacht unter freiem Himmel. Vielleicht würde er den hier ja auch überhaupt nicht mit zu sich nach Hause nehmen.





      Wayne trat auf das Gaspedal und fuhr die Straße hinunter.
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      Ein ungewöhnlicher, ultraharter Psychothriller
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      ISBN 978-3-86552-093-7





      Sie steht seit vielen Monaten am Rande des dröhnenden Highways und fährt per Anhalter. Längst hat sie vergessen, wer sie ist, woher sie kam, denn sie lebt nur noch, um den Mörder ihrer Tochter Rebecca zu finden.





      Per Handy konnte Rebecca ihr noch einen einzigen Hinweis geben: Auf dem linken Arm trägt der Mann ein Tattoo, auf dem ›Stirb Mutter‹ steht. Jeder der anhält, könnte der Killer sein – oder jemand noch viel Schlimmeres …





      »Alles, was ich weiß, ist, dass ich ihn immer noch nicht gefunden habe, auch wenn ich schon ein paar Mal glaubte, ich hätte ihn. Ich habe so viele Geschichten über mein Leben erfunden, dass ich gar nicht mehr weiß, was real ist und was nicht. Für mich ist nur real, dass meine Tochter nicht mehr lebt und dass der Mann, der sie umgebracht hat, immer noch irgendwo da draußen ist. Und ich werde ihn finden.«
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      KAPITEL 46





      Schockiert öffnete Simon die Augen. Irgendwie hatte er es tatsächlich geschafft einzuschlafen. Er warf einen Blick auf den Radiowecker und stellte mit Schrecken fest, dass er fast 40 Minuten geschlafen hatte. Voller Angst drehte er den Kopf und schaute sich im Raum um. Im Badezimmer war es noch immer dunkel und das andere Bett war nach wie vor leer. Der Mann war noch nicht zurück.





      Wo kann er bloß hingegangen sein?, fragte sich Simon.





      Draußen tobte noch immer der Sturm. Irgendetwas – ein Donnerschlag? – hatte ihn geweckt.





      Er drehte sich um und sah, dass die Kerzen bereits um ein Viertel heruntergebrannt waren.





      Sein Plan.





      Er hatte sich lange genug ausgeruht. Der Schlaf hatte seinen Zweck erfüllt.





      Obwohl seine Schmerzen noch immer genauso stark waren und die Kälte erneut in seine Glieder kroch, fühlte Simon sich ein klein wenig kräftiger. Er hatte das Gefühl, dass er nun versuchen konnte, seinen Plan in die Tat umzusetzen.





      Dann wollen wir mal, dachte er.





      Er stellte sich mental auf die unglaubliche Anstrengung ein, die vor ihm lag, ballte seine Hände verbissen zu Fäusten und begann mit all der Energie, die er aufbringen konnte, an seinen Fesseln zu zerren.





      Da das Bett irgendein billiges Fabrikat war, war es nicht allzu schwer. Ein Mann, der neben dem Bett stand und nur einen Bruchteil seiner Körperkraft aufwandte, wäre mit Leichtigkeit in der Lage gewesen, es anzuheben.





      Einem jungen Mann, dem seine Körperkraft fast völlig genommen worden war und dessen Beine praktisch nutzlos waren, sollte es daher hoffentlich möglich sein, das Bett zumindest ein kleines Stückchen zu verrücken.





      Er zerrte, zappelte und wand seine Hände und seinen Oberkörper hin und her und das Bett kratzte ächzend über den Boden.





      Es gelang ihm, mit dem Kopfende ein paarmal gegen die Wand zu stoßen.





      Die Kerzen wackelten jedoch nicht ein einziges Mal.





      Die leichten Vibrationen, die das Bett auf dem Boden verursachte, reichten nicht aus, ebenso wenig, wie mit dem Kopfende gegen die Wand zu donnern.





      Vollkommen erschöpft von der kurzen, aber immensen Anstrengung entspannte Simon seine Muskeln ein wenig und blieb völlig ruhig und schwitzend liegen, während seine Nasenlöcher laute Zischgeräusche von sich gaben.





      Er fluchte stumm, schloss die Augen und wartete, bis sich sein Herzschlag wieder ein wenig verlangsamt hatte.





      Als er wieder regelmäßig atmete, öffnete Simon die Augen und schaute zu den hartnäckigen Kerzen hinüber.





      Warum seid ihr nicht umgefallen?, brüllte er sie innerlich an.





      Er musste sich ganz kurz ausruhen, bevor er es erneut versuchte.





      Als sein Blick auf den Nachttisch fiel, fragte er sich, warum die Kerzen nicht wenigstens ein einziges Mal ein bisschen gezittert hatten – und dann erkannte er den Grund.





      Die Rückseite des Nachttischs befand sich ein paar Zentimeter entfernt von der Wand. Ganz gleich, wie energisch er auch gegen die Wand donnerte, der Nachttisch würde niemals wackeln.





      Er hatte nur eine einzige Möglichkeit, die Kerzen zu Fall zu bringen – er musste den Nachttisch anstoßen. Und die einzige Möglichkeit, das zu tun, war, das Bett irgendwie dorthin zu bewegen und den Tisch anzurempeln.





      Simon war sich nicht sicher, ob er dafür genügend Kraft hatte. Es war ein kolossales Vorhaben, für das er eine Menge Kraft in seinem Oberkörper aufbringen musste – und mehr Energie, als er noch besaß.





      Trotzdem würde er es versuchen. Schließlich hatte er ohnehin nichts anderes zu tun, außer darauf zu warten, dass dieser Psychopath zurückkehrte. Ohne seine Beine bestand jedoch so gut wie keine Aussicht auf Erfolg.





      Aber er würde es versuchen. Er hatte nichts zu verlieren und, wenn es funktionierte, alles zu gewinnen.





      In dieser Welt erreichst du nichts, wenn du es nicht versuchst, hörte er seinen Vater sagen. Vergiss das nie, mein Sohn. Niemand kann dich einen Verlierer nennen, wenn du dein Bestes versucht hast.





      Wenn er seinen Vater – und seine Mutter und seinen kleinen Bruder – je wiedersehen wollte, dann musste er es versuchen.





      Ein halber Meter.





      So weit war der Nachttisch von ihm entfernt.





      Plötzlich fiel ihm diese berühmte alte Floskel ein: So nah und doch so fern. Nun wusste er, was dieser Spruch wirklich bedeutete.





      Simon fühlte sich merkwürdig. Am liebsten hätte er gleichzeitig geweint und gelacht. Warum, wusste er selbst nicht.





      Reiß dich zusammen, dachte er. Du kannst immer noch durchdrehen, wenn du von hier entkommen bist.





      Allmählich legte sich das Gefühl wieder.





      Er ermahnte sich, seine gesamte Energie darauf zu konzentrieren, das Bett um einen halben Meter auf den Nachttisch zuzubewegen.





      Simon schloss die Augen und ballte erneut die Fäuste.





      Er stellte sich den Mann vor, der ihn vergewaltigte und folterte, ein groteskes Grinsen auf seinem Gesicht. Und er stellte sich seine Familie vor. Dann wieder den Mann. David, wie er erschossen wurde. Und schließlich, wie der Mann zurückkehrte und er noch immer in der Falle saß.





      All seine Angst, sein Hass, seine Sehnsucht und seine Wut verdichteten sich zu einem einzigen Bündel Energie. Simon öffnete die Augen und begann, das Bett zu verschieben.
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      KAPITEL 6





      Eddy setzte sich auf. »Klingt ganz so, als sei jemand abgehauen.« Er grinste.





      »Wen interessiert’s?«, erwiderte Al. Er lag auf dem Bett, die Hände unter seinen Kopf geschoben, einen finsteren Ausdruck auf dem Gesicht. Er drehte sich um und schaute zu Eddy hinüber. »Ein beschissener Ex-Bulle, Eddy. Was sollen wir denn jetzt machen?«





      »Ich wünschte, ich könnte hören, was da abgeht«, sagte Eddy. »Wahrscheinlich ist die Frau schuld. So ’ne sensible Schlampe, darauf möcht ich wetten.«





      »Und auch noch hässlich«, fügte Al hinzu.





      »Ziemlich fette Kuh, oder?«





      »Aber der Typ war ganz schön furchteinflößend. Riesiger Kerl – sah aus wie ’n Trucker oder so.«





      »Schlägt sie wahrscheinlich«, vermutete Eddy. »Genau wie mein alter Herr.«





      »Wie auch immer, wen interessiert’s? Wir haben unsere eigenen Probleme.«





      »Ach ja, der Polizist«, kicherte Eddy.





      »Was denn?«, winselte Al.





      »Die hat dich doch nur verarscht, Al. Da gibt’s keinen Ehemann. Vertrau mir.«





      »Woher willst du das denn wissen?«





      »Ich weiß es eben, ganz einfach. Sie ist allein da drin. Mach dir keine Sorgen.«





      Al war noch immer nicht überzeugt. Er wusste nicht, ob er der alten Dame oder Eddy glauben sollte. Er starrte an die Hüttendecke.





      »Und selbst wenn ihr Mann ein Ex-Bulle ist, was soll’s?«, fuhr Eddy fort. »Er ist irgendwas um die 60, mindestens, oder? Mit dem werden wir locker fertig, falls irgendwas sein sollte.«





      »Gott, nein«, erwiderte Al und schüttelte den Kopf. »Wir stecken schon tief genug in der Scheiße. Da setz ich ganz sicher nicht noch ’nen toten Bullen mit auf die Liste. Und überhaupt, woher willst du denn wissen, dass er 60 ist? Vielleicht hat sie ja auch ’nen jüngeren Kerl geheiratet.«





      »Wie auch immer, es spielt keine Rolle«, bekräftige Eddy. »Weil es nämlich gar keinen Ehemann gibt.«





      »Wie du meinst«, seufzte Al. Er setzte sich auf, sprang aus dem Bett und ging zum Kühlschrank hinüber. Er öffnete die Tür und begutachtete den Inhalt. »Willst du was trinken?«, rief er Eddy zu.





      »Was gibt’s denn?«





      »Äh, Cola, Sprite oder Fanta.«





      »Wirf mir ’ne Cola rüber.«





      Al griff in den Kühlschrank und holte zwei Dosen Cola heraus. Er warf eine davon zu Eddy hinüber, der sie mit der Präzision eines Footballspielers aus der Luft pflückte.





      »Netter Fang«, lobte Al. Er öffnete den Verschluss. Die Dose zischte. Er trank einen Schluck, zuckte zusammen, als die säuerliche Flüssigkeit seine Kehle hinunterfloss, und stieß dann einen lauten Rülpser aus.





      »Das kann ich toppen«, tönte Eddy. Er leerte fast die halbe Dose und machte sich dann zum Gegenschlag bereit. Aus der Tiefe seiner Kehle orgelte er einen mächtigen, bellenden Rülpser hervor, der fast fünf Sekunden andauerte. Als er fertig war, schaute er zu Al hinüber und grinste. »Ziemlich gut, was?«





      »Ich bin beeindruckt«, versicherte Al. »Hat keinen Sinn, zu versuchen, dich noch mal zu überbieten.«





      Eddy grinste. »Nenn mich Rülps-Meister!«





      Al leerte seine Dose und warf sie auf den Boden. »Wir sollten uns verflucht noch mal endlich einen Plan überlegen«, sagte Al. »Ganz egal, ob da drüben nun ein Ex-Bulle sitzt oder nicht.«





      Auch Eddy ließ seine leere Dose auf den Boden fallen und stieß einen weiteren, kleineren Rülpser aus. »Ich weiß, Al, altes Haus. Ich weiß.«





      »Ich glaube, diese Teufelsschlucht kommt nicht infrage«, fuhr Al fort.





      »Und die Alte hat gesagt, dass man hier nirgendwo in die Berge rauffahren kann, richtig?«





      »Richtig. Ich meine, wir könnten es natürlich trotzdem versuchen. Man kann ja nie wissen.«





      »Ich schätze schon«, erwiderte Eddy. »Aber wir sollten nichts überstürzen. Wir haben noch die ganze Nacht, um alles zu überdenken. Ich will verdammt noch mal nicht geschnappt werden«, sagte er grinsend. »Nicht für etwas, was wir noch nicht mal getan haben.«





      »Verdammt richtig«, stimmte Al zu.





      »Hey, hast du Zigaretten? Ich hab vergessen, welche zu kaufen.«





      »Nein, meine sind auch leer.«





      »Scheiße«, schnaubte Eddy. »Kein Alkohol, keine Zigaretten. Ich dreh hier noch durch.«





      »Vielleicht haben unsere Freunde nebenan ja welche. Ich hab sie eben zurückkommen hören.«





      »Echt?« Eddy grinste. »Pssst.«





      Sie verstummten und lauschten. Alles war ruhig. Es war kein Geschrei mehr zu hören.





      »Müssen sich wohl wieder vertragen haben«, vermutete Al.





      »Ein Jammer. Dann wird das wohl nichts mit unserem Unterhaltungsprogramm heute Nacht.« Eddy setzte sich auf und schwang seine Beine über die Bettkante. Er stand auf und streckte sich. »Ich will mal sehen, ob ich irgendwo Kippen für uns auftreiben kann.«





      »Er ist verheiratet, schon vergessen?«





      Eddy grinste anzüglich und hob seinen Mittelfinger. »Vielleicht können wir sie ja zu einem flotten Vierer überreden.«





      »Mit der? Nein, danke.«





      Eddy kicherte und ging zur Tür. Als er sie öffnete, schlug ihm eine heftige Windböe entgegen. »Scheiße, ist das kalt da draußen.« Er trat hinaus und schloss die Tür hinter sich.





      Grinsend ging Al zu seinem Bett hinüber und legte sich hin. Das Grinsen hielt jedoch nicht allzu lange an. Er begann erneut über ihre missliche Lage nachzudenken und fragte sich, was wohl passieren würde, wenn sie tatsächlich gefasst würden. Die Gedanken, die durch seinen Kopf rasten, machten ihm eine Gänsehaut – Gedanken, die sich am meisten ums Gefängnis drehten. Er befahl sich, nicht mehr über solche Dinge nachzudenken und versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass sie ganz bestimmt heil aus dieser Sache herauskommen würden. Dann ließ er seine Gedanken zu dem Pärchen in der Hütte nebenan wandern und wünschte sich, in deren Haut zu stecken.





      Wenn unser größtes Problem doch auch nur ein Streit über irgendeine Lächerlichkeit wäre.





      Er wischte sich eine Haarsträhne aus den Augen, rollte sich dann auf die Seite und streckte eine Hand nach dem Radio aus, das auf dem Tisch zwischen den Betten stand. Er schaltete es ein und durchsuchte die Sender, bis er einen fand, der ihm zusagte.





      Dann lehnte er sich zurück, schob seine Arme unter seinen Kopf und hoffte, dass Eddy nebenan schon etwas erreicht hatte. Er konnte jetzt wirklich eine Zigarette gebrauchen.





      Al streckte sich auf dem Bett aus und fragte sich, ob wohl alle Hütten hier so düster waren wie ihre. Die Glühbirne, die an der Decke baumelte, verbreitete einen schwachen Lichtschein. Die Atmosphäre war ziemlich unheimlich, und das Zimmer wirkte auf Al wie eine Mischung aus dem Motel aus Psycho und den Hütten aus Freitag der 13.





      Er lächelte. Dies war genau die Art von zwielichtigem Ort, an dem er am liebsten abstieg. Wenn da nur nicht dieses Problem wäre, um das sie sich kümmern mussten. Er konnte sich einfach nicht richtig entspannen und die Atmosphäre in vollen Zügen genießen.





      Trotzdem der perfekte Ort für Halloween, dachte er. Wenn wir das hier überstehen, müssen wir die anderen zusammentrommeln und nächstes Halloween wieder hier raufkommen und eine Party feiern. Aber dann bringen wir garantiert massenhaft Alkohol mit. Scheiß drauf, was diese alte Schachtel sagt.





      Er schloss die Augen und dachte über die Party nach, als eine Eilmeldung aus dem Radio ertönte:





      »… sucht die Polizei noch immer nach dem 19-jährigen Jeffrey Olsen, der heute Abend in der Gegend von Mt. Evelyn verschwunden ist. Berichten zufolge war er unterwegs, um für eine Halloween-Party, die er am späteren Abend besuchen wollte, etwas zu essen einzukaufen. Der Laden befindet sich nur zehn Minuten Fußweg vom Haus seiner Familie entfernt, und Jeffrey hatte seiner Mutter versichert, er werde nicht lange wegbleiben. Er kehrte jedoch nicht nach Haus zurück.





      Die Polizei geht zu diesem Zeitpunkt von einem Verbrechen aus, hat bislang jedoch noch keinerlei Anhaltspunkte.





      Darüber hinaus haben wir noch immer keine weiteren Informationen zu der Schießerei, der heute Abend ein 18-jähriger Mann in Lilydale zum Opfer fiel. Natürlich halten wir Sie weiter auf dem Laufenden.





      Es ist 23.06 Uhr, und die Temperaturen sind auf sehr frische acht Grad gefallen. Ich hoffe, Sie genießen Ihre Halloween-Nacht – wir von 3-MLB, Melbournes beliebtestem Radiosender, tun es ganz sicher …«





      Dann spielten sie einen Song, den Al noch nie gehört hatte, und er drehte das Radio leiser. Er legte sich wieder zurück und schloss die Augen.





      Dieser Jeffrey ist sicher einfach nur unterwegs, amüsiert sich blendend und lässt sich vögeln. Genau, wie ich es auch tun sollte. Vielleicht sollten wir uns einfach ’ne Nutte suchen und …





      Die Tür öffnete sich und Eddy betrat die Hütte. Er zitterte, aber auf seinem Gesicht lag ein albernes Grinsen. Er schloss die Tür hinter sich und hielt eine Schachtel Zigaretten hoch.





      »Guck mal, was Eddy dir mitgebracht hat.«





      Al stützte sich auf seine Ellbogen. »’ne ganze Schachtel?«





      »Jep«, bestätigte Eddy. »Und ich musste dafür noch nicht mal irgendwelche sexuellen Gefälligkeiten erbringen.«





      »Wow.«





      Eddy ging zu seinem Bett hinüber und öffnete die Schachtel. »Sind nur Benson & Hedges, aber die tun’s auch.« Er steckte sich eine Zigarette in den Mund, ließ sie zwischen seinen Lippen baumeln und reichte Al dann die Schachtel. »Hast du ’n Feuerzeug?«, fragte er, setzte sich auf sein Bett und lehnte seinen Kopf gegen das Kopfende.





      »Na klar.« Al holte sein Feuerzeug aus seiner Hosentasche. »Wie ist das Pärchen so?«





      »Eigentlich ganz nett. Aber du hattest recht: Der Mann ist ’n ziemlicher Brecher. Mit dem würde ich ungern in Streit geraten.«





      »Da sind wir schon zwei«, erwiderte Al und zündete seine Zigarette an. Er lehnte sich nach vorne und reichte Eddy das Feuerzeug.





      »Und er sieht aus wie ’n Hinterwäldler«, fuhr Eddy fort.





      »Würde mich nicht überraschen.«





      Sie nahmen jeder einen langen Zug von ihrer Zigarette.





      »Viel besser«, seufzte Eddy und blies eine dicke Rauchwolke aus.





      »Beruhigt ganz eindeutig die Nerven«, sagte Al.





      »Und Gott weiß, dass wir das nötig haben.«





      Al nahm einen weiteren Zug und nickte. »Sah die Frau verprügelt aus?«





      »Nee, nur ’n blasser Fleck auf der Wange. Nichts Dramatisches. Aber ’ne echt hässliche Braut. Die typische fette Kuh – Jogginghose und Flanellhemd.«





      »Echte Säule der Modewelt, wie?«





      Eddy kicherte.





      »Und was machen die hier? Hast du dich ein bisschen mit ihnen unterhalten?«





      »Nicht wirklich. Nur ’n bisschen Small Talk. Aber Gott allein weiß, wieso irgendjemand freiwillig ’ne Nacht an so ’nem Ort hier verbringt. Ich mein, wir sind schließlich nur hier, weil wir keine andere Wahl haben.«





      »Vielleicht sind sie ja in den Flitterwochen«, schlug Al vor.





      »Ich glaube nicht, dass das Bett das aushalten würde.«





      »Ich weiß nicht«, erwiderte Al. »Ich hab eben noch gedacht, dass das hier der ideale Ort für ’ne anständige Halloween-Fete wäre. Nächstes Jahr, meine ich. Wir könnten die ganze Gang hier zusammentrommeln, das wär sicher ein Riesenspaß.«





      »Du und deine verdammten Horrorfilme«, sagte Eddy. »Das ist hier der Ort deiner Träume, was?«





      »Findest du das etwa nicht?«





      Eddy stieß eine weitere Rauchwolke aus, während er darüber nachdachte. »Jetzt, wo du’s sagst: Die Hütten hier haben wirklich einen gewissen verkommenen Charme. Aber ich bezweifle, dass die alte Schachtel das erlauben würde.«





      Al zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich nicht. Wie viel hast du eigentlich für die Kippen bezahlt?«





      »Zehn Tacken, ist das zu fassen?«





      »Zehn? Totaler Wucher, Mann.«





      »Und es war noch nicht mal ihre letzte Schachtel.« Eddy schüttelte den Kopf. Er nahm erneut einen langen Zug und blies dann eine große Rauchwolke in den Raum.





      Al tat dasselbe.





      »Eigentlich hätte ich mich in ihre Hütte schleichen sollen, als sie nicht da waren, und ihnen eine Zigarettenschachtel klauen.«





      Al schnaubte. »Hast du deine Lektion denn immer noch nicht gelernt? Die verdammte Klauerei hat uns doch erst in diese beschissene Lage gebracht.«





      »Nur allzu wahr«, sinnierte Eddy. »Nur allzu wahr.«
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      KAPITEL 37





      Simon lag zitternd da, der Knebel noch fester in seinen Mund gebunden, und seine Hände viel zu straff mit den Kissenbezügen gefesselt. Aufgrund seiner zahlreichen Schnittwunden brannte sein Körper vor Schmerzen, aber gleichzeitig war ihm entsetzlich kalt.





      Seine Füße und Knie taten am meisten weh. Stechende Schmerzen, die mit jedem Herzschlag aufs Neue pochten. Auch seine Brustmuskeln schmerzten fürchterlich.





      Ich kann nicht glauben, dass er mir die Nippel abgebissen hat!





      Seinen Kopf und seinen After spürte er inzwischen kaum noch. Da war nur noch ein dumpfer, vager Schmerz, der von seinen schlimmeren Wunden überdeckt wurde.





      Jedes Mal, wenn Simon schluckte, durchfuhr ein raues Stechen seine Kehle. Das kam aber nicht allzu häufig vor, da sein Mund schrecklich ausgetrocknet war. Der Mann hatte ihn wirklich heftig gewürgt und jedes Mal, wenn er seine Hände um Simons Kehle gelegt und zugedrückt hatte – mindestens ein halbes Dutzend Mal – war Simon schwindelig geworden, und er hätte beinahe das Bewusstsein verloren. Aber immer, wenn Simon kurz davor gewesen war, ohnmächtig zu werden, hatte der Mann aufgehört, ihn zu würgen und ihn zurückkommen lassen. Es war furchtbar qualvoll und schien dem Typen einen echten Kick zu verschaffen.





      Simon verspürte das Bedürfnis zu schlucken – und er hatte inzwischen genügend Speichel dafür gesammelt. Er zuckte zusammen, als der Schmerz ihn traf, und wartete, bis das Brennen nachließ, bevor er wieder zu atmen begann.





      Er atmete langsam und laut. Seine Nasenlöcher schmerzten wegen des anhaltenden Luftstroms. Das Handtuch in seinem Mund schmeckte nach Schweiß und feuchter Kälte. Er sehnte sich danach, wieder durch den Mund atmen zu können.





      Die Tür bebte und Simon schnappte durch den Knebel in seinem Mund nach Luft und wurde vor ängstlicher, angespannter Erwartung stocksteif.





      Jedes Mal, wenn der Wind die Tür klappern ließ, befürchtete Simon, der Mann kehre zurück. Sein Herz machte einen Satz und er spürte, wie sich sein Magen verkrampfte.





      Doch der große, groteske Mann trat auch dieses Mal nicht durch die Tür und Simon entspannte sich wieder ein wenig.





      Er erinnerte sich vage daran, dass der Mann ihm seinen Namen genannt hatte, als er in seinen Wagen gestiegen war. Er war ihm noch nicht wieder eingefallen. Nicht, dass es eine Rolle spielte, schätzte Simon. Ganz egal, wie der Mann hieß, diese Sache würde so oder so dasselbe Ende nehmen.





      So darfst du nicht denken, ermahnte er sich. Es wird alles gut werden.





      Wieder kamen ihm die Tränen. Er konnte sie nicht zurückhalten, obwohl seine verquollenen Augen bereits wehtaten. Er dachte wieder an David und den Mann, der ihn erschossen hatte. War die Polizei inzwischen vor Ort? Wusste sie überhaupt schon Bescheid? Was war aus seinem Freund geworden?





      In seinem erbärmlichen Zustand beneidete Simon David tatsächlich: Er hatte einen schnellen Tod gefunden. Einen relativ schmerzlosen Tod.





      Woher willst du denn das wissen?, dachte er dann. Du bist schließlich noch nie erschossen worden.





      Aber er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass es schlimmer war als das, was er momentan durchmachte.





      Simon ließ seinen Blick von der Tür zu den Kerzen hinüberwandern. Er beobachtete eine der Flammen. Es beruhigte ihn, zuzusehen, wie sie sich sanft im Luftzug bewegte. Er spürte das bescheidene bisschen Wärme, das von den beiden kleinen Flammen ausging – sie waren sein einziger Trost.





      Dann wandte er sich jedoch angewidert ab. In einer Situation wie dieser Trost zu verspüren, war einfach nicht richtig. Er sollte stattdessen lieber versuchen, sich von seinen Fesseln zu befreien. Versuchen, sein Leben zu retten.





      Und wie willst du weglaufen?





      Die Stimme des Mannes hallte in seinen Ohren nach. Sie verfolgte und verspottete ihn.





      Ja, wie nur?, fragte er sich.





      Jedes Mal, wenn er versuchte, seine Beine zu bewegen, schoss ein entsetzlicher Schmerz durch seinen gesamten Körper. Seine Knie pochten fürchterlich und er fühlte sich schrecklich wund und ausgelaugt. Seine Beine kamen ihm wie zwei schlaffe Klumpen Fleisch vor. Es war ein grauenhaftes Gefühl.





      Er konnte zwar nicht gehen, aber möglicherweise konnte er den Knebel aus seinem Mund bekommen und schreien.





      Ich muss zuerst meine Hände freikriegen, dachte er.





      Die ganze Zeit über, seit der Mann nun schon weg war, hatte Simon über verschiedene Möglichkeiten nachgedacht, wie er sich befreien konnte. Er wusste, dass es eigentlich nicht zu schaffen war, aber er musste trotzdem weiter hoffen, dass es ihm doch gelingen konnte.





      Allerdings war ihm keine richtige Lösung eingefallen.





      Zumindest noch nicht, sagte er sich.





      Wohin war der Mann nur verschwunden? Es verwirrte Simon. Er war ins Badezimmer gegangen und hatte im Dunkeln eine Zeit lang darin verbracht, bevor er wieder herausgekommen war und gesagt hatte … was waren noch gleich seine genauen Worte gewesen?





      Es hat sich etwas, nun, ziemlich Unerwartetes ergeben.





      Simon zermarterte sich das Hirn über die unterschiedlichsten Möglichkeiten, aber er hatte einfach keine Idee, was der Mann damit gemeint haben könnte.





      Allerdings hatte er ihm auch versichert, dass er zurückkommen würde.





      Um ihn zu erledigen?





      Simon schüttelte den Kopf. Jedes Mal, wenn er einen dieser Gedanken hatte, bedeutete das, dass er aufgab. Und er durfte nicht aufgeben, nicht, wenn er überleben wollte.





      Die Tür klapperte erneut. Niemand.





      Ihm war so kalt. Er konnte seinen Körper nicht davon abhalten zu zittern. Und es war eine durchdringende Kälte, die langsam unter seine Haut kroch und sich in seinen Knochen festsetzte.





      Er warf einen Blick auf den Radiowecker.





      Drei Uhr. Wie lange bin ich schon hier?





      Aber er hatte einfach nicht die geistige Kraft, darüber nachzudenken. Eigentlich hatte er überhaupt keine Kraft mehr für irgendetwas, außer, darauf zu warten, dass der Mann zurückkehrte. Er würde Simon hoffentlich losbinden, um irgendeines seiner kranken Spielchen mit ihm zu treiben, und dann würde Simon ihn angreifen.





      Scheiß auf das Messer. Scheiß auf seine Beine. Er würde seine letzte Kraft aufbringen und kämpfen.





      Genau das würde er tun. All seine Kraft sammeln, versuchen, sich ein wenig zu erholen und das letzte wertvolle bisschen an Energie und Willenskraft aufsparen, das ihm noch geblieben war.





      Er würde sich schwach stellen, zunächst all seine Befehle befolgen, und dann zuschlagen, wenn der Mann am verletzlichsten war.





      Aber es war nicht einfach, seine Energie aufzusparen und zu versuchen, sich auszuruhen, wenn er nicht aufhören konnte zu zittern. Jeder einzelne Muskel in seinem Körper bebte vor Kälte. Simon hatte das Gefühl, dass selbst seine Zehennägel zitterten.





      Wenn es in der Hütte doch nur einen Kamin oder eine Heizung gegeben hätte. Dann wäre ihm nicht so kalt gewesen.





      Er drehte sich um und blickte erneut auf die Flammen.





      Vergiss ihr beruhigendes Flackern, konzentrier dich auf die Hitze. Stell dir vor, die winzigen Flammen wären riesige, hohe Leuchtfeuer.





      Diese letzten Worte brachten Simon auf eine Idee. Eine Idee, die ihm vielleicht das Leben retten würde. Wenn sie funktionierte, würde sie entweder mit seinem Tod enden – oder ihm das Leben retten. So einfach war das.





      Wenn es schiefging, würde sein Tod noch qualvoller sein, als von dem Mann erwürgt zu werden.





      Aber er musste es versuchen. Ja, es war so einfach.





      Damit es funktionierte, brauchte er aber entschieden mehr Kraft, als er im Moment in sich hatte.





      Er musste sich ausruhen. Versuchen, nicht mehr so stark zu zittern. Versuchen, nicht mehr an die Schmerzen zu denken. Sondern an seine Flucht. An seine Familie. An seine Rache.
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      KAPITEL 29





      1.55 Uhr





      Der dröhnende Donner erfüllte die kleine Hütte. Wayne erschrak, ebenso wie der Junge.





      »Mein Gott«, keuchte Wayne. »Der muss ja den Himmel gespalten haben.«





      Im nächsten Augenblick trommelte Regen auf das Dach der Hütte. Bei dem Lärm konnte Wayne das Radio nur noch mit Mühe hören.





      Er richtete sich auf, schaute zur Decke und hoffte, dass das Dach auch dicht war.





      »Verdammt, da kommt gleich das ganze Dach runter«, fluchte Wayne und schaute wieder zu dem Jungen hinunter.





      Auch er hatte zur Decke hinaufgesehen, aber nun war sein Blick wieder auf Wayne gerichtet. »Wie würde dir das gefallen? Wenn das Dach wirklich einstürzen und dich wie einen Käfer zerquetschen würde?«, kicherte Wayne.





      Er sah den Ausdruck des Entsetzens in den Augen des Jungen, der seinen Blick von Wayne wieder zur Decke hinaufwandern ließ.





      Er glaubt mir wirklich, dachte Wayne.





      Plötzlich leuchtete ein mächtiger Blitz auf, dessen Licht das Zimmer durch die Lücken zwischen den Vorhängen ein paar Sekunden lang erhellte, bevor es wieder in völliger Dunkelheit versank.





      Wayne ging zum Nachttisch hinüber und nahm das blutige Messer an sich. Er hatte es kaum benutzt, seit er die Füße des Jungen durchstochen hatte und ihm nur gelegentlich ein paar oberflächliche Schnitte zugefügt. Die meiste Zeit hatte er sich mit seiner liebsten Form der Folter bei Laune gehalten – Strangulation.





      Sie verschaffte ihm das größte Vergnügen, ließ seinen Penis steif werden und bewirkte, dass sich sein Herzschlag unglaublich beschleunigte. Er fragte sich, welchen Schaden er dem Hirn des Jungen wohl bereits zugefügt hatte. Wayne wusste, dass ein dauerhaftes Würgen, bei dem man die Sauerstoffzufuhr zum Gehirn immer wieder für kurze Zeit unterbrach, schädliche Auswirkungen auf die geistigen Fähigkeiten eines Menschen hatte – für manche schwerwiegender als andere.





      Der junge Mann schien aber noch keine allzu großen Schäden davongetragen zu haben. Er wirkte geistig noch immer recht fit.





      Gemessen an all seinen Verletzungen, bewies er erstaunliche Stärke.





      Ein tief grollender Donner entlud sich vom Himmel. Der Regen prasselte noch stärker und der Wind heulte laut in den Bäumen. Es klang, als schreie jemand. Wayne grinste.





      »Es war eine dunkle und stürmische Nacht«, zitierte er und schaute auf den Jungen hinunter. Seine Brust, Beine, Füße und sein Bauch waren von getrocknetem Blut überzogen.





      Wayne ging ins Badezimmer. Er hielt sich nicht damit auf, das Licht anzuschalten. Er stellte sich vor das Waschbecken, drehte den Wasserhahn auf und hielt die schmutzige Klinge unter den Strahl.





      Nach einer Weile zog er das Messer wieder unter dem Wasser hervor, erkannte im spärlichen Licht, dass es wieder sauber war, und drehte den Hahn wieder zu.





      Ein weiterer Blitzschlag.





      Wayne stellte sich vor das Fenster neben dem Waschbecken. Er schob die Vorhänge zur Seite und schaute hinaus in den Sturm.





      Der Regen hämmerte gegen das Fenster – große, schwere Tropfen. Durch die Regenwand konnte Wayne die anderen Hütten nur vage erkennen. Er sah nicht mehr als ihre düsteren Umrisse und als er seinen Blick nach rechts wandern ließ, konnte er das schwache Licht der Bürohütte ausmachen.





      Die Bäume wurden hin und her gepeitscht, als seien sie nichts weiter als kleine Zweige. Donner grollte durch die Nacht.





      »Komm schon«, flüsterte er. Durch seinen Atem beschlug das Glas und er wischte es mit seinem Ärmel wieder sauber.





      Alles, was er sehen wollte, war ein weiterer Blitzschlag.





      Seit er ein kleiner Junge gewesen war, liebte Wayne den Anblick und die Geräusche eines Gewitters. Er fand es aufregend. Besonders die Blitze. Er liebte es, im Bett zu liegen und einem Sturm zu lauschen. Aber wenn Blitze niedergingen, musste er sie einfach sehen. Ganz gleich, wie spät es war, er sprang jedes Mal aus dem Bett und starrte hinaus auf dieses Wunder der Natur.





      Auch jetzt spürte er, wie sein Herz vor Aufregung pochte.





      Jeden Augenblick …





      Die langen Arme grellweißer Blitze breiteten sich über den Nachthimmel aus.





      In diesem Moment sah er es.





      »Was zur …?«, murmelte er.





      Der Blitz hatte nicht lange gedauert. Er war bereits wieder vorüber, hatte Wayne jedoch genügend Zeit gelassen, um es klar und deutlich zu erkennen.





      Wayne war vollkommen verblüfft und schüttelte ungläubig den Kopf. Er zog die Vorhänge wieder zu, blieb einen Moment lang in dem dunklen Badezimmer stehen und lächelte.





      Draußen im Sturm hatte er zwei Männer vor dem Kofferraum eines Wagens stehen sehen. Vor ihnen auf dem Boden hatte eine Leiche gelegen und sie mühten sich, sie hochzuheben. Bei diesem Wetter war das sehr schwierig, das wusste Wayne aus eigener Erfahrung in der Vergangenheit.





      Als er sich wieder von dem Schock erholt hatte, verließ er das Badezimmer, steckte das Messer in seine rechte Jackentasche und ging zu dem Jungen hinüber.





      »Ich verschwinde für ’ne Weile«, verkündete Wayne. »Es hat sich etwas, nun, ziemlich Unerwartetes ergeben.«





      Der Junge starrte Wayne an.





      »Keine Sorge, ich pass schon auf, dass du dich nicht losmachst. Aber wie würdest du auch abhauen wollen?«, lachte Wayne. »So, dann wollen wir mal die Fesseln ein bisschen enger ziehen und dir einen schönen neuen Knebel suchen.« Er grinste. »Keine Angst, ich komm ja wieder.«





      Dann drehte er sich um und machte sich auf die Suche nach einer Krawatte, mit der er den Knebel festbinden konnte.
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